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    1 – RABINAL, GUATEMALA, 1537


    Nach Mitternacht saß Bruder Bartolomé de Las Casas noch immer in seinem von Kerzenschein erhellten Arbeitszimmer in der spanischen Mission des Maya-Dorfes Rabinal. Ehe er zu Bett ging, musste er noch die Tageschronik seines Berichts an Bischof Marroquin niederschreiben. Die Amtskirche vom Erfolg der von den Dominikanern gegründeten Missionen in Guatemala zu überzeugen, war nur möglich, wenn ihre Aktivitäten auch sorgfältig dokumentiert wurden. Er zog seine schwarze Kutte aus und hängte sie an einen Haken neben der Tür. Für einen Moment blieb er regungslos stehen und lauschte den nächtlichen Geräuschen – dem leisen Gurren und Zwitschern der Vögel und dem Zirpen der Insekten, das die Stille füllte.


    Er trat an den hölzernen Hängeschrank an der Wand, öffnete ihn und holte das wertvolle Buch heraus. Kukulcan, ein Mann von königlichem Geblüt, der für seine große Gelehrsamkeit berühmt war, hatte dieses und zwei andere Bücher zu Bruder Bartolomé gebracht, damit er sie untersuchen konnte. Las Casas legte das Buch auf den Tisch. Seit Monaten studierte er es schon, und die Arbeit, die er sich für diese Nacht vorgenommen hatte, war von großer Bedeutung. Also legte er einen Bogen Pergament auf den Tisch und schlug das Buch auf.


    Diese Seite war in verschiedene Felder unterteilt. Darin befanden sich Bilder von sechs menschenähnlichen Fantasiewesen, die, wie er vermutete, Gottheiten darstellen sollten. Sie nahmen jeweils eine sitzende Haltung ein und blickten nach links. Zu jedem Bild gehörte eine schmale Kolumne von Hand geschriebener komplizierter Symbole, die, wie ihm Kukulcan erklärt hatte, zur Maya-Schrift gehörten. Die Farbe der Buchseiten war weiß, während die Bilder in Rot, Grün und Gelb mit gelegentlichen blauen Tupfern ausgeführt worden waren. Die Schrift selbst war schwarz. Bruder Las Casas spitzte seinen Federkiel sorgfältig an, unterteilte das Blatt in sechs vertikale Abschnitte und begann die Schriftzeichen zu kopieren. Es war zwar ein schwieriges und aufwendiges Unterfangen, aber er betrachtete es als einen Teil seiner Arbeit. Diese Arbeit gehörte genauso zu seiner Berufung als Dominikaner wie seine Kleidung – das weiße Gewand, das Reinheit symbolisierte, und der schwarze Mantel als Zeichen der Buße. Er hatte keine Ahnung, welche Bedeutung die Schriftzeichen hatten, und auch die Namen der Gottheiten waren ihm unbekannt, aber er wusste immerhin, dass sich in den Bildern Mitteilungen verbargen, die die Kirche entschlüsseln musste, um ihre neuen Mitglieder zu verstehen.


    Für Las Casas war die behutsame, geduldige Bekehrung der Maya eine persönliche Pflicht, eine Form von Buße. Bartolomé de Las Casas war nämlich nicht im Frieden in die Neue Welt gelangt. Er war mit dem Schwert gekommen. Im Jahr 1502 war er mit dem Gouverneur Nicolás de Ovando von Spanien nach Hispaniola in See gestochen und schließlich in einem encomienda, einem unterworfenen Land, angekommen, ausgestattet mit dem Recht, alle Indios zu versklaven, die er dort antraf. Sogar 1513, nach einem Jahrzehnt voller Grausamkeiten – durch die Eroberer hervorgerufen – und nachdem er zum Priester geweiht worden war, beteiligte er sich noch an der Unterwerfung der Indios auf Kuba und ließ sich mit einem Anteil an der Beute in Gestalt einer Übereignung von Ländereien und Indios belohnen. Wenn er jetzt über sein früheres Leben nachdachte, geschah es mit bitterer Scham und tiefem Bedauern.


    Als er sich schließlich eingestand, dass er sich einer schweren Sünde schuldig gemacht hatte, begann er aus eigenem Entschluss mit einem Werk der Reue und Läuterung. Stets dachte Las Casas an jenen Tag im Jahr 1514 zurück, als er aufgestanden war, seinen früheren Aktivitäten abgeschworen und seine Indiosklaven zum Gouverneur zurückgeschickt hatte. Wenn er sich an diesen Tag erinnerte, war es ihm, als würde er eine alte Brandnarbe berühren. Danach war er nach Spanien zurückgekehrt und hatte sich bei den Machthabern für den Schutz der Indios eingesetzt. Das lag mittlerweile dreiundzwanzig Jahre zurück, und seitdem hatte er unermüdlich gearbeitet und seine Schriften und sein Wirken der Wiedergutmachung jener schweren Verfehlungen gewidmet, derer er sich selbst schuldig gemacht oder die er wenigstens geduldet hatte.


    Er brauchte mehrere Stunden konzentrierter Arbeit, um die Buchseite vollständig zu kopieren. Danach legte er die Kopie zu den anderen Seiten, die er abgeschrieben und in einer Truhe unter einem Stapel Predigten deponiert hatte. Während er durch den Raum ging, geriet die Kerzenflamme ins Flackern. Er legte ein frisches Pergamentblatt auf den Tisch, wartete einen Moment, bis die Kerze wieder ruhig und gleichmäßig brannte und die Kammer mit ihrem warmen gelben Lichtschein erfüllte, und schickte sich an, seine nächste Aufgabe in Angriff zu nehmen. Er tauchte den Federkiel in das Tintenfass und notierte zuerst das Datum: 23. Januar 1537. Dann hielt er mit dem Federkiel über dem Pergament inne.


    Geräusche, die er in unangenehmer Erinnerung hatte, drangen an seine Ohren und versetzten ihn in Angst. Es war das Stampfen der Füße marschierender Soldaten auf feuchtem Erdreich, das Klingeln von Sporen und das Klimpern von Schwertgriffen, wenn sie gegen die Säume der aus Eisen geschmiedeten Kürasse der Soldaten stießen.


    »Nein«, murmelte er. »Oh Gott, nicht schon wieder. Nicht hier.« Er fühlte sich persönlich angegriffen und verraten. Gouverneur Maldonado hatte sein Wort gebrochen. Wenn es den Dominikanermönchen gelang, die Eingeborenen friedlich zu stimmen und zum christlichen Glauben zu bekehren, sollten keine Kolonisten folgen, um encomiendas für sich zu beanspruchen – erst recht sollten keine Soldaten aufmarschieren. Die Soldaten, die es nicht geschafft hatten, die Indios in diesem Landstrich im Kampf unter ihre Kontrolle zu bringen, durften nicht jetzt erscheinen und sie unter ihre Knute zwingen, nachdem die Mönche sie von der Notwendigkeit, Frieden zu wahren, überzeugt hatten.


    Las Casas warf sich den schwarzen Mantel über die Schultern, riss die Tür seiner Kammer auf und rannte durch den langen Korridor, wobei seine Ledersandalen auf den steinernen Bodenplatten ein rhythmisches Klatschen erzeugten. Er konnte den Trupp spanischer Kavalleriesoldaten sehen, die allesamt kampfbereit waren, mit Schwertern und Lanzen bewaffnet. Ihre aus Toledostahl geschmiedeten Brustpanzer und Cabassets funkelten im flackernden Lichtschein des Feuers, das sie auf dem Platz entfachten, der der Kirche gegenüber lag.


    Las Casas rannte auf sie zu, ruderte wild mit den Armen und rief: »Was tut ihr da? Wie könnt ihr es wagen, mitten in der Mission ein Feuer anzuzünden? Die Dächer all dieser Häuser sind mit Stroh gedeckt!«


    Die Männer sahen und hörten ihn, und zwei oder drei von ihnen deuteten eine höfliche Verbeugung an, aber sie waren Berufssoldaten, Konquistadoren, und wussten, dass ihnen Diskussionen mit dem Vorsteher einer Dominikaner-Mission weder zu größeren Reichtümern noch zu größerer Macht verhelfen würden.


    Als er sich ihnen fast bis auf Tuchfühlung genähert hatte, wichen sie ihm aus, traten ein, zwei Schritte zurück und vermieden es, sich auf ein Handgemenge einzulassen.


    »Wo ist euer Kommandant?«, fragte er. »Ich bin Pater Bartolomé de Las Casas.« Er benutzte nur selten seinen geistlichen Titel, aber schließlich war er ein Priester, und zwar der erste, der in der Neuen Welt sein Amt ausübte. »Ich verlange, mit euerm Kommandanten zu sprechen.«


    Die beiden Soldaten an der Spitze des Trupps wandten sich zu einem hochgewachsenen Mann mit dunklem Vollbart um. Las Casas fiel auf, dass die Rüstung dieses Mannes prächtiger aussah als die Kürasse und Helme der anderen Soldaten. Kunstvolle vergoldete Gravierungen bedeckten seinen Brustpanzer. Während Las Casas auf ihn zuging, befahl der Mann: »In Reih und Glied antreten!«, woraufhin sich die Soldaten in Viererreihen vor ihm aufstellten. Las Casas trat zwischen ihn und seine Truppe.


    »Was hat es zu bedeuten, dass mitten in der Nacht Soldaten in die Mission eindringen? Was habt Ihr hier zu suchen?«


    Der Mann musterte ihn gelangweilt. »Wir haben einen Auftrag auszuführen. Wenn Ihr Euch beschweren wollt, müsst Ihr Euch an den Gouverneur wenden.«


    »Er hat mir versprochen, dass hier niemals Soldaten aufmarschieren werden.«


    »Wahrscheinlich geschah das, ehe er von den teuflischen Büchern erfuhr.«


    »Was hat denn der Teufel mit Büchern zu tun? Nichts. Wer so etwas glaubt, ist ein Idiot. Ihr habt kein Recht, hier zu sein.«


    »Nun sind wir aber hier. Heidnische Bücher wurden gefunden und Fra Toribio de Benevente gemeldet. Er bat den Gouverneur um Hilfe.«


    »Benevente? Er hat gar keine Befehlsgewalt über uns. Er ist noch nicht einmal Dominikaner, sondern Franziskaner.«


    »Eure internen Streitigkeiten sind allein Eure Angelegenheit. Mich interessieren nur die sündigen Bücher, die ich suchen und vernichten soll.«


    »Sie sind nicht sündig. Sie enthalten das Wissen dieser Menschen und alles, was über sie, ihre Vorfahren, ihre Nachbarn, ihre Philosophie, ihre Sprache und ihre Kosmologie bekannt ist. Diese Menschen haben hier einige tausend Jahre gelebt, und ihre Bücher sind ein wertvolles Geschenk für die Zukunft. Sie vermitteln uns Wissen und Erkenntnisse, an die wir auf anderen Wegen niemals gelangen würden.«


    »Ihr unterliegt einem Irrtum, Bruder. Einige dieser Bücher habe ich mit eigenen Augen gesehen. Darin finden sich ausschließlich Bilder und Zeichen von Dämonen und Götzen, die sie verehren.«


    »Diese Menschen werden zum Christentum bekehrt, einer nach dem anderen und freiwillig. Nicht so, wie die Franziskaner es tun, indem sie zehntausend Menschen gleichzeitig taufen. Die alten Götter der Maya sind nur noch als Symbole erhalten. Wir haben damit innerhalb kurzer Zeit viel Erfolg gehabt. Lasst unsere Bemühungen nicht vergebens gewesen sein, indem Ihr ihnen zeigt, dass wir Wilde sind.«


    »Wir? Wilde?«


    »Ja, Wilde. Ihr wisst schon – Leute, die Kunstwerke zerstören, Bücher verbrennen, Menschen töten, die sie nicht verstehen, und deren Kinder zu Sklaven machen.«


    Der Kommandant wandte sich zu seinen Männern um. »Schafft ihn mir aus den Augen.«


    Drei Soldaten nahmen Las Casas in die Mitte und dirigierten ihn so sanft und gewaltlos wie möglich vom Platz weg. Einer von ihnen meinte: »Pater, ich bitte Euch. Haltet Euch von dem Kommandanten fern. Er hat seine Befehle, und eher würde er sterben, als sie nicht zu befolgen.« In ausreichender Entfernung ließen sie ihn los und eilten zum Platz zurück.


    Las Casas warf einen letzten langen Blick auf die Soldaten, die damit fortfuhren, ihr Feuer erst anzufachen und dann am Brennen zu halten. Die Männer in ihren Rüstungen, die hin und her rannten und alles zerkleinerten, was aus Holz bestand, und es in die hellen Flammen warfen, die über ihnen zum Himmel hochloderten, sahen eher wie Dämonen aus als wie die Gottheiten, die in den Büchern der Maya dargestellt waren. Er wandte sich ab und ging an den Lehmgebäuden der Mission vorbei. Dabei hielt er sich in ihrem Schatten, um für etwaige Beobachter unsichtbar zu bleiben. Als er den Rand des Geländes erreichte, das seinerzeit gerodet worden war, um für den Bau der Missionsstation Platz zu schaffen, gelangte er auf einen Pfad, der in den Urwald führte. Das Dickicht rechts und links des schmalen Weges war derart dicht, dass er sich bald vorkam, als durchquere er eine Felsenhöhle. Der Pfad schlängelte sich zum Fluss hinunter.


    Als Las Casas dessen Ufer erreichte, sah er, dass viele Bewohner des Indiodorfs aus ihren Hütten gekommen waren und dass einige von ihnen ein Feuer angezündet hatten. Die Ankunft der fremden Soldaten war ihnen nicht verborgen geblieben, und jetzt hatten sie sich in der Mitte des Dorfes versammelt, um zu beraten, was sie tun sollten. Als er sich an sie wandte, tat er das in K’iche’, der Sprache der Maya in dieser Region. »Ich bin es – Bruder Bartolomé«, rief er. »Soldaten sind in die Mission gekommen.«


    Er entdeckte Kukulcan, der noch im Eingang seiner Hütte saß. Er war in Cobán ein wichtiger Häuptling gewesen, ehe er sich entschieden hatte, zur Mission zu kommen, und nun betrachteten ihn alle anderen als ihren Anführer. Er sagte: »Wir haben sie gesehen. Was wollen sie von uns? Gold? Sklaven?«


    »Sie haben es auf Bücher abgesehen. Sie verstehen sie zwar nicht, aber jemand hat ihnen erzählt, dass die Bücher der Maya böse Dinge und Magie enthalten. Aus diesem Grund wollen sie alle Bücher, die ihr besitzt, einsammeln und vernichten.«


    Heftiges Murmeln wurde laut, unterbrochen von vereinzelten bestürzten Ausrufen. Die Nachricht stieß bei den Dorfbewohnern auf völliges Unverständnis, als wäre jemand erschienen, um sämtliche Bäume zu fällen, die Flüsse trocken zu legen oder die Sonne zu verdunkeln. Ihnen erschien es wie ein willkürlicher Akt reiner Bosheit, der den Soldaten ganz und gar keinen Nutzen brachte.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Kukulcan. »Uns wehren? Kämpfen?«


    »Wir können nichts anderes tun, als zu versuchen, wenigstens ein paar Bücher zu retten. Sortiert die wichtigsten aus und bringt sie von hier weg.«


    Kukulcan winkte seinen Sohn Tepeu zu sich, einen Mann von dreißig Jahren, der ein angesehener Krieger war. Aufgeregt flüsterten sie miteinander. Tepeu nickte. Kukulcan sagte zu Las Casas: »Es kann kein Zweifel bestehen, dass es um das Buch geht, das ich in die Mission mitgebracht habe, um es Euch zu zeigen. Es ist mehr wert als alle anderen Bücher.«


    Las Casas wandte sich um und ging zum Waldweg hinüber. Tepeu holte ihn ein. »Wir müssen dort sein, bevor sie das Buch finden«, sagte er. »Beeilt Euch.« Dann rannte er los.


    Tepeu schlug ein Tempo an, als könnte er im Dunkeln sehen, und da er seine Silhouette deutlich ausmachte, war Las Casas in der Lage, ihm einfacher und schnell zu folgen. Sie überwanden die Anhöhe, auf der die Mission lag, im Laufschritt. Als sie die Ebene erreichten, konnte Las Casas eine Kolonne Soldaten erkennen, die sich auf der Hauptstraße der Indiosiedlung näherte.


    Las Casas brauchte die Soldaten gar nicht erst zu beobachten. Er hatte an der Ausrottung der Tainos auf Hispaniola teilgenommen und konnte sich sehr gut vorstellen, wie sie zu diesem Zeitpunkt vorgingen. Der erste Trupp brach in eine Hütte ein. Kurz darauf kam einer der Soldaten heraus, unterm Arm eines der gesuchten Bücher der Maya. Er hörte einen Mann auf Ch’olan rufen: »Ich habe es aus Copán mitgenommen, damit es keinen Schaden nimmt!« Der Schuss einer Arkebuse ließ die Erde erzittern, und ein Papageienschwarm erhob sich laut kreischend mit wildem Flügelschlag aus einer Baumkrone. Gleichzeitig sank der Mann vor seiner Hütte tödlich getroffen zu Boden.


    Während Las Casas und Tepeu über das unzureichend erleuchtete Gelände hinter der Mission eilten, dachte Las Casas an Tepeus Familie. Kukulcan war Hohepriester gewesen, ein Gelehrter. Seine Familie gehörte zu der herrschenden Klasse und war von königlichem Geblüt. Als der letzte Herrscher von einer Krankheit dahingerafft worden war, hatte man ihn zum neuen Stammesführer gewählt. Er und Tepeu hatten auf ihren königlichen Federschmuck verzichtet, als sie ihr Zuhause verließen, aber Tepeu trug weiterhin die Ohrringe und die Armbänder aus grüner Jade sowie die Perlenhalskette, all dies, womit sich nur die Angehörigen des Adels der Maya zeigen durften.


    Sie rannten an den Rückfronten der Gebäude entlang zu den Unterkünften der Dominikaner und trafen auf die Soldaten, die ihre Suche mit der sorgfältig zusammengetragenen Sammlung künstlerischer und kultischer Objekte der Eingeborenen beendet hatten. Beladen mit Büchern, religiösen Artefakten und Holzschnitzereien eilten sie zum Feuer auf dem Dorfplatz und warfen die Fundstücke in die Flammen.


    Die Bücher der Maya waren Ergebnisse eines aufwendigen Verfahrens. Sie wurden aus langen, ziehharmonikaartig gefalteten Streifen der Rinde eines bestimmten Feigenbaums hergestellt. Die Rinde wurde mit Stärke getränkt, dann mit einem Schlägel mit geriffelter Oberfläche geglättet und gehärtet und anschließend mit einer dünnen Schicht weißer Kalkfarbe überzogen. Die Schrift- und Malfarben gewannen die Maya aus den Pigmenten, die sie in vielfältiger Form in der Natur fanden. Was die Soldaten an Büchern gefunden und aus den Gebäuden der Mission geholt hatten, warfen sie ins Feuer. Die ältesten Bücher, aufgrund ihres Alters völlig ausgetrocknet, wurden sofort ein Raub der Flammen – mit einem grellen Auflodern –, und fünfzig oder gar einhundert Buchseiten, die bis zu diesem Augenblick Jahrhunderte überstanden hatten, waren für immer verloren. Kukulcan hatte ihm erklärt, dass einige dieser Bücher mathematische Berechnungen, Ergebnisse astronomischer Untersuchungen, Angaben über die Lage längst versunkener Städte, Beschreibungen vergessener Sprachen und königliche Erlasse und Anordnungen enthielten, die gut tausend Jahre alt sein mussten. Innerhalb von Sekunden war von diesem Wissen, sorgfältig von Hand aufgeschrieben und gezeichnet, nicht mehr übrig als ein Funkenregen, der mit einer Rauchwolke zum nächtlichen Himmel aufstieg.


    Tepeu bewegte sich mit nahezu traumwandlerischer Sicherheit durch die Dunkelheit. Er öffnete die schwere Holztür der Kirche weit genug, um durch den Spalt ins Innere des Kirchenraums zu schlüpfen. Las Casas hatte den Vorteil, dass er die schwarze Kutte der Dominikaner trug, die die Konturen seines Körpers verhüllte und dunkler als ein Schatten war. Einen kurzen Moment später holte er den Maya in der Kirche ein.


    Er führte Tepeu durch den Mittelgang zum Altar und dann rechts daran vorbei. Sie gelangten zu einer Tür, die zur Sakristei gehörte. Im gedämpften Mondlicht, das durch die hohen Fenster drang, gingen sie an den Chorhemden und der Albe, die an Wandhaken hingen, und auch an der Kiste vorbei, in der die restlichen Messgewänder zum Schutz vor der feuchten Luft des guatemaltekischen Dschungels aufbewahrt wurden. Las Casas dirigierte Tepeu durch die kleine Tür am anderen Ende des Raums wieder hinaus.


    Sie ließen die Kirche hinter sich und bogen in die überdachte Galerie ein, in der sich die Wohnzellen der Dominikaner befanden. Hier streiften sie die Sandalen ab und tappten barfuß über den Ziegelboden, um nicht durch einen verräterischen Laut auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Am Ende der Galerie betraten sie Las Casas’ Arbeitszimmer. Tepeu ging gleich auf den schlichten Schreibtisch zu, auf dem er das Buch liegen sah. Er nahm es behutsam hoch und betrachtete es mit einem Ausdruck freudiger Erleichterung wie eine lebende Person, die unversehrt wiederzusehen er längst nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


    Tepeu blickte sich in der Zelle um. Las Casas besaß einen Tonkrug, der mit den Darstellungen eines Maya-Königs bei alltäglichen Tätigkeiten verziert war. Las Casas hatte die Seite nach vorn gedreht, die den Herrscher bei seinen rituellen Waschungen zeigte, während auf der Rückseite, die dem Betrachter verborgen blieb, zu sehen war, wie der König seine Zunge durchbohrte, um ein Blutopfer darzubringen. Der Krug diente dem Mönch als Trinkwasserbehälter und war mit einer Art Schlinge versehen, mit deren Hilfe ihn der indianische Messdiener tragen konnte.


    Tepeu schüttete das restliche Wasser in Las Casas’ Waschschüssel, dann wischte er das Innere des Topfes mit einem Lappen trocken. Anschließend legte er das wertvolle Buch in den Krug.


    Las Casas trat zu einem Wandregal, in dem mehrere Bücher lagen, die er als Nächstes kopieren wollte. Er suchte zwei Maya-Bücher aus und reichte sie Tepeu. »Wir sollten so viele wie möglich vor der Vernichtung retten.«


    Tepeu schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie passen nicht mehr hinein. Aber das erste Buch ist so viel wert wie hundert von den anderen.«


    »Dann werden sie ein Raub der Flammen.«


    Tepeu zuckte hilflos die Achseln. »Ich bringe das Buch an einen fernen Ort, wo die Soldaten es niemals finden werden.«


    »Lass dich nicht von ihnen erwischen. Sie glauben, dass du Worte des Teufels in deinem Gepäck hast.«


    »Das weiß ich, Vater«, erwiderte Tepeu. »Gebt mir Euren Segen.« Er kniete nieder.


    Las Casas legte eine Hand auf Tepeus Kopf und sagte auf Lateinisch: »Gnädiger Gott, halte deine schützende Hand über diesen rechtschaffenen Menschen. Er hat nichts anderes im Sinn, als das Wissen seines Volkes für spätere Generationen zu erhalten, Amen.« Er wandte sich um, ging zum Wandregal und kehrte mit drei Goldmünzen zurück. Diese ließ er in Tepeus Hand fallen.


    »Das ist alles, was ich habe. Sie sollen dir helfen, alles zu beschaffen, was du auf deiner beschwerlichen Reise brauchen wirst.«


    »Danke, Vater.« Tepeu ging zur Tür.


    »Warte. Geh noch nicht hinaus. Ich kann sie bereits hören.« Las Casas öffnete die Tür und trat nach draußen. Beißender Brandgeruch lag in der Luft, und vom Dorf unten am Fluss drangen laute Rufe herauf. Er schirmte die Tür ab, während gerade ein Trupp Soldaten drei seiner Ordensbrüder, die versuchten, den Zugang zur Missionsstation zu versperren, zur Seite drängten. Dann brachen vier Soldaten die Tür eines Lagerraums am Ende der Galerie auf, um ihn zu durchsuchen.


    Las Casas griff hinter sich und öffnete die Tür seiner Zelle. Aus den Augenwinkeln sah er flüchtig, wie Tepeu durch den Türspalt hinausschlüpfte. Er trug den Wasserkrug auf dem Rücken und hatte ihn mit einem Bauchgurt und einer Schlinge um seinen Kopf fixiert, so dass die Last gleichmäßig verteilt war. Im Laufschritt überquerte er die Waldlichtung, war nur noch für einen kurzen Moment zu sehen, und verschwand dann völlig lautlos zwischen den Bäumen.

  


  
    2 – VOR DER ISLA DE GUADALUPE, MEXIKO: GEGENWART


    Tausende silbern glänzende Fische schwammen an Sam und Remi Fargo vorbei, änderten unvermittelt den Kurs, schwenkten gemeinsam hierhin und dorthin, als gehorchten sie den Befehlen eines einzigen Verstandes. Das Wasser war warm und klar, und Sam und Remi, die sich in einem stählernen Käfig befanden, in dem sie vor Angriffen durch Haifische geschützt waren, hatten eine ungewöhnlich weite Sicht.


    Sam hielt einen ein Meter langen Aluminiumstab mit einem kleinen scharfen Haken am Ende bereit. Es war ein Werkzeug zum Einpflanzen von Peilsendern und Erkennungsmarken in die Haut der Jäger der Ozeane. In den Wochen, seit er und Remi sich auf dieser Forschungsreise befanden, hatte er im Umgang mit diesem Hilfsmittel ein beachtliches Geschick entwickelt. Nachdem er seine Frau mit einer Geste auf den Fischschwarm aufmerksam gemacht hatte, widmete er seine Aufmerksamkeit nun wieder ihrer weiteren Umgebung.


    Plötzlich entstand am Rand ihres Gesichtsfeldes ein dunkler Schatten, als kämen winzige Partikel im Wasser zusammen, um eine feste Form zu schaffen. Es stellte sich als ein Haifisch heraus. Und wie Sam und Remi dank ihrer Erfahrungen aus den letzten Wochen erwarten konnten, weckten sie seine Neugier. Er kam in einem weiten Bogen auf sie zu, wahrscheinlich angelockt von den glitzernden Fischen, die sich um den Stahlkäfig versammelt hatten und zwischen den Gitterstäben hindurchflitzten. Es stand jedoch außer Zweifel, dass sein Interesse ausschließlich Sam und Remi galt.


    Beide Fargos waren erfahrene Taucher, und sie waren sich stets der Tatsache bewusst, dass man nirgendwo auf der Welt ins Meer springen konnte, ohne damit rechnen zu müssen, dass ein Haifisch auf den unerwarteten Besuch aufmerksam wurde. Im Laufe der Jahre hatten sie zahlreiche Begegnungen mit Haien gehabt, gewöhnlich mit Blauhaien, die ganz nahe herankamen, um die Badegäste in ihren Neoprenanzügen, die zu den Kelpwiesen unweit ihres Zuhauses in San Diego hinabtauchten, zu inspizieren, als mögliche Beute zu verschmähen und desinteressiert in der Weite des Ozeans zu verschwinden. Dieser Hai hingegen verkörperte die andere Möglichkeit – den albtraumhaften Räuber, ständig in Bewegung, damit das Wasser durch seine Kiemen strömte, ausgestattet mit Gesichts-, Geruchs- und Hörsinn sowie einem seinen gesamten Körper umspannenden dichten Netzwerk von Nervenfasern in der Haut, die die geringsten Schwingungen im Wasser wahrnahmen und die Fähigkeit hatten, winzigste elektrische Entladungen in den Muskeln ihrer potentiellen Opfer aufzuspüren.


    Die große Schwanzflosse des Hais führte eine Reihe träger, aber eleganter Bewegungen aus, und der Raubfisch glitt näher heran. Im gleichen Maß, wie seine Umrisse im klaren Wasser deutlicher zu erkennen waren, schien der Hai auch zu wachsen. Schon von weitem betrachtet, war er groß gewesen, aber jetzt, als er auf sie zukam, erkannte Sam, dass die Entfernung, in der er ihn zum ersten Mal wahrnahm, deutlich größer gewesen war, als er angenommen hatte. Je mehr der Abstand schrumpfte, desto riesiger wurde ihr Besucher. Er war genau das, was Sam und Remi zu finden gehofft hatten – ein Weißer Hai, der länger war als sechs Meter.


    Der Hai glitt durch einen Fischschwarm, der sich wirbelnd teilte und sich dann wieder zu einer dichten Wolke glitzernder Fischleiber vereinigte. Doch der Hai schenkte den Fischen keinerlei Beachtung. Seine Schwanzflosse führte einen weiteren fließenden Schlag aus, und der stromlinienförmige weißbäuchige Leib glitt weiter. Der Hai, die Nase abgeflacht, scharfkantig und anscheinend mehr als einen Meter breit, steuerte auf sie zu und machte abermals kehrt. Sein Leib glitt dicht an dem frei hängenden Käfig vorbei, in dem Sam und Remi zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt waren. Dabei kam er ihnen so nahe, dass sie ihn zwischen den Gitterstäben hindurch mit den Händen hätten berühren können. Sein Leib war massig, und die spitze Rückenflosse erschien geradezu mannshoch.


    Der Hai machte keinerlei Anstalten, den Ort dieser überraschenden Begegnung zu verlassen. Er passierte sie erneut. Sam und Remi rührten sich in ihrem Käfig nicht. Sogar nach vielen Tauchgängen in der Nähe der Insel ertappte sich Sam in diesen langen Minuten dabei, dass er sich plötzlich Sorgen wegen der Stahlstäbe machte, die man in den Käfigrahmen geschweißt hatte. Waren sie stabil? Zumindest hatten sie diesen Eindruck gemacht, als der Käfig mit dem Kran angehoben und ins Wasser abgelassen worden war. Die Schweißpunkte sahen, wie er jetzt erkennen konnte, klein und wie überhastet gesetzt aus – das sprach nicht gerade für ihre Zuverlässigkeit. Der Schweißer konnte kaum Vorstellungen von der Größe und Kraft der Kreatur gehabt haben, die in diesem Augenblick den Käfig umkreiste.


    Dieses Tier hoffte, vor der Isla de Guadalupe Seeelefanten und Thunfische jagen zu können, und Sam und Remi hatten mit beiden Gattungen nur wenig Ähnlichkeit. In ihren schwarzen Nasstauchanzügen sahen sie eher wie kalifornische Seelöwen aus, die im Speiseplan des Weißen Hais zu den Delikatessen zählten. Dann, ebenso unvermittelt, wie er erschienen war, schlug der Haifisch mehrmals mit der Schwanzflosse und entfernte sich von dem Käfig. Für einen kurzen Moment verspürte Sam eine tiefe Enttäuschung. Trotz ihrer Größe und Wildheit waren Weiße Haie manchmal überraschend vorsichtig. Hatte Sam seine einzige Chance vergeudet, diesen Riesen seiner Liste markierter Meeresräuber hinzufügen zu können?


    Dann aber, ohne Vorwarnung, machte der Hai kehrt, peitschte vier oder fünf Mal mit dem Schwanz und rammte die breite Seite des Stahlkäfigs, das Maul weit aufgerissen und die Reihen mörderischer dreieckiger Zähne entblößend. Sam und Remi klammerten sich an die Stäbe auf der gegenüberliegenden Seite, während der Hai die vordere Hälfte seines kraftvollen Körpers hin und her warf, um den Käfig mit dem Maul zu packen, was ihm jedoch nicht gelang.


    Während der Hai den Käfig vor sich herschob, kippte dieser auf die Seite, und Sam witterte seine Chance. Er stieß den Aluminiumstab in die Haut unterhalb der großen Rückenflosse und zog ihn sofort wieder in den Käfig zurück. Der Hai hatte anscheinend nichts bemerkt. Der Haken war gesetzt und verankert, und die hellgelbe Haimarke mit sechsstelliger Kennnummer und integriertem Satellitensender flatterte an der Wurzel der Rückenflosse und war in ihrer Winzigkeit – im Vergleich mit dem mächtigen Fischleib – kaum zu erkennen.


    Der Hai schwamm unter dem Käfig einen weiten Kreis, während Sam und Remi angespannt warteten. Sie rechneten damit, dass er jeden Moment umkehren, ein höheres Tempo aufbauen und den Käfig erneut attackieren werde. Dabei würden die schwachen Schweißpunkte sicherlich nachgeben, der Käfig würde aufgebrochen werden und seine Insassen wären dem mächtigen Haifischmaul schutzlos ausgeliefert. Aber der Hai hatte das Interesse verloren, entfernte sich mehr und mehr von ihnen, bis er nicht mehr zu sehen war. Sam griff nach oben und zog drei Mal an der Signalleine, dann weitere drei Mal. Irgendwo in der anderen Welt über ihnen startete ein Motor, ein Ruck durchlief den Käfig, und er schwebte aufwärts.


    Sie stiegen aus dem Wasser auf, bis sie völlig frei in der Luft und im strahlenden Sonnenschein hingen. Dann wurde der Käfig herumgeschwenkt und setzte auf dem Oberdeck des Schiffes auf, das Ähnlichkeit mit einer großen Jacht hatte. Remi streifte die Tauchmaske ab, spuckte das Mundstück des Atemschlauchs aus und sagte zu Sam: »Wie soll ich das denn verstehen – waren wir so wenig appetitanregend, dass es für einen zweiten Versuch nicht gereicht hat?«


    »Keine Sorge«, sagte er. »Du siehst zum Anbeißen aus. Um auf so etwas vorbereitet zu sein, habe ich mich bemüht, so unverdaulich wie möglich zu wirken.«


    »Danke, mein Held.«


    Er schob die Kapuze seines Nasstauchanzugs nach hinten und grinste. »Das war absolut fantastisch.«


    »Dank dir mangelt es mir niemals an Themen für Albträume.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, während sie den Käfig verließen und zu ihrer Kabine gingen, um aus den Tauchanzügen zu schlüpfen.


    Ein paar Minuten später traten Sam und Remi aufs Vorderdeck der gecharterten Jacht, einer siebenundachtzig Fuß langen Marlow Explorer. Sie war ein modernes Luxusboot, das eine Höchstgeschwindigkeit von vierundzwanzig Knoten erreichte, aber in den zwei Wochen, die sie sich bislang an Bord befanden, hatte sich für Kapitän Juan Sandoval niemals die Notwendigkeit ergeben, den Caterpillar-C30-Zwillingsdieselmotoren ihre Höchstleistung abzufordern. Sie hatten keine Eile, kreuzten gemächlich auf dem Ozean herum, immer auf der Suche nach Orten, an denen mit hoher Wahrscheinlichkeit Weiße Haie in größerer Anzahl anzutreffen waren, und gingen gelegentlich in den Häfen einladender mexikanischer Badeorte vor Anker, um aufzutanken oder ihre Vorräte aufzufüllen. Die Jacht war größer, als Sam und Remi es für ihre Bedürfnisse als nötig erachtet hätten. Sie verfügte über drei große Wohnkabinen mit eigenen Bädern sowie separaten Unterkünften für eine dreiköpfige Mannschaft. Kapitän Sandoval, Steuermann Miguel Colera und der Koch George Morales stammten aus Acapulco, dem Heimathafen des Charterboots. Sam und Remi hatten die Jacht gemietet, um zur Isla de Guadalupe zu gelangen, einer Insel, die einhundertsechzig Meilen vor der Küste von Baja California lag und als idealer Ort für die Beobachtung Weißer Haie in ihrer natürlichen Umgebung bekannt war.


    Sie hatten ihre Mithilfe bei einer meeresbiologischen Studie angeboten, die der Untersuchung der Wanderwege und Verhaltensweisen des Weißen Hais galt, durchgeführt von der University of California in Santa Barbara. Seit Jahren wurden Exemplare dieser Spezies markiert und mit Satellitensendern ausgestattet, allerdings mit begrenztem Erfolg, weil die meisten markierten Haifische nie wieder gesehen wurden. Die Tiere zu verfolgen und aufzuspüren, war aus verschiedenen Gründen nicht ganz einfach. Erstens legten sie auf ihren Wanderungen enorme Entfernungen zurück, zweitens waren sie nur schwer zu fangen und drittens waren sie gefährlich. Aber die Isla de Guadalupe bot in dieser Hinsicht erfolgversprechende Voraussetzungen. Vor ihrer Küste versammelten sich Jahr für Jahr ausgewachsene, geschlechtsreife Weiße Haie in großer Zahl. Und wenn die Teilnehmer an diversen Forschungsprojekten bereit waren, sich in Schutzkäfigen in die Haischwärme zu wagen, ergab sich für sie durchaus die Möglichkeit, einige Tiere zu markieren, ohne sie vorher einfangen zu müssen. Über sein Satellitentelefon gab Sam die Identifikationsnummer und eine genaue Beschreibung des von ihm markierten Exemplars durch.


    Während die Motorjacht gemütlich in Richtung Baja California durch die Fluten des Ozeans pflügte, ließ Remi ihr langes goldbraunes Haar im Wind flattern, damit es trocknete. Sam trat neben sie und legte einen Arm um ihre Taille. »Macht es dir noch immer Spaß?«


    »Klar«, antwortete sie. »Wir haben doch immer Spaß, wenn wir zusammen sind.«


    »Das ist es aber nicht, was du gedacht hast. Irgendetwas beschäftigt dich.«


    »Um ehrlich zu sein, ich habe an unser Haus gedacht«, gestand sie.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte gehofft, an einem Forschungsprojekt teilzunehmen würde die Zeit ein wenig schneller verstreichen lassen. Ich hatte schon vermutet, dass dir die Reparaturen und der Umbau irgendwann auf die Nerven gehen würden.«


    Einige Monate zuvor waren sie von Ausgrabungen zurückgekehrt, in deren Verlauf sie Raubgut zutage gefördert hatten, das im fünften Jahrhundert von den Hunnen zusammengetragen und in Gräbern, verteilt über ganz Europa, versteckt worden war. Drei konkurrierende Schatzsucher hatten entweder angenommen, dass die Fargos einige der wertvollen Artefakte beiseitegeschafft und nach Hause mitgenommen hatten. Oder diese Leute hatten sich ganz einfach nur dafür revanchieren wollen, dass die Fargos ihnen bei der Entdeckung der Schätze zuvorgekommen waren. Daher hatten sie einen bewaffneten Überfall auf das vierstöckige Haus der Fargos am Goldfish Point in La Jolla inszeniert und es halb in Trümmer gelegt. Seitdem waren die beiden ausschließlich damit beschäftigt gewesen, die Reparatur- und Aufbauarbeiten zu beaufsichtigen.


    »Ich war es leid«, sagte sie. »Die Baufirmen und Handwerker haben mich fast in den Wahnsinn getrieben. Zuerst muss man mit ihnen gemeinsam durch die Sanitärausstellungen der Baumärkte ziehen, um die Armaturen auszusuchen, die man einbauen lassen will. Und dann erfährt man auch noch, dass das Modell, für das man sich entschieden hat, nicht mehr hergestellt wird, und muss erneut auf die Suche gehen. Dann …«


    »Ich weiß«, sagte Sam und hob die Hände in einer hilflosen Geste.


    »Ich hasse diese Renovierungsaktion, aber am meisten vermisse ich unseren Hund.«


    »Aber Zoltán geht es doch gut. Selma behandelt ihn wie den Chef des Rudels.« Er hielt für einen kurzen Moment inne. »Als wir vor einem Monat zu diesem Trip aufgebrochen sind, hatten unsere Freunde von der Universität gehofft, wir würden mindestens zehn Haie markieren. Der Kamerad, den wir vorhin erwischt haben, ist schon Nummer fünfzehn. Ich denke, jetzt wird es langsam Zeit, den Markierungsstab beiseitezulegen und nach Hause zurückzukehren.«


    Remi ging ein wenig auf Distanz, um ihm in die Augen blicken zu können. »Versteh mich nicht falsch. Ich liebe das Meer, und ich liebe dich. Und wem würde es nicht gefallen, mit einer modernen Luxusjacht herumzukreuzen und ein idyllisches Plätzchen nach dem anderen zu besuchen.«


    »Aber?«


    »Wir sind schon fast zu lange unterwegs.«


    »Vielleicht hast du recht. Wir haben mehr erreicht, als wir uns vorgenommen hatten, und vielleicht ist es wirklich an der Zeit heimzukehren, unser Haus fertigzustellen und dann ein neues Projekt in Angriff zu nehmen.«


    Remi schüttelte den Kopf. »Ich meinte nicht sofort, nicht in diesem Moment. Wir sind doch schon in Richtung Baja unterwegs und passieren vorher noch die San Ingnacio Lagoon. Ich wollte schon immer sehen, wo sich die Grauwale zur Paarung und zum Kalben versammeln.«


    »Vielleicht können wir danach direkt Kurs auf Acapulco nehmen und dort einen Flug buchen.«


    »Ja, vielleicht«, sagte Remi ausweichend. »Lass uns das entscheiden, wenn es so weit ist.«


    Nach einem weiteren Tag ankerten sie in der San Ignacio Lagoon und ließen die aus Polyethylen gefertigten Sit-on-Top-Kajaks zu Wasser. Remi und Sam kletterten in die Boote hinab, George Morales reichte ihnen die Doppelpaddel hinunter, und dann glitten sie auf die Lagune hinaus. Es dauerte nicht lange, bis der erste der Grauwale vor ihnen durch die Meeresoberfläche stieß, eine weiße Fontäne aus Wasser und verbrauchter Atemluft aus den beiden Blaslöchern ausstieß, sich auf die Seite drehte, abtauchte und dabei mit seiner Fluke eine Schaumspur auf der Wasserfläche hinterließ. Einige Sekunden lang schwiegen sie, um dieses Erlebnis zu verarbeiten – ein Tier, so groß wie ein ausgewachsener Reisebus, war vor ihnen aufgetaucht und wieder versunken, so dass sie jetzt allein in ihren kleinen orangefarbenen Paddelbooten auf der Lagune trieben.


    Den Rest dieses Tages und den gesamten folgenden Tag verbrachten die Fargos in ihren Kajaks. Immer wenn sie einem Grauwal begegneten, kam dieser offenbar neugierig ganz nahe an sie heran. Sam und Remi streichelten jedem Wal den Kopf und den Rücken, ehe er wieder auf Tauchstation ging und seiner Wege zog.


    Abends saßen die Fargos am Tisch auf dem Achterdeck der Jacht und verzehrten gemeinsam mit der Mannschaft eine Mahlzeit aus frisch gefangenem Fisch oder mexikanischen Spezialitäten, die von einem Restaurant im Fischerdorf San Ignacio geliefert wurden. Anschließend saßen sie noch lange an Deck und unterhielten sich, während sich der Nachthimmel mehr und mehr mit Sternen füllte. Sie sprachen über die See und seine Bewohner und über ihr Leben und ihre Freunde und Familien. Und wenn sich Sam und Remi für die Nacht in ihre Kabine zurückgezogen hatten, konnten sie manchmal in der Stille der Nacht das Blasen der Wale in der Lagune hören, das durch die Dunkelheit bis zu ihnen drang.


    Als Nächstes gingen sie auf südlichen Kurs entlang der Küste nach Acapulco. Kurz nach ihrer Ankunft riefen sie Selma Wondrash, ihre leitende Rechercheurin und Logistikerin an. Sie hatten ihr und dem jungen Paar, Pete Jeffcoat und Wendy Corden, das sie bei ihrer Arbeit unterstützte, einen Monat Sonderurlaub geschenkt. Aber Selma hatte darauf bestanden, in La Jolla zu bleiben und während der Abwesenheit ihrer Arbeitgeber die Bauarbeiten am Haus zu überwachen.


    Selma meldete sich. »Hi, Remi. Zoltán könnte es gar nicht besser gehen.«


    »Hallo, Selma«, machte sich Sam bemerkbar. »Das hört man gerne. Und wie läuft der Umbau?«


    »Alles braucht eben seine Zeit. Sie sollten sich immer vor Augen halten, dass die Fertigstellung bedeutender Bauwerke manchmal einige hundert Jahre gedauert hat.«


    »Ich hoffe, Sie machen nur einen Scherz«, sagte Remi.


    »Das tue ich. Im ganzen Haus ist kein Stück Holz mehr zu finden, das ein Einschussloch aufweist. Die Reparaturen in den beiden unteren Etagen sind so gut wie abgeschlossen, und alles funktioniert wieder vollkommen störungsfrei. Im dritten Stock führen die Anstreicher gerade letzte Feinarbeiten durch, aber bis Ihre Wohnung im vierten Stock wieder bezugsfertig ist, dürfte es noch mindestens zwei Wochen dauern. Sie wissen, was das bedeutet.«


    »Dass ich am Ende in den Wandschränken für meine Schuhe genug Platz haben werde?«, riet Remi.


    »Ja genau«, sagte Sam. »Und zwei Wochen ist Handwerkersprache und bedeutet in Wirklichkeit vier Wochen.«


    »Ich liebe es, für einen Pessimisten zu arbeiten. Wenn irgendetwas läuft wie geplant, können Sie so wunderschön überrascht sein. Wo sind Sie übrigens zurzeit?«


    »In Acapulco«, antwortete Sam. »Das Markieren der Weißen Haie haben wir abgeschlossen.«


    »Und … ist alles okay?«


    »Es ist einfach wunderbar«, schwärmte Remi. »Frischer Fisch, Hühnchen mit Mole, Tanzen unterm Sternenhimmel und so weiter. Alles viel besser, als Haiköder zu sein. Aber wir denken daran, schon bald wieder nach Hause zu kommen.«


    »Sagen Sie nur Bescheid. Jet und Mannschaft stehen bereit, um Sie jederzeit nach Hause zu bringen. Ich hole Sie dann auf dem Flughafen von Orange County ab.«


    »Danke, Selma«, sagte Remi. »Wir lassen von uns hören. Noch wollen wir ein wenig ausspannen und es uns gut gehen lassen. Zum Dinner haben wir einen Tisch reserviert und müssen in zehn Minuten dort sein. Rufen Sie an, wenn Sie etwas brauchen.«


    »Natürlich. Bis bald.«


    Sie wohnten in einem der beiden Türme des Hotels und spürten in dieser Nacht, kurz nach dem Zubettgehen, ein leichtes Zittern. Ein paar Sekunden lang schien das Gebäude zu schwanken, und sie hörten ein leises Klappern und Klirren, doch dann herrschte wieder Stille. Remi drehte sich auf die andere Seite, schmiegte sich an Sam und flüsterte: »Ein weiterer Grund, weshalb ich dich liebe, ist, dass du mit mir immer in Hotels wohnst, die umgebaut wurden, um Erdbeben standzuhalten.«


    »Das ist zwar nicht gerade eine der Eigenschaften, weshalb Frauen den Mann ihrer Träume besonders schätzen, aber danke für das Kompliment.«


    Am nächsten Tag zogen sie aus dem Hotel aus und kehrten auf die Jacht zurück. Sobald sie die Pier betraten, spürten sie, dass etwas in der Luft lag. Kapitän Juan Sandoval hielt sich auf der Kommandobrücke auf und lauschte einer Radiostation, die in spanischer Sprache sendete, und das mit einer Lautstärke, dank der sie fast jedes Wort verstehen konnten, sobald sie aus dem Taxi ausgestiegen waren. George Morales, der Koch, stand an der Reling und erwartete sie bereits mit sorgenvoller Miene. Sobald sie an Bord gekommen waren, hörte Sam aus dem Rundfunkempfänger die Worte »sismo temblor« und »volcán«.


    »Was ist los?«, fragte Sam. »Etwa schon wieder ein Erdbeben?«


    »Es wurde vor fünf oder zehn Minuten gemeldet. Juan weiß wahrscheinlich mehr darüber.«


    Sam, Remi und Morales stiegen zur Kommandobrücke hinauf, wo Kapitän Sandoval sie mit den jüngsten Neuigkeiten empfing. Als er sie hereinkommen sah, sagte er: »Es hat ein Stück die Küste hinunter in Tapachula in der Provinz Chiapas stattgefunden. Dicht an der Grenze zu Guatemala.«


    »Wie schlimm?«, fragte Remi.


    »Sehr schlimm«, antwortete der Kapitän. »Die Rede ist von acht Komma drei bis acht Komma fünf auf der Richter-Skala. Seitdem stößt sogar der Tacaná, also der Vulkan nördlich der Stadt, dichte Qualmwolken aus. Wegen mehrerer Erdrutsche sind die Straßen in langen Abschnitten gesperrt. Es gibt zahlreiche Verletzte, vielleicht sind auch Tote zu beklagen, aber niemand kennt die genaue Anzahl der Opfer.« Verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun.«


    Sam sah Remi an, und sie nickte. »Wir müssen telefonieren. Machen Sie das Boot schon mal startklar. Alles, was Sie seit unserer Ankunft hier nicht getan haben, sollten Sie jetzt schnellstens erledigen.«


    Sam holte sein Satellitentelefon hervor und ging damit aufs Vorderdeck hinaus. Er wählte. »Selma?«


    »Hi, Sam«, antwortete sie. »Zieht es Sie schon so bald in die Heimat zurück?«


    »Nein, es gibt Probleme. Südlich von hier an der Küste, in Tapachula, hat es ein Erdbeben gegeben. Sie brauchen Hilfe, und sämtliche Straßen zur Stadt sind unpassierbar – wahrscheinlich ist sogar die gesamte Region von der Außenwelt abgeschnitten. Ich weiß nicht, wie die Lande- und Startbahnen des Flughafens von Tapachula beschaffen sind, aber ich denke, Sie sollten Doc Evans anrufen. Bitten Sie ihn, dafür zu sorgen, dass die übliche Ausrüstung für eine medizinische Notversorgung dorthin geflogen und auf die zuständigen Krankenhäuser verteilt wird. Er soll alles hinschicken, was im Fall eines schweren Erdbebens gebraucht wird. Sagen Sie ihm auch, wir würden die Kosten dafür übernehmen. Weisen Sie die Bank an, ihm einen Kreditrahmen von einhunderttausend Dollar zur Verfügung zu stellen. Wäre das möglich?«


    »Ja. Falls ich ihn nicht erreichen kann, bitte ich meinen eigenen Arzt, alles Nötige in die Wege zu leiten. Der Flughafen ist eine andere Sache, aber ich kriege heraus, ob sie das Material hinfliegen können oder mit Fallschirmen abwerfen müssen.«


    »Wir gehen ebenfalls auf südlichen Kurs, sobald wir geladen haben, was wir hier am Ort beschaffen können.«


    »Ich melde mich.« Sie legte auf.


    Sam kehrte auf die Kommandobrücke zurück, um sich mit Kapitän Sandoval zu beraten. Er sagte: »Offenbar befinden wir uns in einer Position, in der wir Wichtigeres tun können, als lediglich seltene Fische zu markieren.«


    »Was meinen Sie?«


    »Die Straßen nach Tapachula sind doch verschüttet, nicht wahr?«


    »So wurde es im Radio gemeldet. Es hieß, es könne Monate dauern, bis sie wieder frei geräumt sind.«


    »Seit wir hier angelegt haben, dürften Sie eine Menge Verpflegung und Trinkwasser geladen und die Treibstofftanks gefüllt haben, nehme ich an. Ich will, dass Sie so viel ins Boot packen, wie es gerade noch transportieren kann, und so bald wie möglich starten. In ein oder zwei Tagen könnten wir vor Ort sein.«


    »Nun ja«, sagte er. »Ein wenig später vielleicht. Aber die Firma, der das Boot gehört, wird die Kosten für einen solchen Ausflug oder für die Versorgung der Besatzung nicht übernehmen. Das kann sie sich einfach nicht leisten.«


    »Wir können es aber«, sagte Remi. »Und wir sind hier. Also sollten wir die Vorräte schnellstens besorgen.«


    Sam, Remi, Kapitän Juan Sandoval, George Morales und Miguel Colera machten sich an die Arbeit. Sam mietete einen großen Lastwagen, und sie begaben sich zwecks eines Großeinkaufs gemeinsam auf eine Stadtrundfahrt durch Acapulco. Sie kauften mehrere Kästen Mineralwasser, Lebensmittelkonserven, Decken und Schlafsäcke, professionell ausgestattete Sanitätskästen und Medikamente für eine angemessene Grundversorgung der Katastrophenopfer. Dann luden sie ihre Einkäufe in die Jacht und kehrten in die Stadt zurück, um dort weitere Einkäufe zu tätigen. Diesmal besorgten sie kanisterweise Benzin, fünfzehn Notstromaggregate, Taschenlampen, Batterien, Sprechfunkgeräte, Zelte und Kleidung in den gängigsten Konfektionsgrößen. Nachdem sie so viel von dem Hilfsmaterial in den Gästekabinen, im Frachtraum, auf dem Vorderdeck und sogar in der Kommandobrücke untergebracht hatten, füllten sie die Decks mit großen Trinkwasserbehältern, Benzinkanistern und Verpflegungskisten und sicherten alles mit langen Leinen an der Reling, damit sich die Last bei stärkerem Seegang nicht verschob und das Boot schlimmstenfalls kentern ließ.


    Während sie letzte Hand an die Sicherung der Ladung legten, veranlasste Remi George Morales, den Schiffskoch, und den Steuermann Miguel Colera, Krankenhäuser in Acapulco anzurufen und in Erfahrung zu bringen, ob sie medizinisches Gerät und Medikamente entbehren konnten, die in Tapachula gebraucht würden. Die Krankenhäuser schickten Kartons voller Schmerzmittel und Antibiotika sowie Gipsschienen und Verbandsmaterial zur Versorgung von Knochenbrüchen. In einem Krankenhaus hatten sich drei Notärzte gemeldet, die darum baten, auf der von den Fargos gecharterten Jacht nach Tapachula mitgenommen zu werden.


    Am Nachmittag erschienen die Ärzte mitsamt einem eigenen Medizinvorrat und eigener Notfallausrüstung im Hafen, um die Reise anzutreten. Zwei von ihnen, Dr. Garza und Dr. Talamantes, waren junge Frauen, die in der Notaufnahme Dienst taten, und der dritte, Dr. Martinez, war ein Chirurg in den Sechzigern. Sofort verstauten sie ihre Ausrüstung und halfen Sam, Remi und der Mannschaft, die letzte Lastwagenladung von der Pier auf die Jacht zu schaffen. Dann begaben sie sich in die beiden freien Gästekabinen unter dem Hauptdeck.


    Gegen sechzehn Uhr gab Sam den entscheidenden Befehl, und die Jacht verließ den Hafen zu ihrer fünfhundertzehn Meilen langen Reise in das Erdbebengebiet. Kapitän Juan Sandoval steigerte diesmal die Maschinenleistung auf Volle Kraft und ließ die Jacht über Stunden mit Höchstgeschwindigkeit einem Kurs folgen, der sie direkt ins Zentrum der Katastrophe führte. Dabei wechselten sich die drei Mannschaftsmitglieder sowie Sam und Remi bei der Ruderwache ab. Wenn sie nicht schliefen oder gerade keine speziellen Aufgaben, den reibungslosen Betrieb auf dem Schiff betreffend, wahrnehmen mussten, teilten sie unter Aufsicht der Ärzte die medizinischen Hilfsgüter in Einheiten auf, die an kleinere Krankenhäuser, Unfallstationen und einzelne Notfallärzte verteilt werden konnten.


    Als sie sich am nächsten Abend dem Festland näherten und die Küste in Sicht kam, erkannten sie, dass es bis zum Schauplatz der Katastrophe nicht mehr weit war. Sie waren nur eine Meile von der Uferzone entfernt, die von Menschen dicht bewohnt wurde, konnten jedoch keine Lichter sehen. Sam ging zum Ruder und warf einen Blick auf die Seekarte. »Wo sind wir?«


    »In Höhe von Salina Cruz«, antwortete Miguel Colera, der Steuermann. »Das ist eine mittelgroße Stadt, aber ich kann keine Straßenlampen erkennen.«


    »Können wir ein wenig näher herangehen, um mehr erkennen zu können?«


    »Die Küste besteht vorwiegend aus Sandstränden, aber dort lauern auch Sandbänke. Wir haben schwer geladen und liegen tief im Wasser, wir müssen also vorsichtig sein.«


    »Na schön«, sagte Sam. »Gehen Sie so dicht unter Land wie möglich und ankern Sie. Wir werden mit dem Rettungsboot an Land gehen, sehen uns nach ein paar Leuten um und schauen nach, was wir tun können. Danach kehren wir wieder aufs Schiff zurück.«


    »In Ordnung.« Miguel Colera tat wie geheißen. Dabei verließ er sich auf seinen Instinkt, da man die Sandbänke, die der Küste vorgelagert waren, auf keiner Karte eingezeichnet hatte. Schließlich warf er Anker. Während Sam, Remi und George Morales das Rettungsboot startklar machten, kam Dr. Talamantes an Deck. Sie beobachtete, wie Sam und George einen der Stromgeneratoren und einige Kanister Benzin ins Boot hievten. Dann meinte sie: »Denken Sie daran, für mich und meinen Koffer noch ein wenig Platz zu lassen. Und vergessen Sie nicht, Trinkwasser und Lebensmittel mitzunehmen.«


    »Wir werden wahrscheinlich mehrere Fahrten machen müssen«, sagte Sam. »Aber das dürfte für den Anfang gewiss ausreichen.«


    Das Boot wurde vom Heck aus zu Wasser gelassen, und Remi, Sam, Dr. Talamantes und Colera suchten sich ihre Plätze zwischen der Ladung. Colera startete den Motor und nahm Kurs auf den Strand. Als sie die Brandungslinie erreichten, schaltete er den Motor aus und klappte ihn hoch, so dass der Propeller aus dem Wasser auftauchte und der Tiefgang des Boots verringert wurde. Das Boot glitt, vom restlichen Schwung seiner Motorfahrt angetrieben, langsam weiter, wurde schließlich von einer Welle erfasst und auf den Sandstrand geschoben.


    Sam und Remi sprangen aus dem Boot und zogen es mit Hilfe weiterer Brandungswellen ein Stück nach vorn auf den Strand. Danach kletterten Dr. Talamantes und Miguel aus dem Boot, und zu viert zerrten sie das Boot vollends aufs Trockene. Miguel rammte abschließend einen Anker in den Sand für den Fall, dass die steigende Flut das Boot erreichte.


    Sie begannen, das Boot zu entladen, wobei ihnen von einigen Leuten geholfen wurde, die sich neugierig am Strand eingefunden hatten. Miguel und Dr. Talamantes unterhielten sich mit ihnen auf Spanisch, und Remi übersetzte für Sam.


    »Einige Leute haben sich leichte bis mittelschwere Verletzungen zugezogen«, erklärte Dr. Talamantes. »Sie wurden im Schulgebäude untergebracht, ganz in der Nähe des Stadtzentrums. Ich sehe sie mir an und bin bald wieder zurück.« Sie angelte sich eine Taschenlampe und ihren Arztkoffer und eilte in Begleitung zweier einheimischer Frauen in die Ortschaft.


    Die anderen hievten die Mineralwasserkästen aus dem Boot, und Miguel wechselte einige spanische Worte mit einem Mann, dann sagte er auf Englisch: »Dieser Mann arbeitet im Krankenhaus von Salina Cruz und möchte wissen, wo wir den Generator einsetzen wollen.«


    »Für den Anfang ist dieser Ort so gut wie jeder andere«, entschied Sam, blickte sich suchend um und sah, dass jemand einen roten Bollerwagen von der Straße an den Strand mitgebracht hatte. Sie luden den Generator auf den Wagen und zogen ihn drei Straßen weit zu dem kleinen Krankenhaus im Ortszentrum. Innerhalb weniger Minuten schloss Sam den Generator an das Stromnetz des Krankenhauses an und startete ihn. Die Lampen in der kleinen Klinik erwachten zum Leben, anfangs nur matt und flackernd, doch dann steigerte sich die Helligkeit, als der Generator neben dem Gebäude seine volle Leistung erreichte.


    Während sie die Klinik öffneten und alles für die Aufnahme von Patienten vorbereiteten, traf Dr. Talamantes wieder ein und berichtete: »Ich habe in der Schule bereits eine ganze Reihe von Leuten untersuchen können. Glücklicherweise waren aber keine ernsten Verletzungen dabei. Dort habe ich dann erfahren, dass Sie im Begriff seien, hier den Betrieb wieder aufzunehmen.«


    »Haben Sie irgendetwas über die Lage in der Nähe des Epizentrums gehört?«


    »Tapachula ist offenbar verwüstet. Ein paar Boote konnten bis dorthin vordringen, haben Verwundete mitgenommen und hoffen, Hilfsgüter mit zurücknehmen zu können.«


    »Dann sollten wir am besten eine weitere Ladung Vorräte an Land bringen und uns danach auf den Weg nach Tapachula machen. Wollen Sie nicht hierbleiben, während wir die nächste Ladung holen?«


    »Gute Idee«, sagte sie. »In der Zeit kann ich weitere Patienten versorgen.«


    »Miguel, bleiben Sie bei Dr. Talamantes«, entschied Sam. »George und Juan können uns beim Beladen des Beiboots helfen.«


    Sam und Remi eilten zum Strand hinunter, wo das leere Rettungsboot wartete. Während Sam den kleinen Anker aus dem Sand zog, meinte Remi: »Wolltest du mir eine Mondscheinfahrt zu zweit schenken oder mir demonstrieren, was für ein guter Bootskapitän du bist?«


    »Ein bisschen von beidem«, erwiderte er. »Ich dachte außerdem noch, dass wir mehr Hilfsgüter laden können, wenn wir weniger Personen transportieren.«


    Sie schoben das Boot ins Wasser, Remi schwang sich hinein und setzte sich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung in den Bug. Sam drehte das Boot in die Brandungswellen, schwang ein Bein über den Bootsrand, stieß sich mit dem anderen vom Strand ab und rutschte auf die mittlere Sitzbank, um zu rudern. Er bugsierte das Boot durch die erste Welle, dann durch die zweite, machte einen letzten kräftigen Zug, legte die Ruder ins Boot zurück, turnte zum Heckspiegel, klappte den Motor nach unten, startete ihn und schob den Gashebel vor. Das Boot durchschnitt mit dem Bug die nächste Welle, glitt über den nachfolgenden Wellenberg hinweg und entfernte sich mit zunehmendem Tempo vom Strand.


    Sam konnte die Jacht, die außerhalb der Brandung in tiefem Wasser ankerte, deutlich sehen, aber ihm fiel gleichzeitig auf, dass sich an ihrem Ankerplatz etwas verändert hatte. Er erkannte die Silhouette eines anderen Boots – offenbar ein kleiner Kabinenkreuzer –, das dicht neben ihrer Jacht lag und an dieser vertäut war. Er zählte drei Männer auf der Kommandobrücke und zwei weitere auf dem Achterdeck. Während sich ihr Beiboot der Jacht näherte, konnte er verfolgen, wie einer der Fremden zur Treppe ging und unter Deck verschwand, wo sich die Kabinen befanden.


    Sam schaltete den Außenbordmotor aus. Remi fragte in die einsetzende Stille hinein: »Was ist los?«


    »Dreh dich mal um und schau zur Jacht hinüber«, forderte er sie auf. »Wir haben Besuch. Ich schleiche mich lieber leise an, bis ich sicher sein kann, dass sie freundliche Absichten verfolgen. Behalt sie im Auge, während ich rudere.«


    Sam schlängelte sich wieder auf die mittlere Sitzbank und tauchte die Ruder erneut ins Wasser, während Remi ihre Jacht aufmerksam beobachtete. Sie waren rund einhundertfünfzig Meter von dem Boot und ihren Besuchern entfernt. Als sie sich den beiden Schiffen bis auf dreißig Meter genähert hatten, ruderte Sam in einem weiten Bogen um die Jacht herum, ließ das Beiboot von hinten an sie herantreiben und machte es, unsichtbar für den kleinen Motorkreuzer, an der Heckklampe auf der Steuerbordseite fest. Im Flüsterton sagte er: »Ich denke, wir sollten uns zuerst vergewissern, dass alles in Ordnung ist, ehe wir uns bemerkbar machen.«


    Sam und Remi stellten sich auf die Sitzbänke und lauschten. Sie konnten laute Rufe auf Spanisch hören. Sogar für Remi waren die Worte kaum zu verstehen, aber der Tonfall war ohne Zweifel wütend. Sam zog sich an der Heckleiter der Jacht hoch, um einen Blick auf das Oberdeck werfen zu können. Nach ein paar Sekunden ließ er sich wieder nach unten sinken. »Drei Männer sind bei Juan auf der Kommandobrücke. George liegt gefesselt und geknebelt auf dem Boden. Einer der Männer hat Juan soeben geschlagen. Ich glaube, sie wollen ihn zwingen, den Anker hochzuziehen und den Liegeplatz zu verlassen.«


    »Was willst du tun?«


    »Sieh mal nach, was du in der Notfallbox des Beiboots findest. Ich durchsuche den Notfallschrank auf dem Achterdeck der Jacht.« Er stieg die Leiter hinauf, während Remi die Rettungsbox im Bug des Beiboots öffnete.


    Sie machte sich durch ein leises Räuspern bemerkbar. »Sieh mal, eine Very-Pistole.« Sie hielt ihren Fund hoch. Es war eine altmodische Signalpistole aus Metall, nicht aus Plastik. Außerdem fand sie eine mit Leuchtpatronen gefüllte Kunststoffschachtel, öffnete sie, knickte den Lauf der Pistole nach unten, lud sie mit einer Patrone und verstaute die restliche Munition in ihrer Jackentasche.


    Sam nickte zufrieden. »Das fängt ja gut an. Mal sehen, was ich oben in der Jacht finde.«


    Lautlos kletterte er zum Achterdeck hinauf, huschte in die Nische unter der Treppe, die zur Kommandobrücke führte, öffnete den kompakten stählernen Einbauschrank, schob ein paar Schwimmwesten beiseite und ertastete eine zweite Very-Pistole. Er lud sie, fand auch noch ein großes Klappmesser im Erste-Hilfe-Kasten und steckte es in die Hosentasche.


    Remi kam zu ihm und deutete auf die Treppe zur Kommandobrücke. »Sollen wir?«


    Sam nickte, und sie tasteten sich die Treppe hinauf. Remi verharrte kauernd auf der rechten Seite unterhalb des Brückendecks, während sich Sam auf der linken Treppenseite duckte. Sie lauschten und verfolgten die Bewegungen der Schatten, die vom Lichtschein der Instrumentenbeleuchtung an die Decke des Brückenraums geworfen wurden. Einer der Männer versetzte Kapitän Juan Sandoval einen brutalen Schlag, woraufhin er neben dem gefesselten Koch zu Boden ging.


    Sam richtete sich auf und trat in den Brückenraum. Dabei zielte er mit seiner Very-Pistole auf den Mann, der Juan Sandoval geschlagen hatte und den Trupp der unerwünschten Besucher anscheinend anführte. Sam deutete mit einem Kopfnicken auf die Schusswaffe in seiner Hand. »Fallen lassen«, befahl er knapp.


    Der Mann grinste abfällig. »Das ist doch eine Leuchtpistole.«


    »Die hier auch«, erklang Remis Stimme hinter den beiden anderen Männern. Einer von ihnen machte Anstalten, sich umzudrehen und seine Waffe auf Remi zu richten.


    Sam riss den Mann in die Richtung, in die er sich drehte, und stieß ihn durch die Türöffnung hinaus aufs Deck, wo er zu Fall kam und benommen liegen blieb. Sam feuerte mit seiner Leuchtpistole auf den Oberkörper des Mannes neben Remi, und Remi schoss dem Anführer neben Sam in die Brust.


    Der Brückenraum füllte sich mit einer erstickenden Wolke schwefligen Qualms, aber sie konnten deutlich die roten Funken sehen, die aus den Leuchtkugeln herausschossen, die Kleidung der Männer in Brand setzten und die Haut darunter versengten. Der Mann, auf den Sam geschossen hatte, ließ seine Pistole fallen und versuchte mit beiden Händen, die Flammen zu ersticken, die aus seiner Kleidung züngelten, während er die Treppe hinunterrannte, aufs Deck stürzte, sich aufraffte und über die Reling hinweg ins Meer hechtete. Der Anführer versuchte, die Treppe hinabzuflüchten, ohne zu stürzen, aber Sam versetzte dem Mann einen Fußtritt ins Kreuz und schleuderte ihn dann quer über das Achterdeck. Dort landete er neben seinem bewusstlosen Freund, kam wieder auf die Füße und tauchte ebenfalls mit einem Kopfsprung ins Wasser.


    Sam reichte Remi das Messer aus dem Erste-Hilfe-Kasten. »Damit kannst du George losschneiden.« Er stützte sich auf beide Geländer der Brückentreppe und rutschte aufs Deck hinunter.


    Unten angekommen, blickte er kurz nach oben. Remi ging gerade neben dem Eingang zur Brücke auf die Knie hinunter und hob eine der Pistolen auf, die die Männer, die von den Leuchtkugeln getroffen worden waren, hatten fallen lassen. Sam bückte sich, angelte sich die Pistole des Mannes, der immer noch bewusstlos auf dem Deck lag, und baute sich neben der Treppe zu den Kabinen auf. Er rief: »Kommt nach oben! Los! Alle Mann an Deck!« Gleichzeitig schlüpfte er aus seinen Schuhen. Barfuß huschte er zur anderen Seite der Bodenluke hinter dem Treppenabgang. Ein Mann kam die Stufen hoch und blickte aufs Achterdeck der Jacht. Er konnte Sam, der hinter ihm stand, nicht sehen. In einer Hand hielt er eine Pistole, in der anderen Remis Laptop.


    »Lassen Sie die Waffe fallen, aber nicht den Computer«, sagte Sam. »Den legen Sie schön vorsichtig auf den Boden.«


    »Warum sollte ich irgendeinen Ihrer Befehle befolgen?«


    »Weil ich mit der Pistole Ihres Freundes auf Ihren Hinterkopf ziele.«


    Der Mann begriff, dass die Stimme hinter ihm erklungen war, und hob langsam die Hände, um den Computer und die Pistole am oberen Ende der Treppe aufs Deck zu legen. Dann wandte er den Kopf und sah einen seiner Kumpane auf dem Achterdeck liegen.


    »Ihre anderen Freunde hatten Lust auf ein Bad im Meer«, erklärte Sam. »Was haben Sie auf diesem Boot zu suchen?«


    Der Mann zuckte die Achseln. »Wir wussten, dass jedes Schiff, das hier erscheint, wegen des Erdbebens Lebensmittel und technisches Gerät geladen hat. Warum sonst sollte sich jemand hierherverirren?«


    »Sie wollten die Nahrungsmittel und medizinischen Hilfsgüter den Menschen wegnehmen, die dringend darauf angewiesen sind?«


    »Wir brauchen die Dinge ebenfalls«, sagte der Mann.


    »Wozu?«


    »Um sie zu verkaufen und ein wenig Geld zu verdienen. Nach einem Erdbeben zahlen die Menschen sehr viel mehr für solche Dinge. Weiter die Küste runter zahlen sie sogar noch höhere Preise. Lebensmittel und Wasser werden knapp. Die Straßen sind verschüttet, und es gibt keinen elektrischen Strom, daher verfault alles, was sich in den Kühlschränken befindet.«


    »Nun«, sagte Sam, »von uns bekommen Sie jedenfalls nichts.«


    Der Mann zuckte abermals die Achseln und entgegnete: »Vielleicht läuft es so, wie Sie es wollen, aber vielleicht läuft es auch ganz anders, nämlich so, wie wir es wollen.« Er lehnte sich gegen das Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Auf der Treppe, die von den Kabinen nach oben führte, entstand eine Bewegung. Die nächste Person, die erschien, war Dr. Martinez. Er hatte beide Hände erhoben. Ihm folgte Dr. Garza, die ebenfalls die Hände hochreckte. Dann tauchte ein junger Mexikaner auf. Er hatte einen teuren Haarschnitt und trug teure Designerjeans und Cowboystiefel, die auf einem Schiff völlig fehl am Platze erschienen. Eine Hand hatte er auf Dr. Garzas Schulter gelegt, in der anderen hielt er eine Pistole, deren Mündung er gegen ihren Hinterkopf presste.


    Der junge Mann sagte: »Wenn Sie die Pistole runternehmen, erschieße ich sie nicht.«


    »Seien Sie lieber vorsichtig«, warnte Sam. »So etwas hört meine Frau gar nicht gerne. Das macht sie nur wütend.«


    Remi stand am oberen Ende der Brückentreppe und zielte auf den Kopf des jungen Mannes.


    Der Mann, der am Geländer lehnte, schaute unbeeindruckt zu ihr hoch und sagte: »Nimm ihm die Pistole ab.«


    Der Mann, der auf dem Deck lag, erhob sich und kam mit schnellen Schritten auf Sam zu. Sam schoss ihm eine Kugel in den Fuß, und der Mann stürzte auf das Deck, krümmte sich stöhnend und umklammerte seinen Fuß.


    Als der junge Mann in der teuren Jeans mit seiner Pistole auf Sam zielte, machte sich Remi über ihm bemerkbar. »Das ist jetzt Ihre letzte Chance, die Pistole fallen zu lassen.«


    »Sie ist eine Meisterschützin«, sagte Sam. »Verstehen Sie? Wenn sie will, schießt sie Ihnen mitten durch die Pupille.«


    Der Mann blickte zu Remi und sah, wie sie am Lauf der Pistole, die sie beidhändig im Anschlag hielt, entlangvisierte. Für einen Moment zögerte er, dann legte er seine Pistole neben sich auf das Deck, während Dr. Garza mit schnellen Schritten die Treppe heraufkam.


    »Und jetzt rauf zu Ihren Freunden«, befahl Remi. Der Mann stieg an Deck und leistete seinen Kollegen Gesellschaft.


    »Sehr schön«, lobte Sam. »Und jetzt alle ins Wasser.«


    Der Mann am Treppengeländer sagte: »Aber …«


    »Ob lebendig oder tot, Sie werden so oder so nass«, sagte Sam.


    Der Mann übersetzte für seine Komplizen. Die beiden unverletzten Männer halfen ihrem Kollegen über die Reling, dann sprangen sie hinter ihm her.


    Als Sam hörte, wie der letzte Mann mit einem deutlichen Klatschen ins Wasser tauchte, ging er zum Heck der Jacht, ergriff einen Benzinkanister, ging zu der Klampe, an welcher der kleine Kreuzer vertäut war, schüttete Benzin auf sein Deck, dann machte er das Boot los und stieß es von der vor Anker liegenden Jacht weg. Die fünf Männer schwammen darauf zu. Als das Boot zehn Meter von der Jacht weggetrieben war, holte Sam die Very-Pistole hervor, feuerte eine Leuchtkugel auf den Kreuzer und beobachtete, wie hellorangefarbene Flammen hochloderten. Wer sich von der Mannschaft und den Katastrophenhelfern noch an Bord der Marlow Explorer befand, applaudierte begeistert.


    Sam trat ans untere Ende der Brückentreppe. »Juan!«


    »Ja bitte, Mister Fargo?«


    »Fühlen Sie und George sich fit genug zum Arbeiten?«


    »Klar.«


    »Dann lassen Sie die Maschinen an, ziehen Sie den Anker hoch und bringen Sie uns zu dieser Pier da drüben. Wir holen Miguel und Dr. Talamantes, und dann verschwinden wir von hier.«

  


  
    3 – SALINA CRUZ, MEXIKO


    Dr. Talamantes und Miguel Colera kamen wenig später an der Pier an Bord. Beide waren zum Strand hinuntergerannt, als sie hörten, dass vor der Küste ein Schiff in Flammen stand, und als sie die Marlow Explorer entdeckten, die Kurs auf den städtischen Hafen nahm, waren sie zur Pier gegangen, um sie dort zu erwarten. Daher dauerte es nur wenige Minuten, bis sie wieder auf Südostkurs gingen und dem Verlauf der Küste folgten.


    Weitere drei Mal stoppten sie vor verdunkelten Küstenorten, um mehrere Kästen Mineralwasser und Lebensmittelkonserven, Taschenlampen, Notstromaggregate und das für ihren Betrieb notwendige Benzin abzuladen. Jedes Mal begleiteten die drei Ärzte die erste Bootsladung und gingen mitsamt ihren Notfallkoffern an Land.


    Bei jedem Zwischenstopp verkündeten die Ärzte, dass die akuten Notfälle versorgt seien und dass Einheimische bereitstünden, um die harmloseren Blessuren zu behandeln, da nun die notwendigen medizinischen Hilfsmittel zur Verfügung standen. Sam beorderte die Hilfstruppe zurück an den Strand, und Miguel Colera holte sie mit dem Beiboot ab. Stets waren Sam und Remi die Letzten, die den Strand verließen. Sobald sie wieder an Bord der Jacht waren, holte die Mannschaft den Anker ein, und das Schiff setzte seine Fahrt entlang der Küste nach Tapachula fort.


    Im Morgengrauen des vierten Tages, als Sam und Remi noch schliefen, klopfte Miguel an ihre Kabinentür. Sam stand auf und öffnete. »Was ist los?«


    »Wir können Tapachula sehen. Juan meint, Sie sollten auf die Kommandobrücke kommen.«


    Sam und Remi zogen sich eilig an und begaben sich an Deck. Als sie die Treppe zur Kommandobrücke hinaufstiegen, konnten sie bereits erkennen, weshalb Juan Sandoval sie hatte wecken lassen. Durch die Windschutzscheibe konnten sie die Konturen des Tacaná ausmachen, des zweithöchsten Bergs Mexikos. Er erschien als dunkelblaue Pyramide, etwa fünfzig Meilen von der Pazifikküste entfernt, die einsam in den Himmel ragte. An diesem Morgen stieß der Vulkan einen dünnen Streifen grauen Rauchs aus, der träge nach Osten trieb.


    Juan Sandoval meine: »Der Vulkan ist zwar aktiv, aber seit 1950 hat kein bedeutender Ausbruch mehr stattgefunden.«


    »Wurde im Rundfunk durchgegeben, dass so etwas wie eine Eruption bevorsteht?«, fragte Remi. »Wurde den Menschen geraten, ihre Häuser zu verlassen?«


    »Sie wissen zurzeit offenbar noch nicht, was da überhaupt los ist. Es heißt, dass sich durch das Erdbeben irgendetwas gelockert hat oder tiefe Erdrisse entstanden sind. Die Straßen sind unpassierbar, daher glaube ich nicht, dass die Wissenschaftler Gelegenheit hatten, genaue Messungen durchzuführen.«


    »Wie weit ist der Vulkan von der Stadt entfernt?«, wollte Sam wissen.


    »Viel weiter, als der Augenschein vermuten lässt«, sagte Sandoval. »Der Berg ist viertausend Meter hoch, darum kommt er einem so nah vor. Aber wir haben so schon genug zu tun, ohne ständig auf den Vulkan achten zu müssen. In zwanzig Minuten dürften wir Tapachula erreicht haben.«


    Remi eilte die Treppe hinunter und verschwand unter Deck, wo sie an die Kabinentüren klopfte. »Aufwachen! Wir erreichen bald unser Ziel!«, rief sie.


    Wenige Minuten später fanden sich die Schiffscrew, die Ärzte und die Fargos zu einem einfachen, aber kräftigen Frühstück, das aus Kaffee, Rührei und Obst bestand, auf dem Oberdeck ein. Jedem von ihnen fiel es schwer, nicht ständig zu der Rauchsäule in der Ferne zu blicken, die über dem Vulkan am Himmel stand. Je näher sie der Stadt kamen, desto deutlicher war auch der Grad ihrer Verwüstung zu erkennen – Gebäude, die vom Erdbeben nur teilweise zerstört worden waren und aus Schutthaufen bestanden, aus denen Mauerreste aufragten, die zumindest bis zu diesem Moment den Erdstößen hatten standhalten können; lange Reihen von Telefon- und Strommasten, die umgeknickt waren und deren Kabel sich wie ein gigantisches Netz über geparkte Fahrzeuge oder die Fahrbahnen ausgestorbener Straßen spannten. Hier und da konnten sie in dem Todespanorama, das sich ihnen vom Deck der Jacht aus darbot, kleine, gleichmäßig brennende Feuer erkennen, die ihre Existenz wahrscheinlich geborstenen Gasleitungen verdankten. Nacheinander verließen die freiwilligen Retter den Frühstückstisch, um sich für den Landgang vorzubereiten.


    Sie hatten auf ihrem Weg entlang der Küste genug Ortschaften besucht, die in Mitleidenschaft gezogen waren, um ihre Hilfsmethoden zu optimieren. Die drei Ärzte, die ihre Notfallkoffer längst wieder aufgefüllt hatten, stopften je zwei große Rucksäcke mit Hilfsmitteln voll, die in den letzten Ortschaften verstärkt zum Einsatz gekommen waren. Brände waren ausgebrochen, daher brauchten sie Brandsalben und Schmerzmittel. Mauerwerk war zusammengebrochen und aus großer Höhe herabgestürzt, aus diesem Grund nahmen sie Gipsschienen, Material für Wundnähte und – für die schlimmsten Fälle – Amputationswerkzeug mit. Sam, Remi und George Morales stellten die Kisten mit Lebensmitteln und Wasser bereit und luden den ersten Stromgenerator mitsamt einigen Benzinkanistern ins Beiboot. Sie wussten aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen, dass diese Fahrt zum Festland sowohl all diejenigen anlockte, die helfen wollten, als auch die Verzweifelten, die selbst dringend Hilfe brauchten. Daher fügten sie der Ladung kartonweise Taschenlampen, Erste-Hilfe-Boxen und Werkzeug hinzu, das dem Ausgraben Verschütteter und dem Bau von Notunterkünften diente.


    Um sieben Uhr, während sie alles zusammenpackten, konnten sie bereits beobachten, wie sich Menschen am Strand versammelten, um auf sie zu warten. Sie deponierten die schwersten Teile ihrer Fracht im Beiboot, ehe es ins Wasser herabgelassen wurde. Dann bildeten sie eine kleine Menschenkette, um die restlichen Kartons und Pakete von einem zum nächsten und die Leiter hinunter ins Boot weiterzureichen. Am Ende war das Boot ein wenig überladen, so dass sich seine Passagiere entsprechende Plätze suchen mussten, um es im Gleichgewicht zu halten.


    An dem Ausflug aufs Festland nahmen die drei Ärzte sowie Sam, Remi und Miguel Colera teil. Letzterer war für das reibungslose Funktionieren des Motors zuständig und lenkte außerdem das Boot. Miguel nutzte die Wellen und hielt das Boot stets in einer Position, in der es von ihnen angeschoben und nicht überrollt wurde. Sobald sich das Boot dem Meeresufer weit genug genähert hatte, schaltete er den Motor aus und klappte ihn hoch, um den Propeller vor Beschädigungen zu schützen. Als der Kiel am Bug Grundberührung hatte, sprangen Sam und Remi aus dem Boot und zogen es auf den Strand.


    Die Einheimischen waren außer sich vor Freude, als sie sahen, was die Retter mitgebracht hatten. Die drei Ärzte wurden sofort von Leuten umringt, die sich anboten, sie zum nächsten Krankenhaus zu führen und beim Tragen der medizinischen Ausrüstung zu helfen. Sam, Remi und Miguel stapelten die restlichen Hilfsgüter im Sand auf und schoben das Boot ins Meer zurück, damit Miguel die nächste Ladung Lebensmittel und Wasser sowie einen zweiten Generator von der Marlow Explorer herbeischaffen konnte.


    Sam und Remi begleiteten die Ärzte, um den ersten Generator zum Krankenhaus zu bringen und in Gang zu setzen. Danach kehrten sie zum Strand zurück, um – als Miguel wieder erschien – den zweiten Generator zu einer Krankenstation zu transportieren, die sich in der Nähe eines weiter entfernten Strandabschnitts befand.


    Die Arbeiten nahmen den ganzen Tag und auch einen großen Teil der Nacht in Anspruch. Während sie ihre Fracht in verschiedenen Stadtvierteln verteilten, hörten sie zahlreiche Geschichten. Menschen arbeiteten mit Schaufeln, Traktoren und Lastwagen, um die Straßen zu den Küstenstädten freizuräumen. Viele Leute, deren Behausungen weitgehend intakt geblieben waren, nahmen diejenigen, die nicht so viel Glück gehabt hatten, bei sich auf.


    Während der nächsten fünf Tage kam es gehäuft zu Nachbeben. Die ersten waren heftig und von besorgniserregender Dauer, aber dann wurden sie von Tag zu Tag schwächer und seltener.


    Am Abend des sechsten Tages wartete Kapitän Juan Sandoval bereits auf dem Achterdeck, als Sam, Remi und die anderen im Beiboot zurückkamen. Seine Miene war ernst.


    Remi stupste Sam an. »Ich glaube, uns erwarten schlechte Nachrichten.«


    Remi, Sam, die drei Ärzte, Morales und Colera warteten gespannt, während Juan Sandoval nervös von einem Fuß auf den anderen trat und sich mehrmals räusperte. »Heute Nachmittag erhielt ich einen Funkspruch von der Chartergesellschaft. Sie haben bis jetzt Geduld gehabt, aber nun wollen sie, dass wir mit der Jacht nach Acapulco zurückkehren.«


    »Weshalb denn?«, fragte Remi. »Wir wollen sie auch weiterhin mieten, und wir haben das Boot doch nicht beschädigt, oder?«


    »Das ist nicht der Punkt«, sagte Sandoval. »Sie machen sich Sorgen, weil wir eine Luxusjacht zum Frachttransport nutzen, aber sie wissen auch, dass es nötig war und wir alles reparieren können, was abgenutzt oder schadhaft aussieht. Doch sie müssen sich an einen Zeitplan halten. In vier Tagen trifft eine andere Gruppe in Acapulco ein, die erwartet, dass die Jacht für sie bereitliegt. Darüber gibt es entsprechende Verträge.« Er zuckte die Achseln und hob die Hände, um seine Hilflosigkeit zu demonstrieren.


    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, wollte Sam wissen.


    »Sie erwarten, dass wir noch heute starten. Damit hätten sie einen Tag Zeit, um die Decks zu säubern und zu polieren, die Maschinen zu warten und frische Vorräte zu laden. Tut mir leid.«


    »Okay«, sagte Sam. »Wir haben alles von Bord geschafft, was wir vor Tagen hierhergebracht haben, und eigentlich brauchen wir die Jacht jetzt auch gar nicht mehr. Was meinst du, Remi? Willst du mit dem Schiff nach Acapulco zurückkehren und nach Hause fliegen?«


    »Noch nicht«, sagte sie. »Ich denke, wir sollten noch ein paar Tage hierbleiben. Soweit ich gehört habe, brauchen die Leute, die in der Nähe des Vulkans wohnen, nach wie vor medizinische Betreuung und Lebensmittel.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Juan. »Das wird nämlich kein einfacher Trip. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe Sie beide noch arbeiten sehen, als ich selbst schon kurz davor war, schlappzumachen. Es ist mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben.«


    »Das gilt für uns alle«, bemerkte George Morales, der Koch.


    »Für uns war es auch ein Vergnügen«, sagte Sam. »Aber wir möchten gerne auch den Menschen in den Bergen helfen. Deshalb gehen wir gleich in unsere Kabine, um unsere Siebensachen zusammenzupacken, damit Sie sich sofort auf den Weg machen können.«


    Dr. Martinez sagte: »Ich denke, wenn es möglich ist, werde ich lieber mit dem Boot zurückkehren. Ich bin eigentlich schon viel zu lange meinem Arbeitsplatz im Krankenhaus ferngeblieben.«


    Sam wandte sich zu den anderen um. »Dr. Garza?«


    Dr. Garza meinte: »Dr. Talamantes und ich bleiben ebenfalls noch für ein paar Tage hier. Und übrigens, nennen Sie mich doch Maria. Wir haben so viel gemeinsam erlebt, dass ich das Gefühl habe, als würde ich Sie schon seit Jahren kennen.«


    »Und ich bin Christina«, schloss sich Dr. Talamantes ihrer Kollegin an.


    Kurz darauf versammelte sich die Helfergruppe mitsamt ihren Rucksäcken auf dem Achterdeck. George Morales und Miguel Colera waren ihnen beim Einsteigen ins Beiboot behilflich und brachten sie zum Strand. Nachdem sie es verlassen hatten, schoben es Sam und Remi in tieferes Wasser zurück.


    »Sie werden uns fehlen«, sagte Miguel.


    »Das ist gut«, sagte Remi. »Freunde sollten einander vermissen. Aber so haben wir alle ein paar schöne Abenteuergeschichten zu erzählen, wenn wir uns wiedersehen.«


    Während das Beiboot mit knatterndem Motor auf die Jacht zuhielt, hob Sam ihre Rucksäcke hoch, und er und Remi stapften durch den Sand davon und bogen in die Straße zum Schulgebäude ein, das vorübergehend als Notunterkunft für die Erdbebenopfer diente. Er sagte: »Dir ist doch klar, dass wir im Augenblick praktisch gestrandet sind.«


    »Gestrandet in einem tropischen Badeort – und mit dem Mann, den ich liebe?«, sagte Remi. »Wie schrecklich.«


    »Sehr romantisch, vor allem aus dem Mund einer Frau, die tagelang Schottersteine und Asphalt in die tiefen Risse einer Flugzeuglandebahn geschaufelt hat. Ich hoffe nur, dass diese Abenteuer, die du erwähntest, auch wirklich so vergnüglich sind, wie du das gegenüber Miguel angedeutet hast.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Alles wird klappen, wie wir es uns wünschen, und außerdem werden wir etwas Gutes tun. Wenn wir nicht hier wären, würden wir zu Hause den Elektrikern und den Schreinern auf die Nerven gehen, und unser Haus würde niemals fertig werden.«


    »Du hast recht«, sagte Sam. »Lass uns nachsehen, ob man in der Schule einen Schlafplatz für uns hat. Wir rufen Selma an, damit sie sich keine Sorgen macht, und morgen können wir herumfragen, um einen Rettungstrupp zusammenzutrommeln, der uns zu dem Vulkan begleitet.«

  


  
    4 – VOLCÁN TACANÁ, MEXIKO


    Am nächsten Tag gegen Mittag saßen Sam und Remi inmitten eines Dutzends Freiwilliger in der heißen Sonne auf der Ladefläche eines Lastwagens und holperten über die schlechte Straße in Richtung Volcán Tacaná. Neben ihnen hatten ihre früheren Schiffskameraden, Dr. Christina Talamantes und Dr. Maria Garza Platz gefunden. Auf der anderen Seite drängten sich noch andere Helfer, die sie im Laufe der vorangegangenen Woche kennengelernt hatten. Unter ihnen befanden sich zwei Brüder Mitte zwanzig namens Raul und Paul Mendoza, die auf dem Land in der Nähe des Vulkans aufgewachsen waren, und ein hochgewachsener, stiller Mann namens José Sanchez, der in Tapachula eine Anwaltskanzlei betrieben hatte, die vom Erdbeben zerstört worden war. José Sanchez hatte einen buschigen Schnurrbart, der seinen Mund so verhüllte, dass man nur selten erkennen konnte, ob er lächelte oder etwas missbilligte.


    Während sie die Stadt hinter sich ließen und auf ihrer Reise ins Landesinnere meilenweit an sorgfältig bearbeitetem Ackerland vorbeirollten, wanderte Remis Blick immer wieder in die Ferne zum Volcán Tacaná, der sich als blaues Dreieck vor dem hellen Himmel abzeichnete. Christina Talamantes bemerkte das. »Es ist kein frischer Rauch mehr zu sehen. Vielleicht schläft er schon wieder ein und gibt für die nächsten hundert Jahre Ruhe.«


    »Oder vielleicht sammelt er auch seine Kraft, um uns Feuer und Asche um die Ohren zu schleudern und uns mit seiner Lava zu begraben«, sagte José Sanchez. »Der Name ›Tacaná‹ ist schließlich das Maya-Wort für ›Haus des Feuers‹.«


    »Hoffen wir, dass er seinem Namen vorläufig nicht gerecht wird«, sagte Sam.


    Sie fuhren noch etwa eine Stunde, bis sie die Ortschaft Unión Juárez erreichten. Zwei kleine Klinkerbauten an der Hauptstraße waren eingestürzt, und zwei andere hatten einige Dachziegel eingebüßt. Auf dem Stadtplatz stiegen der Fahrer und die Spanisch sprechenden Freiwilligen aus, um mit den Leuten zu reden, die dort herumstanden. Sam und Remi hielten sich in Christina Talamantes’ Nähe, die so hilfsbereit war, für sie zu dolmetschen. Nachdem sie sich kurz mit einem Indio und seiner Frau unterhalten hatte, sagte Christina zu den Fargos: »Wie ich gerade erfahren habe, endet die Straße nach etwa sieben Kilometern.«


    »Und was dann?«, fragte Sam.


    »Dann müssen wir laufen«, sagte sie. »Die Frau sagt, dass es dort einen Fußweg gibt, von dem zahlreiche kleinere Pfade abzweigen, auf denen man zu den Bergdörfern gelangt.«


    »Hat sie irgendetwas über die Verhältnisse da oben verlauten lassen?«, fragte Remi.


    »Sie warnte mich, dass es dort in der Höhe sehr kalt sein wird. Der Vulkan ist immerhin mehr als viertausend Meter hoch.«


    »Darauf sind wir vorbereitet«, sagte Remi. »Ich habe ein paar Sachen eingepackt, die ich Ihnen leihen kann. Weil es auch auf dem Pazifik nachts manchmal sehr kühl werden kann, vor allem wenn ein starker Wind weht, habe ich einige Windjacken und Fleecepullover mitgenommen.«


    »Danke«, erwiderte Christina. »Maria und ich haben ebenfalls warme Kleidung im Gepäck, weil wir schon damit gerechnet haben, unter freiem Himmel schlafen zu müssen. Aber vielleicht müssen wir in ein oder zwei Tagen doch auf Ihr Angebot zurückkommen.«


    »Hat die Frau sonst noch etwas gesagt?«


    »Durch das Beben ist es wohl zu Erdrutschen gekommen, und möglicherweise sind die Trinkwasservorräte ungenießbar geworden. Es gibt einige Verletzte, denen Maria und ich ein bisschen Hilfe leisten können. Möglicherweise sind aber auch Verwundete darunter, denen wir nicht helfen können. In diesem Fall müssten sie sofort evakuiert werden.«


    Sam nickte. »Wir werden in der näheren Umgebung der Dörfer nach geeigneten Hubschrauberlandeplätzen Ausschau halten.«


    »Danke im Voraus«, sagte Christina. »Ich gehe jetzt erst mal zur Kirche, um Maria zu helfen und um nachzusehen, ob wir irgendwelche Leute befragen können, die vom Berg heruntergekommen sind, um hier Zuflucht zu suchen. Wollen Sie mich begleiten?«


    Als sie die Kirche betraten, trafen Maria und Christina fünf Familien aus verschiedenen Bergdörfern an. Während sich die Ärztinnen mit den Eltern unterhielten, kamen die Kinder zu Remi und kletterten auf ihren Schoß. Staunend betrachteten sie ihr langes goldbraunes Haar und lauschten gebannt, als sie einige Kinderlieder in der für ihre Ohren exotisch klingenden Muttersprache Englisch anstimmte. Anschließend verteilte sie mit Nüssen und Schokolade gefüllte Proteinriegel an ihre kleinen Zuhörer.


    Nach einer Weile fuhr der Lastwagen vor der Kirche vor, und das Helferteam kletterte auf den Pritschenwagen, um zur letzten Etappe ihrer Reise aufzubrechen. Dort wo die Straße endete, markierte ein mächtiger Felsklotz den Beginn des Fußwegs. Die Freiwilligen stiegen von der Ladefläche, und jeder von ihnen schulterte einen Rucksack voller Hilfsgüter. Sie halfen sich gegenseitig beim Zurechtrücken der Lasten und beim Festzurren der Tragegurte und brachen auf.


    Der Marsch über den steilen Bergpfad war beschwerlich, also kamen sie nur langsam voran. Die Wälder rechts und links der Piste, die sie bis zu diesem Punkt geführt hatte, waren weitgehend gerodet gewesen, um Ackerflächen zu schaffen, was jedoch auf die Bergregion nicht mehr zutraf. Stellenweise war der schmale Pfad mit dichtem Astwerk überwuchert und kaum mehr zu erkennen. Sie schlugen ihr Lager auf einer ebenen Lichtung auf, die von Kakaobäumen mit Früchten umstanden war, die wie kleine Avocados aussahen und von den Mendozas criollo genannt wurden. Sam konnte sich erinnern, gehört zu haben, dass Criollo als edelste Kakaosorte galt und unter Liebhabern dieses Getränks einen legendären Ruf genoss. Allerdings hatte er unter den gegebenen Umständen wenig Interesse, dieses Thema im Gespräch mit seinen einheimischen Begleitern anzuschneiden. Sie verbrachten eine kurze Nacht in ihrem Lager und wurden früh am nächsten Tag von der Sonne geweckt. Als sie in die höheren Bergregionen vorstießen, veränderte sich die Flora, und die Baumarten, die in den Niederungen vorkamen, wurden von Pinabete abgelöst, einer einheimischen Kiefernart.


    Diese Routine wiederholte sich während der nächsten drei Tage. Frühmorgens brachen sie jeweils ihr Lager ab, wanderten bis zum nächsten Dorf und erkundigten sich bei seinen Bewohnern, wie sie ihnen am besten helfen könnten. In jedem Dorf erhielten sie starken Zulauf, und Christina und Maria behandelten Verletzte und Kranke. Remi assistierte ihnen, verwaltete das medizinische Inventar und den Vorrat an Lebensmitteln, wusch Wunden aus und verband sie und verabreichte Medikamente, während sich die Ärztinnen den nächsten Patienten zuwandten. Derweil machte sich Sam mit Freiwilligen und einheimischen Bauern an die Arbeit, um Häuser notdürftig instand zu setzen, gegen weitere Erdstöße zu sichern und durch die Reparatur defekter Sanitäranlagen und Stromnetze wieder bewohnbar zu machen. Soweit vorhanden, setzte er Generatoren in Gang, damit sich das Leben der vom Erdbeben Geschädigten wieder halbwegs normalisierte.


    Als sie am Ende des fünften Tages in ihrem Zelt lagen, und zwar am Rand eines Dorfes, das auf dem Berg in etwa zweieinhalbtausend Meter Höhe lag, sagte Sam: »Eines muss ich gestehen – ich bin froh, dass wir uns zu dieser Aktion entschlossen haben.«


    »Ich auch«, pflichtete Remi ihm bei. »Nach langer Zeit habe ich endlich mal wieder das Gefühl, etwas zu tun, das sinnvoll ist – für meine Mitmenschen.«


    »Ich bin stolz auf dich.«


    »Und ich auf dich«, sagte sie. »Aber jetzt sollten wir schlafen. Gute Nacht.«


    Als die Gruppe am nächsten Morgen zum letzten Dorf aufbrach, bildeten Sam und Remi die Vorhut. Sie entschieden sich für den schmaleren Pfad, der sie laut dem Bürgermeister schneller zu ihrem letzten Ziel führen würde, und hatten schon nach kurzer Zeit einen beträchtlichen Vorsprung vor ihren Mitstreitern. Sie warteten, bis sie mit den Nachfolgenden wieder Sichtverbindung hatten, und marschierten weiter. Aber schon bald hatten sie ihre Gruppe erneut aus den Augen verloren.


    Sam und Remi gelangten zu einem Abhang, über den im Laufe der Nacht ein Erdrutsch abgegangen war und einen längeren Straßenabschnitt mit Erdreich und, wie es schien, Basalttrümmern zugeschüttet hatte. Sie umgingen das Hindernis, indem sie sich einen Weg oberhalb der Gesteinslawine suchten, und kletterten vorsichtig über mächtige Felsklötze hinweg, die aus dem Trümmerfeld herausragten. Dann blieben beide abrupt stehen.


    Einer der riesigen Basaltklötze, die ihnen den Weg versperrten, sah aus, als sei er mit Werkzeug bearbeitet worden. Er hatte eine regelmäßige rechteckige Form mit abgerundeten Ecken am oberen Ende. Ohne sich miteinander zu verständigen, gingen sie näher heran. Sie konnten das aus dem Stein gehauene Profil eines Mannes mit Hakennase und länglichem Schädel erkennen, der auch noch den kunstvoll gefiederten Kopfschmuck eines Adligen der Maya trug. Daneben, in den Stein eingraviert, befanden sich lange Kolonnen komplizierter Symbole, die sie als Schriftzeichen der Maya identifizierten. Beide hatten den gleichen Verdacht, schauten den Berghang hinauf und ließen die Blicke an der Schneise im Grün der Kiefernzweige emporwandern, bis zu dem Punkt, an dem sich das Erdreich in Bewegung gesetzt und hangabwärts gerutscht war.


    Unbezähmbare Neugier verlockte sie augenblicklich zu einer waghalsigen Klettertour. Sie arbeiteten sich die steile Felswand bis zu einem vollkommen ebenen Absatz hinauf, der etwa zehn Meter lang und gut sieben Meter breit war. Eingerahmt wurde dieser freie Platz von Bäumen. Sie konnten erkennen, dass ein Teil des Absatzes abgebrochen und von der Gerölllawine mitgerissen worden war.


    Sam begann mit seinem Messer im Erdreich zu graben, und dann hörten sie beide, wie die Klinge über soliden Stein scharrte.


    Remi sah sich prüfend um. »Ein Patio?«, fragte sie. »Oder ein Eingang?«


    Sie betrachteten die steile, glatte Bergwand. Ein Teil war mit frischer Erde bedeckt, die offenbar aus den oberen Regionen des Berges herabgerieselt war. Dieser Bereich war auch ein wenig zurückgesetzt und bildete eine leichte Vertiefung in der Felswand. »Sieht aus, als wäre ein Stück abgebrochen, als der mächtige Klotz daraufgeprallt ist«, sagte Sam. Er stocherte mit der Messerklinge noch ein wenig im lockeren Geröll herum, dann holte er einen Klappspaten aus dem Rucksack. Mit dem Blatt kratzte er die Erdschicht oberhalb seines Standorts von der Felswand ab.


    »Vorsicht«, warnte Remi. »Wir wollen doch nicht, dass der restliche Berg auch noch in die Tiefe rauscht.« Doch dann nahm sie den Rucksack von den Schultern und holte ein kleines Beil heraus, das sie bisher immer zum Zerkleinern von Feuerholz benutzt hatten, und half ihm. Als die Erdschicht entfernt worden war, hatten sie eine glatte Wand aus vulkanischem Gestein vor sich. Sam schlug mit seinem Spaten mehrmals dagegen. Das Gestein war so spröde und porös wie Bims und brach in großen Brocken aus der Wand. Sam deutete mit einem Kopfnicken auf Remis Beil. »Darf ich?«


    »Tu dir keinen Zwang an.« Sie reichte ihm das Beil.


    Sam schlug auf die Schicht aus vulkanischem Gestein ein und entfernte sie teilweise. »Sieht ganz so aus, als wäre hier irgendwann Lava geflossen. Sie muss herabgeströmt sein wie ein glühender Vorhang.«


    »Über den Eingang?«


    »So weit wollte ich mich eigentlich nicht festlegen«, sagte Sam. »Wir wissen noch nicht, ob es ein Eingang ist, aber genauso sieht es aus.« Er verstärkte seine Bemühungen, benutzte das Beil mit mehr Krafteinsatz, bis ein größerer Brocken in die Wand hineinstürzte und eine Öffnung sichtbar werden ließ.


    »Du musstest nur hart genug zuschlagen«, sagte Remi. »Was meinst du, was wir da vor uns haben? Ein Grabmal?«


    »So hoch oben im Berg? Ich denke, es ist ein geweihter Ort, so etwas wie ein Schrein für irgendeinen Gott, der für Vulkane zuständig gewesen ist.«


    Sam vergrößerte die Öffnung, zog seine Taschenlampe aus dem Rucksack, richtete den Lichtstrahl auf die Öffnung und trat in den Raum dahinter. »Komm herein«, sagte er. »Es ist ein uraltes Bauwerk.«


    Sie standen in einem Raum, der in kompakten Fels gemeißelt und anschließend mit weißem Gips verputzt worden war. Sämtliche Wände waren mit farbenprächtigen Bildern von männlichen und weiblichen Angehörigen der Maya und ihren Göttern in einer Art Prozession bedeckt. Einige Menschen waren gerade im Begriff, den Göttern Opfer darzubringen, indem sie sich Schnittwunden zufügten oder ihre Zungen mit langen Stacheln durchbohrten. Aber die Gestalt, die alle vier Wände beherrschte, war ein Skelett, dessen Augen aus den Höhlen heraushingen.


    Sam und Remi ließen die Lichtstrahlen ihrer Lampe jedoch nicht allzu lange auf diesen Szenen ruhen. Angelockt von einer ungewöhnlichen Entdeckung, wagten sie sich weiter in den Raum hinein. Auf dem weiß getünchten Steinboden lag der vertrocknete Leichnam eines Mannes, dessen Haut so dunkel und rissig wie Leder erschien. Er trug einen Lendenschurz und Sandalen, die aus Pflanzenfasern geflochten waren. In den in die Länge gedehnten Ohrläppchen steckten große Ohrringe aus grüner Jade. Um den Hals trug er eine Kette aus Jadeperlen, an der eine große Scheibe aus Jade hing, die mit kunstvollen Gravierungen versehen war. Sam und Remi ließen die Lichtstrahlen ihrer Lampen über den eingeschrumpften Körper wandern. Neben dem Leichnam des Mannes stand ein Topf, der mit einem Deckel verschlossen war.


    Remi drehte am Kopf ihrer Lampe, um den Lichtkreis zu vergrößern. »Ich muss zuerst einige Fotos machen, ehe wir näher herangehen.«


    »Oder bevor ein Nachbeben stattfindet und die Höhle verschüttet wird.«


    Remi reichte Sam ihre Taschenlampe, dann schoss sie mit Hilfe des Blitzlichts in ihrem Mobiltelefon einige Bilder. Sie ging um den Toten herum und fotografierte ihn aus jedem Blickwinkel. Dann machte sie auch noch Fotos von den vier Wänden, der Decke, dem Fußboden und von dem Tontopf neben dem Mann. »Er ist mumifiziert und ähnelt ein wenig den toten Inkas, die man in den Anden gefunden hat, und auch den Moche und den Chimú an der peruanischen Küste.«


    »Du hast recht«, sagte Sam. »Aber dies hier ist kein Grabmal.«


    »Nein«, stimmte Remi ihm zu. »Es sieht eher so aus, als hätte er hier vorübergehend Schutz gesucht und wäre dann gestorben. Er hatte einige von Hand geschnitzte Holzbehälter, die ein paar Samenkörner enthalten. Wahrscheinlich sind die Früchte, von denen sie stammen, verfault. Da ist auch noch ein anderer Behälter, in dem er wahrscheinlich Regen aufgefangen hat.«


    »Im Gürtel steckt ein Messer mit Obsidianklinge, und drüben neben diesem Holztrog liegen auch noch ein paar größere Obsidiansplitter, die ihm als Schnitzwerkzeug gedient haben dürften.«


    Remi fotografierte den Tontopf, der ebenfalls mit Szenen aus dem Leben der Maya bemalt war. Die Hauptperson war auf allen Bildern ein Mann. Gezeigt wurde er beim Essen, mit einem Schild und einer Kriegskeule sowie kniend vor einer furchteinflößenden Gottheit, halb Raubkatze, halb Kobold.


    Sam betrachtete den Tonkrug. »Mich würde interessieren, was darin aufbewahrt wurde.«


    »Vermutlich befindet es sich sogar noch darin. Der Deckel ist anscheinend mit einer Art Siegel darauf festgeklebt. Wir sollten lieber nicht versuchen, ihn an Ort und Stelle zu öffnen, damit sein Inhalt nicht beschädigt wird. Mach mal bitte Platz, damit ich Selma die Fotos schicken kann, ehe der Akku des Telefons den Geist aufgibt.«


    »Gute Idee.« Sam ging durch die Öffnung im Lavavorhang hinaus, um weitere Aufnahmen vom Eingang und vom Berghang ober- und unterhalb ihrer augenblicklichen Position zu schießen. Als er die Kameraoptik seines Mobiltelefons auf den Bergpfad und den rechteckigen Basaltklotz richtete, entdeckte er die restlichen Mitglieder ihrer Gruppe. »Hey!«, rief er. »Wir sind hier oben!«


    Die Nachzügler blieben stehen und schauten sich suchend um. Er ruderte heftig mit den Armen, damit sie ihn etwa siebzig Meter höher auf dem Felsbalkon bemerkten. Es dauerte noch einige Sekunden, bis seine Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden, dann aber änderten sie die Richtung und kletterten zu ihm herauf.


    Während Sam auf sie wartete, tauchte Remi im Eingang der Kultstätte auf und kam zu Sam herüber. »Was tust du?«


    Er deutete bergab auf ihre Gefährten. »Ich habe ihnen nur Zeichen gegeben, dass sie heraufkommen und sich unsere Entdeckung ansehen sollen.«


    »Ich nehme an, das Ganze für uns zu behalten ging wohl nicht.«


    »Nicht mal einen Tag lang. Nicht bei diesem Türpfosten unten auf dem Weg, zumal wir ihn mit Hammer und Meißel bearbeitet haben. Wir werden Hilfe brauchen, um den Fundort abzusichern, bis wir ihn den zuständigen Behörden übergeben können.«


    »Du hast recht«, sagte Remi. »Das könnte ein bedeutender Fund sein. Bislang habe ich noch nie etwas von anderen mumifizierten Maya gehört.«


    Nach wenigen Minuten hatten Christina Talamantes und Maria Garza, die Mendoza-Brüder und José Sanchez sie eingeholt. Christina deutete mit einer ausholenden Geste auf ihre Umgebung. »Was ist das hier?«


    »Wir sind uns nicht sicher«, sagte Remi. »Aber auf jeden Fall ein Bauwerk der Maya, das von einem Lavastrom bedeckt wurde. Wir tippen auf einen Schrein oder eine Kultstätte, wahrscheinlich wurde sie diesem Berg geweiht. Die Maya verehrten neben den uns bekannten auch zahlreiche Götter, die im Himmel oder im Innern der Erde lebten. Auf einem Vulkan dürfte es wahrscheinlich beide Arten gegeben haben. Soweit ich mich erinnern kann, kannte man in der frühen Maya-Kultur die Bacabs, vier Brüder, die eine ähnliche Funktion hatten. Sie sollten an vier Ecken den Himmel tragen, als Gott die Welt erschuf.«


    Maria betrachtete den Eingang. »Können wir hineingehen, ohne etwas zu beschädigen?«


    »Wir haben uns bereits kurz umgesehen«, erwiderte Sam. »Eigentlich sollte es okay sein, solange Sie nichts berühren. Dort drin befinden sich die Überreste eines Mannes. Er ist mumifiziert, allerdings nicht mit Absicht, sondern auf Grund der äußeren Bedingungen. Die Höhe und die trockene Luft haben ihn wahrscheinlich ebenso konserviert wie die Mumien der Inkas in Peru und Chile. Irgendwann hat die Lava den Eingang zur Höhle dann verschlossen, und das hat den Prozess der Mumifizierung in Gang gesetzt.«


    Die Freiwilligen zückten ihre Taschenlampen und nahmen nacheinander die Felsenhöhle in Augenschein. Als sie schließlich auf dem Felsabsatz vor dem Eingang standen, waren sie sichtlich beeindruckt.


    »Was machen wir mit dem Toten?«, fragte Paul Mendoza.


    José Sanchez hatte eine Idee. »Wir geben den Fund bekannt. Dann kommen die Leute hierher und bezahlen dafür, sich alles ansehen zu dürfen.«


    »Nein«, sagte Maria. »Wir müssen die Behörden informieren, damit sie sich darum kümmern. Die Archäologen …«


    »Die Archäologen können zurzeit nicht viel tun«, widersprach Christina. »Schließlich sind die Straßen gesperrt, und wenn sie wieder frei geräumt wurden, wäre es bestimmt nicht richtig, zuerst einen Toten zu bergen und abzutransportieren, während weiter unten viele Menschen sehnsüchtig darauf warten, ins nächste Krankenhaus gebracht zu werden.«


    »Er ist nicht irgendein Toter«, sagte Sanchez. »Er ist so etwas wie Nationalheiligtum.«


    »Ob er gestern oder um neunhundert nach Christus gestorben ist, macht keinen Unterschied. Von Bedeutung ist nur, dass er tot ist«, sagte Maria Garza. »Er befindet sich also nicht Gefahr, wie zum Beispiel ein Kranker oder Verletzter, der dringend medizinischer Hilfe bedarf. Wenn wir dafür sorgen, dass er nicht zu Schaden kommt, ist das alles, was wir für ihn tun können.«


    Sam unterbrach die Diskussion, indem er die Hand hob. »Bitte, Herrschaften. Es ist bisher noch nicht zur Sprache gekommen, aber Remi und ich haben mit solchen Funden einige Erfahrung, da wir schon des Öfteren an archäologischen Expeditionen in verschiedenen Regionen der Welt teilgenommen haben. Wir wissen nicht, wann dieser Mann in die heilige Stätte gelangt sein kann. Aber immerhin besitzt er ein Obsidianmesser und keinen Gegenstand aus Eisen oder Stahl. Nach meiner Einschätzung stammt dieser Ort aus der klassischen Periode der Maya, die von 300 bis 900 nach Christus dauerte. Wie Sie gesehen haben, trägt er Schmuck aus Jade, was darauf hinweist, dass er der höchsten gesellschaftlichen Klasse angehörte. Er wird entweder ein Priester oder ein Adliger gewesen sein. Die Wissenschaft kann aus diesem Fund eine Menge lernen. Bisher wurden keinerlei Überreste der Maya gefunden, die derart gut erhalten sind.«


    »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Paul Mendoza.


    »Normalerweise würden wir den Eingang wieder verschließen und Archäologen benachrichtigen«, sagte Remi. »Aber wir befinden uns hier mitten in einem Katastrophengebiet. Es wird also eine Weile dauern, bis die Wissenschaftler hierher vordringen können. Und angesichts des verzierten Türpfostens unten auf dem Weg lässt sich dieser Fund auch nicht verheimlichen.«


    Sam nickte zustimmend. »Ich denke, wir sollten in der Nacht vor der Höhle Wache halten. Dann können wir den Bürgermeister des letzten Dorfs, in dem wir waren, von der historischen Bedeutung dieser Fundstätte überzeugen, damit er seine Nachbarn zur Mithilfe überreden kann. Andere Teile Mexikos und Mittelamerikas haben von archäologischen Fundorten profitieren können. Auch in diesem Fall werden sich gewiss zahlreiche Interessenten einfinden, um die Funde zu studieren und weitere Ausgrabungen durchzuführen. Aber wenn wir jetzt damit an die Öffentlichkeit treten, ehe Wissenschaftler ihre Untersuchungen durchführen können, wird dieser Ort von Amateurarchäologen überrannt und am Ende noch zerstört. Plünderer und Schatzsucher würden jeden Stein umdrehen, bevor auch nur ein einziger Experte hierhergelangt.«


    »Sie scheinen sich Ihrer Sache ziemlich sicher zu sein«, stellte Sanchez fest. Er klang verärgert.


    »In diesem Punkt auf jeden Fall«, bestätigte Sam. »Wir haben Ähnliches schon früher erlebt. Unersetzliche Artefakte wurden entfernt, ehe sie fachgerecht identifiziert und katalogisiert werden konnten, Mauern wurden durch dilettantische Grabungen unterhöhlt und zum Einsturz gebracht, menschliche Überreste wurden achtlos beiseitegeräumt und zu einem Raub der Witterung.«


    »Und selbst wenn es so weit kommen sollte – es gehört uns und nicht Ihnen. Alles, was aus historischen Zeiten stammt, ist Eigentum des mexikanischen Volkes. Und zwar sowohl gesetzlich als auch moralisch. Diese Leute waren unsere Vorfahren.«


    »Damit haben Sie absolut recht«, sagte Sam. »Jedem Mexikaner gehört ein Einhundertdreizehnmillionstel von dem, was wir hier gefunden haben. Wir wünschen uns ja, dass all diese Bürger ihren rechtmäßigen Anteil daran erhalten, und gerade deshalb wollen wir unseren Fund den mexikanischen Behörden übergeben.«


    Christina Talamantes meinte: »José, seien Sie doch kein Esel. Dies hier ist ein Teil der mexikanischen Geschichte. Natürlich wollen wir alles erhalten.«


    »Offenbar haben Sie mit Sam Fargo tiefe Freundschaft geschlossen. Diese Reise auf der Luxusjacht muss ein großartiges Erlebnis gewesen sein.«


    »Die Ärztinnen«, sagte Sam, »haben uns begleitet, weil die Straßen verschüttet waren und sie schnellstens hierherkommen wollten, um den Verletzten zu helfen. Sie sollten sie nicht mit absurden Unterstellungen beleidigen.«


    Maria stieß mit zusammengebissenen Zähnen einige spanische Worte hervor.


    José Sanchez reagierte sichtlich geschockt und errötete vor Scham. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Ich werde mich nicht mehr querstellen und stattdessen alles tun, was in meiner Macht steht, um diesen Ort zu erhalten.«


    »Danke, José«, sagte Remi. »Zunächst müssen wir für die Nacht ein Lager aufschlagen. Es sollte sich ein beträchtliches Stück von der Höhle entfernt befinden, damit niemand auf unsere Entdeckung aufmerksam wird.«


    »Ich mache mich auf die Suche nach einem geeigneten Platz.« Er entfernte sich und verschwand nach kurzer Zeit hinter einem Bergrücken.


    Die Mendoza-Brüder schauten ihm nach und überlegten anscheinend, ob sie ihm folgen sollten, um sich an der Suche nach einem Lagerplatz zu beteiligen.


    »Ich würde ihn für eine Weile in Ruhe lassen«, riet Sam. »Er wird schon wieder zurückkommen, wenn er sich beruhigt hat.«


    »Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte Raul.


    Sam wandte sich an die Ärztinnen. »Christina, Maria, ich glaube, Remi und ich haben ein Problem geschaffen, als wir den Eingang zur Höhle geöffnet haben. Der Tote auf dem Boden ist wahrscheinlich durch den luftdichten Lavaverschluss konserviert worden, und das ist nun nicht mehr der Fall. Er ist jetzt ungeschützt den Einflüssen seiner Umgebung ausgesetzt. Haben Sie eine Idee, wie man das verhindern könnte?«


    »Das Beste wäre natürlich, ihn einzufrieren, was uns jedoch nicht möglich ist«, sagte Christina.


    Maria nickte. »Ich denke, dass er durch die äußeren Bedingungen auf dem Berg konserviert wurde. Die trockenen kalten Tage und die eisigen Nächte in über dreitausend Meter Meereshöhe sind dafür geradezu ideal. Daher dürfte er vorerst keinen Schaden nehmen. Gefährlich wird es erst, wenn wir ihn auf Meereshöhe hinunterschaffen und er mit der feuchten tropischen Urwaldluft in Berührung kommt.«


    Sam überlegte. »Vielleicht können wir einen behelfsmäßigen Behälter herstellen, der luftdicht ist und vor Wärme schützt, und ihn darin ins Tal hinuntertragen.«


    »Das wäre ideal«, sagte Maria Garza.


    »Gibt es in der Nähe irgendwelche größeren Mengen Eis?«, fragte Christina.


    »Über uns«, sagte Sam. »Oberhalb von viertausend Metern existieren zahlreiche Eisfelder, wie ich gestern sehen konnte. Vielleicht schaffe ich es, zu einem dieser Felder aufzusteigen.«


    »Die Quarantänesäcke«, sagte Christina Talamantes.


    »Quarantänesäcke?«


    Maria sagte: »Wenn medizinische Teams in Katastrophengebieten im Einsatz sind, kommt es manchmal vor, dass Todesopfer unter strengen Quarantänebedingungen gelagert werden müssen, um die Ausbreitung von ansteckenden Krankheiten zu vermeiden. Für solche Fälle gehören spezielle Säcke zu unserer Ausrüstung. Wir können drei oder vier davon benutzen, um die Körpertemperatur konstant zu halten. Sie sind luftdicht und äußerst stabil. Wenn wir den Toten dort hineinlegen, genug Eis dazupacken und ein oder zwei weitere Säcke darüberziehen, müsste er eigentlich lange genug frisch bleiben.«


    »Ich begleite dich«, sagte Remi zu Sam.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir uns beide in Gefahr bringen.«


    »Ganz allein zu einem Eisfeld hinaufzuklettern ist eine noch schlechtere Idee.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach er. »Auf diese Weise könnte ein wertvolles Fundstück vor irreparablem Schaden bewahrt werden.«


    »Du bist selbst ein ziemlich wertvolles Fundstück, und außerdem können wir zu zweit die doppelte Menge Eis einsammeln«, gab sie zu bedenken. »Jetzt sag was dagegen.«


    »Hast du den Eindruck, ich würde dir nur widersprechen, um meinen Willen durchzusetzen?«


    »Nein«, log sie.


    »Okay«, sagte er. »Dann gehen wir beide.«


    »Zumindest«, meinte sie, »haben wir diese hübschen Säcke zur Verfügung, falls doch mal irgendetwas schiefgehen sollte.«


    Remi und Sam leerten ihre Rucksäcke bis auf je einen Quarantänesack, ein Beil für sie, einen Klappspaten für ihn, Trinkwasser und ihre Fleecepullover und Windjacken. Dann starteten sie zu ihrer Kletterpartie.


    Es war noch Mittagszeit, und sie hatten einen steilen Weg vor sich. Sie kamen ohne spezielle Kletterausrüstung vorwärts, da ihnen der zerklüftete Berghang ausreichend Tritt- und Griffmöglichkeiten bot. Nach einiger Zeit hatten sie die Baumgrenze hinter sich gelassen und gelangten zu einer windumtosten Steilwand, an deren unterer Kante sie eine kurze Rast einlegten. Die Strapazen der vorangegangenen Tage forderten ihren Tribut, darum waren sie jetzt ein wenig außer Atem.


    »Ich bin froh, dass wir schon einige Zeit in dreitausend Metern Höhe verbracht haben und uns akklimatisieren konnten, bevor wir diese Strapaze hier auf uns nahmen«, stellte Remi fest.


    »Ich auch. Ich hoffe nur, dass das Ganze auch so klappt, wie wir es uns vorstellen. Ich möchte noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein.«


    »Wenn wir unser Tempo weiter halten, müssten wir es eigentlich schaffen.«


    »Klar«, sagte er. »Bei diesem Tempo schafft das jeder.«


    Sie lachten und setzten ihren Weg fort, diesmal sogar deutlich schneller als vorher. Doch schon bald wurde ihnen das Atmen derart beschwerlich, dass sie auf jede Art von Konversation verzichteten. Nur gelegentlich wandte sich Sam, der vorauskletterte, um und fragte: »Alles okay?«, worauf sie jedes Mal antwortete: »Bis jetzt ja.«


    Am späten Nachmittag erreichten sie schließlich die schneebedeckte Zone des Berges und legten einen Zwischenstopp ein, um sich zu orientieren. Auf dem Gipfel befand sich eine größere Caldera, und auf einem Grat waren drei kleinere zu erkennen. Sam deutete auf die weißen Streifen. »Siehst du das? Nur auf den Graten, die von der Caldera ausstrahlen, liegt Schnee.«


    »Offenbar ist die Caldera heiß«, vermutete Remi.


    »Nun, sehen wir zu, dass wir so viel Eis wie möglich zusammenkratzen können und dann schnellstens wieder absteigen.«


    Sie arbeiteten sich zu den Felsgraten zwischen den Calderen vor, wo sie damit rechneten, solides Eis zu finden. Dort angekommen, kratzten sie die Schneeschicht beiseite und stießen tatsächlich auf festes Eis. Mit Remis Axt und Sams Spaten brachen sie so viele Stücke heraus, wie sie tragen konnten. Sie füllten sie in die Quarantänesäcke, wickelten diese in die Fleecepullover und Windjacken, packten sie in ihre Rucksäcke und stiegen zum oberen Ende des Bergpfads hinab.


    Sie hatten den Pfad noch nicht erreicht, als sie plötzlich ein dumpfes Dröhnen vernahmen und der felsige Grund unter ihren Füßen zu zittern begann. Aus Furcht, in diesem steilen Gelände das Gleichgewicht zu verlieren, gingen sie in die Knie, schlüpften mit den Armen aus den Traggurten der Rucksäcke und warteten ab, bis sich die Erde wieder beruhigte. Nach ungefähr einer Minute hörte das Zittern und Dröhnen noch immer nicht auf.


    »Hast du Angst?«, wollte Remi wissen.


    »Natürlich habe ich Angst«, antwortete Sam. »Vor allem weil ich keine Ahnung habe, ob es sich nur um ein Nachbeben handelt oder ob gleich die gesamte Bergkuppe wegfliegt und wir in die Stratosphäre geschleudert werden.«


    »Ich wollte eigentlich nur testen, ob dein Verstand noch einigermaßen funktioniert.«


    Als das Rumpeln endlich nachließ, drang ein neues Geräusch an ihre Ohren – es war eine Art Zischen, das sich nach und nach zu einem schrillen Pfeifen steigerte. Begleitet wurde es von einem Rauschen und einem Heulen, das an das Strahltriebwerk eines Flugzeugs erinnerte. Auf der Suche nach der Ursache dieses infernalischen Lärms gewahrten sie eine Dampfwolke, die auf der gegenüberliegenden Seite des Schneefeldes in den Himmel aufstieg. Sie war schneeweiß und wurde offenbar unter enormem Druck durch ein Erdloch unterhalb ihres Standorts gepresst.


    Sobald sie ihre Rucksäcke wieder geschultert und das Gewicht der Eisbrocken gleichmäßig auf ihren Rücken verteilt hatten, setzten sie den Abstieg fort. Dabei hatten sie es eilig und verfielen dort, wo der vulkanische Untergrund es erlaubte, in einen leichten Dauerlauf.


    Als sie das Ende des Bergpfads erreichten, auf dem sie vom Felsplateau aus aufgestiegen waren, stand die Sonne im Westen über dem mexikanischen Hochland tief am Himmel, blendete sie mit ihren goldenen Strahlen und legte den riesigen Schatten des Tacaná auf die grünen Wälder Guatemalas jenseits der Grenze.


    Jetzt kam auch die Quelle des Lärms und der Dampfwolke in Sicht. Es war eine Spalte im Fels der Bergwand, aus der heiße Luft und siedendes Wasser unter extremem Druck in die Höhe geschleudert wurden. Sam und Remi machten einen Bogen um die Dampfsäule, mussten jedoch darauf achten, sich nicht zu weit vom Bergpfad zu entfernen. Als sie die Dampfsäule schließlich hinter und über sich zurückließen, nahm ihre innere Anspannung ein wenig ab. Doch schon eine Stunde später, gerade als sie über eine Felsformation abwärtskletterten, die wie eine ganze Reihe schockgefrosteter Wasserfälle aussah, machte sich die Erde unter ihren Füßen erneut mit einem tiefen Rumpeln bemerkbar.


    »Wir sollten lieber eine Pause einlegen«, entschied Sam. Sie fanden beide für ihre Hände und Füße sicheren Halt und kauerten sich nieder, wobei sich Remi dicht an Sam drängte und den Kopf auf seine Schulter legte. Sie rührten sich nicht, während das Rumpeln lauter wurde und der Berg erzitterte. Diesmal bebte die Erde weitaus heftiger und löste zwei Steinlawinen ein paar Meter links von ihnen aus, die sich in die Tiefe ergossen, andere Gesteinsbrocken mitrissen und tief unter ihnen mit lautem Krachen aufschlugen.


    Dann kehrte Stille ein, und Sam und Remi wagten sich wieder weiter. Jetzt kamen sie erheblich langsamer voran, weil an einigen Stellen frische Erdrutsche ihren Weg verschüttet hatten und sie sich daher über weitgehend unbekanntes Terrain bewegen mussten. Als die Dunkelheit hereinbrach, mussten sie sich im Schein ihrer Taschenlampen weitertasten. Das Beben setzte erneut ein, aber diesmal befanden sie sich in freiem, ungeschütztem Gelände, wo sie leicht von herumfliegenden Steinen getroffen werden konnten. Daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Gefahrenzone in wilden Sprüngen zu überwinden.


    Es war bereits kurz vor ein Uhr nachts, als Sam und Remi den Punkt erreichten, an dem sie etwa zwölf Stunden zuvor aufgebrochen waren. Indem sie dem Hauptweg folgten, erreichten sie den Fundort der Maya-Höhle. Bereits beim Betreten des Felsplateaus konnten sie den matten Lichtschein eines Mobiltelefons ausmachen. »Offenbar besitzt da jemand ein Satellitentelefon«, sagte Remi.


    »Ich tippe auf José«, sagte Sam.


    Remi erhob die Stimme. »Hallo, da unten! Wir sind’s!«


    Das Leuchten des Telefons erlosch, daraufhin näherte sich eine menschliche Gestalt. »Hier entlang!« Die Stimme gehörte tatsächlich José Sanchez. Er knipste eine Taschenlampe an, so dass sie den Weg zur Höhle erkennen konnten. »Sie müssen todmüde sein«, sagte er. »Ich zeige Ihnen den Weg zum Lager.«


    »Zuerst einmal müssen wir unseren Freund auf Eis legen«, sagte Sam.


    Sam, Remi und José begaben sich in die Felsenhöhle. Sie breiteten einen Quarantänesack auf dem Boden aus und legten den mumifizierten Toten behutsam hinein. Dann zogen sie den wasser- und luftdichten Gleitverschluss zu.


    »Er kommt mir so leicht vor«, sagte Sanchez.


    »Von ihm ist ja auch nicht mehr als das Skelett übrig«, erklärte Remi. »Die Knochen machen nur etwa fünfzehn Prozent des Gewichts eines menschlichen Körpers aus, da er vorwiegend aus Wasser besteht.« Sie legten den Sack mit der Mumie auf einen zweiten Quarantänesack und füllten diesen mit dem Eis, das sie gesammelt hatten. Sie schlossen ihn ebenfalls und zogen noch einen dritten Sack darüber.


    Draußen vor der Höhle näherten sich Schritte. Raul Mendozas Stimme erklang. »Ich habe die nächste Wache«, rief er und trat in den Höhleneingang. »Oh, die Fargos. Wie schön, Sie wiederzusehen. Als das Erdbeben begann, haben wir uns große Sorgen gemacht.«


    »Wir sind okay«, sagte Remi. »Wir brauchen nur ein wenig Schlaf, dann wird es uns noch besser gehen.«


    Die Fargos folgten José Sanchez über die Reste eines alten Trampelpfads, der am Berghang entlang zu einem weiteren Plateau führte, auf dem die Zelte aufgeschlagen worden waren. Sam richtete den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf den Berghang. »Was ist über uns?«


    »Keine Überhänge oder größeren Felsbrocken. Jedenfalls ist während des Erdbebens nichts heruntergefallen.«


    »Danke, José. Und danke für Ihre Hilfe beim Verpacken der Mumie.«


    »Gute Nacht«, wünschte der Mexikaner, und die Fargos verschwanden in ihrem Zelt und schlossen die Klappe, um nicht gleich von den ersten Strahlen der Morgensonne geweckt zu werden, die schon bald aufgehen würde.

  


  
    5 – VOLCÁN TACANÁ


    Geweckt wurde Sam vom Summen von Remis Satellitentelefon – und stellte dabei fest, dass die Sonne bereits aufgegangen war. Er tastete auf dem Boden des kleinen Biwakzelts herum und fand das Telefon. »Hallo?«


    »Sam?«, antwortete Selma Wondrash. »Wo sind Sie zurzeit?«


    »In knapp dreieinhalbtausend Metern Höhe auf einem aktiven Vulkan namens Tacaná. Wir steigen aber heute noch ab. Gibt es irgendwelche Probleme?«


    »Das zu beurteilen, überlasse ich Ihnen«, sagte die Ungarin, die im Haus der Fargos in La Jolla die Stellung hielt. »Ich habe Ihnen gerade eben einen Artikel geschickt, der heute Morgen in einer Zeitung in Mexico City erschienen ist.«


    »Okay. Ich rufe zurück, wenn ich ihn gelesen habe.«


    Er beendete das Gespräch, wechselte ins Internet und fand die E-Mail mit dem Anhang. Er klickte auf den Artikel und wurde von einem Farbfoto begrüßt, das das Innere der Maya-Kultstätte, die männliche Mumie und den bemalten Tonkrug zeigte. »Oho!«


    Remi schlug die Augen auf. »Was ist?«


    Er drehte das Display, so dass sie es betrachten konnte, und zischend sog sie die Luft ein. »Wie konnte das passieren?«


    Sam blätterte durch den Artikel und sah sich die Fotos an. Darunter befand sich auch ein Gruppenbild, das im letzten Bergdorf aufgenommen worden war. Er zeigte es Remi. »Kannst du dich erinnern, wann dieses Foto gemacht wurde?«


    »Klar. Wir alle haben uns aufgestellt, und dann …« Sie hielt inne. »José hat sein Mobiltelefon dem Bruder des Bürgermeisters gereicht.«


    »Und der hat es José anschließend zurückgegeben. Demnach wissen wir, von wem diese Informationen stammen.«


    »Offensichtlich hat José die Fotos mitsamt dem Artikel einem Reporter geschickt. Ich versuche mal, eine bessere Übersetzung zu kriegen, als ich sie selbst hinbekommen würde.« Sie nahm Sam das Mobiltelefon aus der Hand, kroch aus dem Zelt hinaus und verschwand.


    Als Sam sie einholte, saß sie bereits neben Christina, die den Zeitungsartikel übersetzte. »Entdeckt wurde die Kultstätte der Maya von Sam und Remi Fargo, die zu einer Gruppe Freiwilliger gehörten, die den Tacaná aufgesucht hatten, um den Erdbebenopfern in den abgelegenen Dörfern dieser Region Hilfe zu leisten …« Sie machte eine kurze Pause. »Er hebt Ihre Verdienste angemessen hervor, aber er lässt auch niemanden aus. In der Bildunterschrift wird jeder Angehörige der Gruppe namentlich erwähnt, und der Bericht entspricht in allen Punkten den Tatsachen.«


    »Seine Ehrlichkeit ist sicherlich anerkennenswert«, sagte Remi. »Es ist nur so, dass ich angenommen hatte, wir hätten mehr Zeit zur Verfügung, ehe der Rest der Welt von dem Fund erfahren würde.«


    »Nun, die Zeit haben wir nicht mehr«, sagte Sam. »Wir sollten lieber überlegen, was jetzt zu tun ist.« Er sah sich im Lager um. »Wo ist José?«


    Remi erhob sich und suchte ihn ebenfalls. »Er hat die Höhle bewacht, als wir in der Nacht zurückkamen.«


    Sam sprintete los. Er rannte quer über das Plateau, eilte den schmalen Pfad hinauf bis zu der Stelle, wo er sich verbreiterte und vor dem Eingang zur Felsenhöhle endete. Dort traf er auf Raul Mendoza. »Guten Morgen, Sam«, sagte dieser. »Buenos dias.«


    »Buenos dias«, erwiderte Sam den Gruß. Dann machte er einen Schritt in den Höhleneingang hinein und vergewisserte sich, dass alles so war, wie er es in Erinnerung hatte. Die Mumie steckte noch immer in den Quarantänesäcken, der Tonkrug war nicht vom Fleck bewegt worden, und die Holzgefäße schienen ebenfalls unangetastet geblieben zu sein. Also kehrte er zu Raul Mendoza zurück. »Haben Sie heute Morgen José Sanchez gesehen?«


    »Nein«, antwortete Mendoza. »Nicht seit er Sie und Ihre Frau vergangene Nacht hierhergeführt hat.«


    »Ich denke, wir können die Höhle für ein paar Minuten unbewacht lassen«, sagte Sam. »Wir müssen etwas Wichtiges besprechen.«


    »Wie Sie meinen.«


    Sie gingen zum Lagerplatz, wo die anderen soeben die Zelte mitsamt der übrigen Ausrüstung in ihren Rucksäcken verstauten und das kleine Lagerfeuer löschten. Als Sam und Raul erschienen, meinte Remi: »Offensichtlich ist José allein aufgebrochen. Sein Zelt und sein Rucksack sind zumindest verschwunden.«


    »Wir müssen uns beraten.«


    »Das haben wir bereits ausgiebig getan«, sagte Remi. »Wir sind uns einig, dass wir nicht viel tun können, um unseren Fund geheim zu halten oder zu verstecken. Den verzierten Türpfosten können wir höchstens vergraben, aber ganz sicher nicht vom Fleck bewegen. Alles, was wir imstande wären zu tun, ist, das Innere der Höhle so gut wie möglich zu fotografieren und unseren Freund und seine Schätze einzupacken und mitzunehmen.«


    »Außerdem sollten wir den Dorfbewohnern erklären, was wir hier gefunden haben und was dieser Fund unter Umständen für sie bedeutet.«


    Im Laufe des Vormittags führten sie den Bürgermeister des Dorfs und seine beiden besten Freunde zu der Kultstätte und zeigten ihnen anschließend den Zeitungsartikel aus Mexico City. Sam warnte sie eindringlich, dass sehr viele Leute in ihr Dorf kommen würden. Den Vertretern der Regierung und der verschiedenen Universitäten könnten sie bereitwillig den Zugang zu der Höhle gestatten, aber alle anderen sollten sie vorerst davon fernhalten.


    Als sie ihre Erläuterungen beendet hatten und davon ausgehen konnten, dass der Bürgermeister sich über die Bedeutung des Fundes im Klaren war, brachen die Katastrophenhelfer auf. Sam schnallte sich den Tonkrug mit einer Schlinge auf die Brust, und die Mendoza-Brüder trugen die Mumie auf einer behelfsmäßigen Bahre, die aus zwei langen Holzstangen bestand, zwischen sich. Die Ärztinnen versiegelten die Holzbehälter mit den Überresten der Früchte und Speisepflanzen, die in ihnen aufbewahrt worden waren, in sterilen und luftdichten Kunststoffbeuteln.


    Alle paar Stunden hielt Sam an und schüttete das Wasser ab, das sich beim Auftauen des Eises angesammelt hatte, außerdem vergewisserte er sich, dass die Quarantänesäcke dicht geblieben waren. Sie brauchten zwei Tage für den langen Marsch nach Unión Juárez. Aber Maria Garza lieh sich Remis Satellitentelefon und veranlasste, dass bei ihrer Ankunft ein Lastwagen bereitstand, der sie nach Tapachula brachte.


    Während der holprigen Rückfahrt nach Tapachula schützte Sam den Tonkrug vor allzu heftigen Erschütterungen, indem er ihn auf seinem Schoß festhielt. Die Mendoza-Brüder balancierten derweil die Bahre mit der Mumie auf ihren Knien, so dass sie die Ladefläche des Lastwagens nicht berührte. Während sie sich der Stadt näherten, sagte Sam zu seinen Schicksalsgefährten: »Ich glaube, wenigstens bis sich das erste Aufsehen gelegt hat, sollten wir den Fundort unseres toten Freundes geheim halten. Maria, Christina, könnte ich Sie in diesem Zusammenhang um einen Gefallen bitten?«


    Nach einer kurzen Unterhaltung gab Sam Anweisungen, dass der Lastwagen sie in Tapachula zu dem Krankenhaus brachte, in dem sie ihre Hilfsaktion begonnen hatten. Dr. Talamantes und Dr. Garza gingen allein hinein. Wenig später kehrten sie mit einer Bahre zurück, betteten die Mumie darauf und brachten sie in den Leichenaufbewahrungsraum, wo sie in einer Schublade der Kühlkammer deponiert wurde. Als sie danach wieder zum Lastwagen kamen, konnten sie gute Neuigkeiten verkünden. Während ihres Aufenthalts auf dem Vulkan hatte die Instandsetzung der Stadt große Fortschritte gemacht. Das Stromnetz war repariert und wieder in Betrieb genommen worden, die Straßen nach Westen und Osten waren auch wieder offen, und auf dem Flughafen herrschte inzwischen schon reger Passagierbetrieb.


    Die vier teilten sich ein Taxi, das sie durch soeben erst frei geräumte und notdürftig ausgebesserte Straßen zum Flughafen brachte. Während Sam den Taxifahrer entlohnte, sagte Christina Talamantes: »Sam, Remi, wir werden Sie vermissen.« Sie umarmte die Fargos, und Maria Garza folgte ihrem Beispiel. »Aber es wird auch gut sein, nach Acapulco zurückzukehren, wo wir unsere eigentliche Arbeit wieder aufnehmen können.«


    »Wir werden Sie ebenfalls vermissen«, sagte Remi. »In einigen Wochen werden sich Vertreter unserer Stiftung bei Ihnen melden.«


    Christina sah Remi Fargo verwirrt an. »Und … weshalb?«


    »Dies wird nicht die letzte Katastrophe dieser Art gewesen sein«, sagte Sam. »Aber vielleicht kann unsere Stiftung dabei behilflich sein, Vorkehrungen für eine nächste zu treffen. Sie und Maria sollen uns mitteilen, was getan werden muss, und auch bestimmen, wofür das Geld ausgegeben werden soll.«


    Maria Garza, die von Natur aus eher schüchtern war, schlang Sam beide Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Dann ließ sie ihn los und eilte im Laufschritt in den Terminal. Christina blickte ihr lächelnd nach und sagte: »Wie Sie sehen, sind wir überaus erfreut.« Sie machte kehrt und folgte ihrer Kollegin.


    Nachdem Sam und Remi in der Bar des Flughafens einen freien Tisch gefunden und Platz genommen hatten, sagte Sam: »Weißt du, was ich mir jetzt wünsche? Etwas Eiskaltes zu trinken. Du glaubst gar nicht, wie lange ich schon davon träume.« Also bestellte er zwei Flaschen Bier und rief Selma an.


    »Hi, Selma«, meldete er sich. »Wir sind wieder in Tapachula, und zwar am Flughafen. Es wird Zeit, dass wir den Standort wechseln. Können Sie irgendeinen Badeort an der Pazifikküste suchen, der von dem Erdbeben nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde?«


    »Ich werde mir Mühe geben. Behalten Sie das Telefon in Reichweite.«


    Ehe sie ihre Bierflaschen geleert hatten, summte Sams Satellitentelefon. »Selma?«


    »Richtig geraten. Am Aeromex-Schalter werden für Sie Tickets für eine Maschine nach Huatulco bereitgehalten, die in fünfundvierzig Minuten startet. Der Ort liegt nicht weit vom Epizentrum, hat aber von dem Beben absolut nichts abbekommen. Wohnen werden Sie im Las Brisas. Es ist eins der sehr guten Strandhotels, und Ihr Zimmer hat einen Balkon und Blick aufs Meer. Ich habe einen Wagen für Sie gemietet, der am Zielflughafen für Sie bereitsteht.«


    »Danke, Selma.«


    In Huatulco quittierten Sam und Remi die Übernahme des Pkw und fuhren damit zum Hotel Las Brisas. Schon bald aalten sie sich im Swimmingpool, streckten sich auf den langen Liegestühlen aus und schlürften Margaritas. Nach etwa einer Stunde schob Remi die Sonnenbrille nach oben, drehte sich halb zu Sam um und meinte versonnen: »Solltest du die Absicht haben, mich heute Abend gegen sieben zu einem feudalen Dinner einzuladen, würde ich versuchen, in meinem dichten Terminplan noch ein freies Plätzchen dafür zu finden.«


    Sie kleideten sich in den Boutiquen des Hotels stilvoll ein und begaben sich um sieben Uhr ins Restaurant. Sam bestellte Fasanenbrust in Romesco, und Remi entschied sich für eine klassische mexikanische Pozole mit Rotem Schnapper, Kabeljau und Krevetten. Dazu wählten sie einen Malbec aus Argentinien und einen chilenischen Sauvignon Blanc. Zum Nachtisch gab es kleine Tres-Leches-Kuchen und Polvorónes de Caulle, eine regionale Gebäckspezialität mit Zimtgeschmack, die traditionell vor allem zu Weihnachten oder anlässlich von Hochzeiten zubereitet wird.


    Nach dem Essen unternahmen sie einen Strandspaziergang und setzten sich dann in die Bar auf dem Patio und tranken einen Cabo Uni Lowland Extra Añejo Tequila. Remi lächelte zufrieden und sagte: »Danke, Sam. Ich mag es, wenn ich merke, dass du dich daran erinnerst, dass ich eine Frau und nicht dein alter Armeekumpel bin.«


    »Dabei kann man beides sehr leicht miteinander verwechseln.« Er trank einen Schluck von dem aromatischen, starken Tequila, der für sein dezentes Vanillearoma berühmt war. »Diese angenehme Abwechslung haben wir uns beide redlich verdient. In einem Zelt zu schlafen und tagsüber Abwasserleitungen zu reparieren verliert sehr schnell seinen besonderen Reiz.«


    Sie leerten ihre Gläser, und Remi stand auf, trat hinter Sams Sessel, legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich hinab, um seinen Scheitel zu küssen, wobei ihr langes goldbraunes Haar für einen kurzen Moment wie ein seidiger Vorhang seine Ohren streichelte. Dann richtete sie sich auf. »Sollen wir?«, fragte sie.


    Hand in Hand schlenderten sie zum Hoteleingang und fuhren mit dem Lift zu ihrem Stockwerk hinauf. Sam öffnete die Tür ihres Zimmers, streckte dann jedoch abrupt einen Arm aus, um Remi zurückzuhalten. Er knipste das Licht an und trat über die Schwelle. Das Zimmer war durchsucht worden. Ihre Rucksäcke hatte man auf dem Bett ausgeleert. Die Schranktüren standen offen, und die zusätzlichen Kissen und Decken waren aus dem Regal herausgerissen worden und lagen auf dem Fußboden. »Zum Glück haben wir den Zimmersafe nicht benutzt«, sagte Sam. »Was fehlt vom Rucksackinhalt?«


    Remi schob einige Kleidungsstücke beiseite, öffnete ein Reißverschlussfach in ihrem Rucksack, dann trat sie zurück und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Nicht ein einziges Stück. Ich nehme auf unsere Bootstrips niemals wertvollen Schmuck mit, und die einzigen teuren Geräte sind unsere Satellitentelefone und die Taucheruhren. Und beides hatten wir bei uns.«


    »Ich vermisse auch nichts.«


    »Dann sag mir bitte, dass du noch den Parkschein hast, den der Parkplatzwächter dir gegeben hat«, bat sie. »Der Tonkrug steht im Kofferraum des Wagens.«


    »Hier ist der Schein.« Er hielt ihn hoch, so dass sie ihn sehen konnte.


    »Lass uns trotzdem nachschauen.«


    Sie fuhren mit dem Lift zum Parkhaus hinunter, fanden ihren Mietwagen und öffneten den Kofferraum. Da waren der Tonkrug und Remis Laptop, eingewickelt in ihre Windjacken, und die in Kunststoffbeuteln luftdicht verpackten Holzdosen der Maya mit den Samenkörnern und den Obstresten.


    »Alles ist vorhanden«, stellte Remi fest.


    »Der Einbrecher hat den Wagen offenbar nicht gesehen oder hat uns nicht damit in Verbindung gebracht, oder er hat es nicht geschafft, ihn aufzubrechen.«


    »Was meinst du, was hier geschieht?«


    »Ich glaube jedenfalls nicht, dass es der Versuch eines gewöhnlichen Hoteldiebstahls war. Wahrscheinlich hat uns jemand anhand des Zeitungsartikels erkannt oder er hat den Artikel im Internet gefunden und vermutet, dass wir irgendetwas Wertvolles aus der Höhle mitgenommen haben.«


    »Könnte er den Krug gemeint haben?«, fragte Remi.


    »Durchaus möglich, dass er wertvoll ist, und er ist der einzige Gegenstand in unserem Besitz, der von dem Fundort stammt. Aber das konnte unser Einbrecher unmöglich wissen, wer immer es sein mag.«


    »Dann sollten wir zusehen, dass wir schnellstens von hier verschwinden«, entschied Remi. »Wir müssen darauf achten, dass uns diese Leute nicht verfolgen.«


    Sam sagte: »Wir ziehen sofort aus und fahren zu einem anderen Hotel.«


    »Wo?«


    »Auf der anderen Seite des Landes.«


    »Das klingt weit genug.«


    »Warte hier. Ich fahre hinauf, zahl die Rechnung und bringe unser Gepäck über die Hintertreppe herunter.«


    »Währenddessen rufe ich Selma an und gebe ihr Bescheid, wohin unsere Reise geht.« Sie hielt inne. »Wohin fahren wir überhaupt?«


    »Nach Cancún.« Er eilte ins Hotel.


    Eine halbe Stunde später saßen sie in ihrem Mietwagen und starteten zu einer Neunhundert-Meilen-Fahrt von Huatulco nach Cancún. Dank der späten Uhrzeit herrschte nur wenig Verkehr. Sam fuhr konzentriert und schnell und hatte ständig den Rückspiegel im Auge, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Nach zwei Stunden löste ihn Remi am Lenkrad ab, und so blieben sie bis vier Uhr in Bewegung. In Tuxtla Gutiérrez hielten sie an einer geschlossenen Tankstelle an und schliefen, bis sie um acht Uhr geöffnet wurde. Dann tankten sie auf und fuhren weiter in Richtung Centro an der Golfküste. Im Laufe des Tages nahmen sie mehrmals einen Fahrerwechsel vor, bis sie Cancún erreichten. Sie checkten im Crown Paradise Club ein, duschten und gingen zu Bett.


    Am Morgen des nächsten Tages fuhren sie ins Stadtzentrum, um einzukaufen. Sie hatten die Auswahl unter zahlreichen kleinen Läden, deren Warenangebot vorwiegend auf amerikanische Touristen ausgerichtet war. Sie kauften eine Anzahl Souvenirs, allesamt billig und mehr oder weniger geschmackvolle Nachbildungen antiker Artefakte der Maya-Kultur – Töpfe, Schüsseln, Wandschmuck, Fußmatten und Stoffe mit typischen Maya-Mustern. Die Gefäße waren mit groben Darstellungen von Adligen, Priestern und Göttern der Maya in grellen Farben verziert. In einem Bastelladen fanden sie einen Satz wasserlöslicher Acrylfarben, der auch goldene Farbe und mehrere Malpinsel enthielt.


    Im Hotel nahm sich Sam den Tonkrug aus der Felshöhle vor. Er fügte Muster hinzu und veränderte die bildlichen Darstellungen, bis der Behälter genauso billig und kitschig aussah wie die Souvenirs, die er und Remi ausgesucht hatten. Mit der Goldfarbe deckte er die kunstvollen Schmuckstücke ab, die der Maya-König trug. Teile seines Schildes und seiner Kriegskeule verzierte er mit silbernen Konturen.


    Sobald die Farbe getrocknet war, erkundigten sich Sam und Remi beim Concierge des Hotels nach einer Speditionsfirma, die ihre Souvenirs an ihre Heimatadresse schicken könne. Der Angestellte erwiderte, dass ihnen das Hotel diese Mühe abnehmen werde. Sam und Remi durften mit ansehen, wie der Concierge eine große Versandkiste mit Luftpolsterfolie auskleidete, den Krug hineinstellte und sämtliche Lücken drum herum mit Matten, Wandbehängen und Stofftüchern ausstopfte. Am Ende füllte er den Karton mit Styroporflocken und klebte ihn mit Packband zu. Mit seiner Hilfe füllten Sam und Remi schließlich die vorgeschriebene Zollerklärung aus, aus der hervorging, dass der Paketinhalt aus »Souvenirs aus Mexiko« bestand und einen Wert von weniger als einhundert Dollar hatte.


    Sie zahlten den Preis für den Versand des Pakets nach La Jolla, belohnten den Concierge für seine Mühe mit einem fürstlichen Trinkgeld und gingen zum Strand hinunter, um nach dem heißen Vormittag in der Stadt ein wenig im Golf von Mexiko zu schnorcheln.


    Am Abend riefen Sam und Remi von ihrem Zimmer aus in La Jolla an.


    »Hallo, Globetrotter«, meldete sich Selma. »Was ist es diesmal – ein Hochwasser?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Sam. »Wir wollten Sie nur davon informieren, dass wir einige Souvenirs von Yucatan an die Adresse in La Jolla geschickt haben.«


    »Ich werde darauf achten. Handelt es sich um ein größeres Paket?«


    »Ja«, sagte Remi. »Es enthält einige Töpferwaren, die auf keinen Fall zu Schaden kommen sollten.«


    Eine kleine Pause entstand, die ihnen verriet, dass Selma offenbar begriff, was sich wirklich in dem Paket befand. »Machen Sie sich keine Sorgen. Kommen Sie auch bald nach Hause zurück?«


    »Sobald wir einen Flug erwischen«, sagte Sam.


    »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wo Sie schlafen wollen, wenn Sie wieder in San Diego sind? Der vierte Stock des Hauses ist noch immer eine Baustelle.«


    »Bis gestern haben wir in nächster Nähe eines aktiven Vulkans genächtigt«, sagte Remi. »Uns kann nichts mehr erschüttern.«


    »Sie könnten im Valencia Hotel wohnen. Wenn Sie wollen, lasse ich Ihnen eine Suite oder vielleicht sogar eine ganze Villa reservieren. Von dort hätten Sie es nicht allzu weit nach Hause und zum Strand.«


    »Klingt gut«, sagte Remi. »Falls wir eine Villa mieten, würde man uns gestatten, Zoltán dorthin mitzunehmen?«


    »Ich werde sehen, ob ich das arrangieren kann. Ich könnte ihn sogar zum Hotel bringen, um zu demonstrieren, was für ein erstaunliches Tier er ist«, bot Selma an.


    »Das ist vielleicht keine besonders gute Idee«, sagte Sam. »Ein hundertzwanzig Pfund schwerer Hund kann, selbst wenn er aufs Wort gehorcht, ziemlich furchteinflößend sein.«


    »Ich werde ihn in den höchsten Tönen loben und anbieten, für eventuelle Schäden eine Kaution zu hinterlegen.«


    »Achten Sie darauf, dass die Summe ausreicht, um den Verlust ahnungsloser Besucher abzudecken, auf die er möglicherweise Appetit verspürt.«


    »Sam!«, sagte Remi vorwurfsvoll.


    »Wir melden uns, wenn wir ins Flugzeug steigen.«


    Sam benutzte Remis Laptop, um Flugtickets für die Heimreise zu buchen. Dann suchte Sam im Internet nach namhaften Archäologen, die sich auf die Kultur der Maya spezialisiert hatten. Zu seiner freudigen Überraschung war ein Professor namens David Caine, der an der University of California in San Diego lehrte, offenbar einer der bedeutendsten Gelehrten auf diesem Gebiet. Sam schrieb eine E-Mail an Dr. Caine, in der er ihn davon in Kenntnis setzte, dass er und Remi am Tacaná-Vulkan einen ungewöhnlichen Fund gemacht hatten, und fügte den mexikanischen Zeitungsartikel, der darüber berichtete, als Anlage hinzu. Abschließend bat er den Professor um ein persönliches Treffen, sobald sie nach Hause zurückgekehrt seien. Er ließ Remi einen letzten prüfenden Blick auf den Text werfen.


    Sie überflog ihn und nickte zustimmend. »Ich finde, du kannst ruhig auf ›Senden‹ klicken.«


    »Meinst du nicht, wir sollten noch ein paar Informationen über uns einfügen? Vielleicht eine Liste der Orte, an denen wir Ausgrabungen durchgeführt haben, und eine Aufzählung unserer Funde?«


    »Ich glaube, so etwas ist heute nicht mehr unbedingt nötig. Wenn er diese Nachricht liest, sitzt er vor einem Computer und kann uns sofort googeln. Dabei dürfte er mehr finden, als er fürs Erste wissen will.«


    »Wahrscheinlich.«


    Professor Caine antwortete schon nach einer Stunde. Er freue sich darauf, sich mit ihnen zu treffen und mehr über ihren jüngsten Fund zu erfahren. Remi deutete auf den Bildschirm. »Siehst du das? ›Unseren jüngsten Fund‹. Er hat uns tatsächlich sofort gegoogelt.«


    Am Nachmittag checkten Sam und Remi aus dem Hotel aus und mieteten ein Taxi, das sie zum Flughafen in den Süden der Stadt bringen sollte. Der Fahrer deponierte die beiden Rucksäcke im Kofferraum. Als Remi sich anschickte, ins Taxi einzusteigen, zögerte sie plötzlich.


    »Was ist?«, fragte Sam. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Mann, der am Haupteingang gewartet hat, und weggerannt ist, als wir herauskamen.«


    »Wohin?«


    »Keine Ahnung. Die Straße hinunter, nehme ich an.«


    »Könnte es der Parkplatzwächter gewesen sein, der den Wagen eines Gastes holen wollte?«


    »Sicher. Das ist es wahrscheinlich gewesen«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin heute etwas übernervös. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was wir in den letzten Tagen erlebt haben …«


    Sie nahmen auf dem Rücksitz Platz, und der Fahrer erkundigte sich auf Englisch: »Welche Fluggesellschaft?«


    »Aeromexico.«


    Das Taxi startete und fuhr über die langgestreckte Zufahrt zur Schnellstraße. Der Flughafen war etwa zehn Meilen entfernt, und der Verkehr floss stetig, daher kamen sie zügig voran. Ihnen bot sich noch ein letzter ausgiebiger Blick auf den Golf von Mexiko, der auf der linken Seite der Küstenstraße tiefblau schimmerte. Sie genossen die Fahrt.


    Als rechts von ihnen der Flughafen in Sicht kam, holte ein schwarzer Wagen zu ihnen auf. Er kam auf gleiche Höhe, und ein Mann mit strenger Miene in dunklem Anzug forderte sie mit unmissverständlichen Gesten auf anzuhalten.


    Der Taxifahrer murmelte: »Policia« und verlangsamte die Fahrt, während er nach einem geeigneten Platz zum Anhalten Ausschau hielt. Sam blickte aus dem Heckfenster und beobachtete, wie sich der schwarze Wagen hinter sie setzte, als das Taxi am Straßenrand ausrollte, und dann dicht hinter ihrer Stoßstange anhielt. Zwei Männer stiegen aus. Einer kam zum Taxi, blieb neben dem Fenster auf der Fahrerseite stehen und streckte fordernd die Hand aus. Der Fahrer reichte ihm seinen Führerschein. Der Mann gab ihn zurück und warf einen kurzen Blick auf die Fargos im Wagenfond.


    Der zweite Mann stand halb rechts hinter dem Taxi, eine Hand auf der Pistole im Gürtelholster. Remi flüsterte: »Diesen Kerl dahinten habe ich vorhin vom Hotel wegrennen sehen.«


    Der Mann neben dem Taxifahrer sagte: »Abra el maletero.«


    Der Fahrer drückte auf einen Knopf, um die Kofferraumhaube zu entriegeln. Der Mann hinter dem Taxi öffnete die Reißverschlüsse der Rucksäcke.


    »Was suchen Sie?«, fragte Sam.


    Der Mann neben dem Taxi fixierte ihn kurz, sagte jedoch nichts. Sam öffnete die Tür einen Spalt weit, um auszusteigen, aber der Mann stemmte seine Hüfte gegen die Tür und drückte sie ins Schloss, zückte dann seine Pistole und richtete sie auf Sam.


    Sam lehnte sich zurück und legte beide Hände in den Schoß. Der Mann trat vom Seitenfenster zurück.


    Der Taxifahrer murmelte: »Bitte, Señor. Diese Männer sind keine Polizisten. Sie werden jeden von uns erschießen.«


    Sie warteten, bis die Männer die beiden Rucksäcke in den Kofferraum des schwarzen Wagens luden, einstiegen und wegfuhren. Sam fragte: »Wer waren die beiden?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte der Taxifahrer. »Wir haben nur sehr selten mit solchen Leuten zu tun. Aber jeder weiß, dass es sie hier gibt – narcotraficantes benutzen diese Strecke für Drogenlieferungen, Zetas kommen hier in die Stadt, um jemanden zu suchen. Aus irgendeinem Grund haben die beiden Sie herausgepickt. Vielleicht können Sie mir verraten weshalb.«


    Sam und Remi sahen einander vielsagend an. »Bringen Sie uns zum Flughafen«, verlangte Sam. »Unsere Maschine wartet nicht.«


    Als sie vor dem Terminal stoppten, drückte Sam dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld in die Hand. »Nehmen Sie das. Sie haben es verdient.«


    Während sie die Abflughalle betraten, meinte Remi: »Sie waren sicher hinter du weißt schon was her.«


    »Ich weiß«, sagte Sam. »Wenn José Sanchez mir jemals wiederbegegnen sollte, werde ich mich bei ihm für die Aufmerksamkeit, die er auf uns gelenkt hat, ausdrücklich bedanken. Lass uns lieber schnell unseren Flugsteig aufsuchen, ehe jemand anderer uns wegen dieses dämlichen Zeitungsartikels ans Leder will.«


    Der Heimflug dauerte acht Stunden inklusive eines Zwischenstopps in Dallas-Fort Worth. Als sie nach Einbruch der Dunkelheit während des letzten Landeanflugs San Diego überquerten, blickten sie auf die Lichter der Stadt hinunter. Remi fasste nach Sams Arm. »Ich habe diesen Ort vermisst«, sagte sie. »Ich vermisse auch meinen Hund. Und ich möchte sehen, was sie mit unserem Haus gemacht haben.«


    »Es ist gut, eine Möglichkeit zu haben, zwischen zwei Urlauben ausruhen zu können«, sagte Sam.


    Sie zog die Hand zurück und sah Sam irritiert an. »Denkst du etwa daran, bald wieder auf Reisen zu gehen?«


    »Ich freue mich, wieder zu Hause zu sein«, sagte Sam. »Ich habe auch keine besonderen Pläne, mich von hier wegzurühren.«


    Sie lehnte sich an ihn. »Ich denke, das muss vorläufig reichen. Keine besonderen Pläne heißt, dass wir nicht schon morgen wieder aufbrechen werden.«


    »Richtig«, sagte Sam. »Denn seit heute besitzen wir nicht einmal mehr anständiges Reisegepäck.«

  


  
    6 – LA JOLLA


    Am ersten Tag nach ihrer Rückkehr aus Mexiko spazierten Sam und Remi mit Zoltán, ihrem Deutschen Schäferhund, vom Hotel Valencia zu ihrem Haus am Goldfish Point. Staunend begutachteten sie bei einem ersten Rundgang durchs Erdgeschoss die Qualität der Renovierungsarbeiten. Nirgendwo war für einen fremden Besucher zu erkennen, dass das Haus wenige Monate zuvor noch das Ziel einer Sturmtruppe von mehr als dreißig mit Maschinenpistolen bewaffneten Männern gewesen war. Mehrere tausend Einschusslöcher in den Wänden und der Holztäfelung, Dutzende geborstener Fensterscheiben und eine Eingangstür, die von einem Pick-up-Truck aufgebrochen wurde, waren längst verschwunden. Alles war neu und erstrahlte in jungfräulichem Glanz.


    Allenfalls die Verbesserungen hätten einem aufmerksamen Betrachter Hinweise liefern können, dass ein Feuergefecht in dem Haus stattgefunden hatte. Die stählernen Fensterläden, die sie beim Einzug zum Schutz vor einem pazifischen Jahrhundertsturm hatten einbauen lassen, waren durch massive Stahlplatten ersetzt worden, die – auf einen Knopfdruck hin – dank ihres Eigengewichts von der Schwerkraft in Abwehrposition gebracht wurden. Zum Überwachungssystem gehörten mittlerweile auch Kameras auf allen Seiten des Hauses und sogar in den Kronen der hohen Kiefern am Rand des Anwesens. Selma, die sie bei ihrem Rundgang begleitete, klang wie eine Fremdenführerin. »Beachten Sie, dass jedes Fenster aus doppeltem Sicherheitsglas besteht. Mir ist versichert worden, dass diese Konstruktion sogar einer Attacke mit einem Vorschlaghammer standhält.«


    Selma trat zu einem Bücherregal, zog ein Buch heraus, und das Regal schwang auf wie eine Tür. Sam und Remi folgten der Ungarin in einen schmalen Gang, und die Regaltür schloss sich hinter ihnen. »Sehen Sie?«, sagte Selma Wondrash. »Die Beleuchtung wird eingeschaltet, sobald die Regaltür geöffnet wird. Alles andere ist so geblieben, wie Sie es seinerzeit entworfen hatten.« Sie führte sie zu einer Treppe, die vor einer Stahltür mit einem Kombinationsschloss endete. Selma tippte den Code ein, und die Tür wurde entriegelt. Selma öffnete sie und betrat mit den Fargos einen Raum mit Betonwänden. »Jetzt befinden wir uns unter der Rasenfläche des Vorgartens.« Sie deutete zur Decke. »Sie werden bemerken, dass sich die Belüftung und das Licht ebenfalls automatisch einschalten. Ein Betontunnel von siebzig Metern Länge und zweieinhalb Metern Breite wurde angelegt, der als Schießbude dient.«


    »Wir würden den Ausdruck ›Schießstand‹ bevorzugen«, sagte Remi.


    »Richtig«, sagte Sam. »Wenn wir das Ganze Schießbude nennen, müssen wir Besuchern am Ende noch Gelegenheit geben, Kewpie-Puppen oder Teddybären zu schießen.«


    »Wie Sie wollen«, sagte Selma. »Wenn Sie sich umdrehen, werden Sie sehen, dass ich zwei extragroße Waffenschränke habe einbauen lassen, damit Sie hier unten Schusswaffen und Munition in ausreichender Menge deponieren können. Und hier drüben, hinter dem Visiertisch fürs Benchrest-Schießen, finden Sie eine Werkbank zum Reinigen und Justieren von Präzisionswaffen.«


    Remi nickte anerkennend. »Sie haben eine ganze Menge Engagement in dieses Projekt gesteckt. Soweit ich mich erinnere, interessieren Sie sich doch nicht mal sonderlich für Waffen.«


    »Unsere Erfahrungen mit Mr. Bako, Mr. Poliakoff und Mr. Le Clerc haben dazu geführt, dass ich inzwischen eine Zuneigung zu Schusswaffen entwickelt habe, die ich bis zu diesem Moment nie empfunden hatte.«


    »Nun, vielen Dank, dass Sie die Bauarbeiten so umsichtig überwacht haben«, sagte Remi. »Was ist das dort hinten?« Remi deutete zum Ende der Schießbahn.


    »Das ist eine Stahlplatte, die um fünfundvierzig Grad geneigt ist, um Geschosse ins Sandbett abzulenken und die Gefahr von Querschlägern zu beseitigen.«


    »Haben die Leute auch den anderen Ausgang gebaut?«, wollte Sam wissen.


    »Ja. Hinter der Stahlplatte befindet sich eine zweite Treppe, die nach oben führt und in der Gruppe Kiefern an der Straße endet.«


    »Wunderbar«, lobte Sam. »Dann sollten wir mal nach oben zurückkehren und uns ansehen, wie sich die Verkabelung der neuen Elektronik präsentiert.«


    »Ich denke, Sie werden zufrieden sein«, sagte Selma. »Seit Monaten wurde daran gearbeitet, und sie ist erst in der vergangenen Woche fertiggestellt worden. Anstatt eines einzigen Notstromaggregats gibt es jetzt insgesamt vier für verschiedene Stromkreise, die jeweils ganz bestimmte Funktionen unterstützen. Dieses Haus auch nur für eine Sekunde stromlos zu machen, dürfte in Zukunft so gut wie unmöglich sein.«


    Sie stiegen die Treppe hinauf, gelangten in den kurzen Korridor, traten durch die Regaltür und befanden sich wieder im Arbeitsraum. Erstaunt weiteten sich Selmas Augen. »Seltsam, vorhin hat das noch nicht dort gestanden.«


    Sam und Remi blickten in die Richtung, in die Selma deutete. Sie sahen einen großen Pappkarton. »Das sind unsere Souvenirs aus Mexiko«, erklärte Remi.


    Wendy Corden saß an einem der Computer auf der anderen Seite des Zimmers. »Das ist erst vor ein paar Minuten geliefert worden. Ich habe den Empfang quittiert.«


    »Danke«, sagte Sam, hob den Karton auf einen Arbeitstisch und schüttelte ihn leicht. »Soweit ich hören kann, ist nichts zerbrochen.«


    »Malen Sie bloß nicht den Teufel an die Wand«, sagte Selma. »Ich kann gar nicht fassen, dass Sie das wertvolle Stück auf diese Art und Weise auf die Reise geschickt haben – wie ein simples Postpaket, als wäre es … billiges Tongeschirr.«


    »Sie hätten dabei sein müssen, um unsere Auswahl angemessen würdigen zu können. Man hat mehrmals versucht, uns alles zu stehlen.«


    Selma nahm ein Teppichmesser aus einer Schreibtischschublade und reichte es Sam. »Dürfen wir es mal sehen?«


    Sam öffnete den Karton. Er entfernte einige Polsterflocken und holte danach ein paar Wandbehänge und Matten heraus.


    Selma entrollte erst einen Wandbehang, dann noch zwei weitere. »Die sehen wirklich entsetzlich aus«, sagte sie. »Dieser König hat Ähnlichkeit mit Elvis Presley – der, wenn ich es recht bedenke, ja auch der King war.« Sie packte einen kleinen Tonkrug aus. »Und was haben wir denn hier – Glitzerfarbe, falls dieser Krieger nicht elegant genug aussieht.«


    Remi lachte. »Ich glaube, diese Darstellungen hat Sam als Inspiration für den echten Tonkrug benutzt.«


    Sam griff in den Karton, hob das Maya-Gefäß vorsichtig heraus und stellte es auf den Arbeitstisch. Selma stöhnte gequält. »Das ist einfach grässlich. Goldene und silberne Farbe? Der reinste Vandalismus!«


    »Sie lässt sich abwaschen«, sagte Sam. »Ich habe mal gelesen, dass eine Menge ägyptischer Kunst als billige Kopien getarnt den Weg nach Europa gefunden hat. Der Trick funktioniert also immer noch.«


    Er nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die Nummer von Dr. David Caines Universitätsbüro. »Hallo, Dr. Caine«, sagte er, als sich der Gelehrte meldete, »die Lieferung, auf die ich gewartet hatte, ist soeben eingetroffen. Hätten Sie Lust, einen Blick darauf zu werfen?«


    »Eine solche Gelegenheit würde ich mir niemals entgehen lassen«, erwiderte Caine. »Wann kann ich zu Ihnen kommen?«


    »Von jetzt an jederzeit. Wir sind bis zum Abend hier.« Sam nannte die Adresse.


    »In einer Stunde bin ich bei Ihnen.«


    Sam beendete das Gespräch und sagte den anderen Bescheid. »Er kann es kaum erwarten. In einer Stunde wird er hier sein. Ich sollte lieber die Glitzerfarbe von dem Krug abwischen, damit er nicht genauso geschockt ist wie Selma.«


    Abschließend begutachtete er sein Werk, und dann traf ihr Gast auch schon wie angekündigt ein. Dr. David Caine war Mitte vierzig, braungebrannt und machte einen sportlichen Eindruck. Bekleidet war er mit Jeans, einem sommerlich leichten hellbeigen Sportsakko und einem schwarzen Polohemd. Während er den großzügig gestalteten Büro- und Arbeitsraum betrat, fiel ihm der Krug sofort ins Auge, und er konnte kaum den Blick davon lösen. Er schüttelte seinem Gastgeber die Hand. »Sie müssen Sam Fargo sein. Ich bin Dr. Caine.«


    Remi trat hinzu. »Hallo, ich bin Remi. Kommen Sie nur. Ich sehe schon, Sie können es kaum erwarten, das gute Stück zu untersuchen.«


    Er folgte ihr über den frisch verlegten Hartholzfußboden, blieb jedoch gut zwei Meter von dem Tonkrug entfernt abrupt stehen. Er musterte ihn für einen kurzen Moment aus dieser Distanz, dann umrundete er ihn, um sich aus jedem Blickwinkel einen Eindruck zu verschaffen. »Ich habe zwar den Artikel, den Sie mir geschickt haben, gelesen und auch die Bilder betrachtet, aber einen solchen Schatz in natura vor sich zu sehen, das ist schon etwas ganz Besonderes«, sagte er fast andächtig. »Ich bin in solchen Fällen immer ein wenig aufgeregt. In der Töpferarbeit und in der Bemalung sind stets auch die Wesenszüge des Künstlers mit enthalten. Wenn ich eine Wasserkanne sehe, die geformt ist wie ein kleiner, fetter Hund, habe ich das Gefühl, eine Reise in die Vergangenheit zu machen und dem Künstler persönlich zu begegnen.«


    »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Remi. »Auch ich liebe dieses Gefühl, als stünde man einem Künstler gegenüber, der einen über einen Zeitraum von tausend Jahren hinweg ansieht.«


    Caine ging näher an den Tisch heran, beugte sich zu dem Gefäß hinab und inspizierte es eingehend. »Aber dies hier ist noch etwas anderes. Es ist ganz eindeutig ein erstklassiges Objekt aus der Blütezeit der Mayakultur. Die Darstellungen zeigen einen Tag im Leben des Königs von Copán.« Er richtete sich auf und blickte die Fargos an. »Sie wissen, dass solche Entdeckungen und Funde der mexikanischen Regierung gemeldet werden müssen, oder?«


    »Natürlich«, sagte Sam. »Wir befanden uns in einer ziemlich angespannten Situation. Eine Naturkatastrophe hatte die Region, in der der Fundort liegt, heimgesucht, und so hatten wir einfach keine Möglichkeit, die Behörden zu informieren. Wir werden den Krug zurückgeben, nachdem wir Gelegenheit hatten, so viel wie möglich über seine Herkunft in Erfahrung zu bringen.«


    »Es tröstet mich, dass Sie die Regeln kennen«, sagte der Archäologe.


    Remi sagte: »Sind Sie sicher, dass dieses Stück aus Copán stammt? Wir haben den Krug am Tacaná, nördlich von Tapachula, in Mexiko gefunden. Der Ort ist mindestens vierhundert Meilen von Copán entfernt.«


    Caine zuckte die Achseln. »Die Eingeborenen Amerikas haben zuweilen lange Wanderungen unternommen. Außerdem wurde in jener Zeit eifriger Handel betrieben.«


    »Wie alt ist das Gefäß nach Ihrer Einschätzung?«


    Caine musterte den Tontopf wieder von allen Seiten. »Warten Sie. Da haben wir etwas. Der König ist Yax Pasaj Chan Yopaat, der sechzehnte Herrscher von Copán. So steht es hier.« Er deutete auf mehrere vertikal angeordnete Kolumnen aus runden Symbolen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Siegeln hatten.


    Sam staunte. »Sie können das lesen?«


    »Ja. Diese Kolumnen bestehen jeweils aus ein bis fünf Glyphen, und jede Glyphe ist ein Wort oder eine Phrase oder ein Hinweis auf eine Position in einem Satz. Man liest von links oben nach rechts, aber nur bei den ersten beiden Gruppen, dann geht man eine Zeile nach unten und liest wieder von links nach rechts und so weiter. Bisher kennen wir achthundertsechzig Glyphen und ihre Bedeutung.«


    »Es gibt aber mehr als zwanzig Maya-Sprachen«, sagte Remi. »Gilt denn diese Schriftform für alle Sprachen?«


    »Nein«, erwiderte Caine. »Die einzigen Sprachen, aus denen Schriftzeugnisse vorliegen, sind Ch’olan, Tzeltalan und Yucatec.«


    Sam betrachtete den Krug. »Demnach stammte der Topf aus Copán. Ich frage mich, wie er von Honduras quer durch Guatemala an die mexikanische Grenze gelangt ist.«


    »Und wann«, warf Remi ein.


    »Genau das wäre die nächste Frage«, sagte Caine. »Wir könnten bei jedem organischen Material, das mit dem Fund in Zusammenhang steht, und natürlich auch bei dem Toten selbst eine Radiokarbondatierung durchführen. Dann wüssten wir Bescheid.«


    »Ich rufe Dr. Talamantes und Dr. Garza an und erkundige mich, ob sie es arrangieren können, den mumifizierten Toten zu untersuchen«, sagte Remi. »Er liegt in der Leichenaufbewahrung eines Krankenhauses in Tapachula. Sie haben ihn dank ihrer guten Beziehungen, die sie nach dem Erdbeben mit den örtlichen medizinischen Institutionen geknüpft haben, dort unterbringen können.«


    »Sind sie Archäologen?«, wollte Caine wissen.


    »Nein, Ärztinnen«, sagte Sam.


    »Hätten Sie dann etwas dagegen, wenn ich mich einschalte und zwei mexikanische Kollegen hinzuziehe, um diese Untersuchung voranzutreiben? Sie sind erstklassige Wissenschaftler und genießen in der Fachwelt hohes Ansehen.«


    »Es wäre sogar ganz in unserem Sinn«, sagte Remi.


    »Dann werde ich mich noch heute Nachmittag mit ihnen in Verbindung setzen und sie mit den Einzelheiten vertraut machen. Es war sehr gut, dass Sie den Ort, wo der Tote aufbewahrt wird, nach den ersten Zeitungsmeldungen geheim gehalten haben. Aus diesem Grund hat es bisher noch keinen Ansturm Neugieriger gegeben, die einen Blick auf ihn werfen wollten. Aber Sie können sicher sein, dass viele Leute auf der Lauer liegen – natürlich vor allem Wissenschaftler, aber wie immer in solchen Fällen auch eine Menge Spinner und Scharlatane.«


    Bedauernd hob Sam die Schultern. »Die Zeitungsmeldung kam von einem anderen Freiwilligen, der mit uns am Tacaná war. Er hielt es für falsch, den Fund geheim zu halten, und zwar mit dem Argument, dass ein solcher Fund dem mexikanischen Volk gehöre und dass das Volk darüber informiert werden müsse. Wir dachten, wir hätten ihn davon überzeugt, dass Geheimhaltung das Beste sei, aber er machte die Angelegenheit ohne unser Wissen publik. Danach sorgten wir dafür, dass die wissenschaftliche Gemeinde Gelegenheit erhielt, sich am Fundort umzusehen, ehe Touristen und Andenkenjäger wichtige Spuren zerstören konnten.«


    »Es ist wirklich ein Segen, dass Sie das geschafft haben. Haben wir denn hier irgendetwas, woran wir eine Radiokarbondatierung vornehmen könnten?«


    Remi nickte bejahend. »Sogar sehr viel. Unser Freund hatte zwei Holzschüsseln, die er als Essgeschirr benutzt haben muss. In einer von ihnen haben wir pflanzliche Substanzen gefunden, wahrscheinlich Reste seiner letzten Mahlzeit.«


    »Perfekt«, sagte Caine. »Denn sobald ein Organismus stirbt, egal ob Pflanze oder Lebewesen, wird ja ein Verfallsprozess in Gang gesetzt, in dessen Verlauf die Menge der gebundenen radioaktiven 14C-Atome stetig abnimmt. Anhand der vorhandenen Menge von 14C-Atomen in den Überresten des jeweiligen Organismus kann sein Todeszeitpunkt dann sehr genau berechnet werden.«


    »Ich hole sie.« Remi ging durch eine Tür am Ende des Raums hinaus und kam wenig später mit zwei Kunststoffbeuteln zurück, in denen sich die Holzgefäße, die Fruchtsamen und die Pflanzenschoten befanden.


    Caine wandte sich wieder dem Krug zu. »Dieser Topf besitzt einen Deckel. Die Dichtungsmasse, mit der er verschlossen wurde, ist transparent, ähnlich wie Bienenwachs. Haben Sie ihn geöffnet?«


    »Nein«, sagte Sam. »Uns war klar, dass in dem Moment, in dem wir den Eingang zu dieser Kultstätte – oder als was auch immer diese Felsenkammer gedient haben mag – aufbrachen und den Toten und seine Habe mit Luft in Berührung brachten, der endgültige Zerfallsprozess in Gang gesetzt wurde. Wir wollten nichts riskieren, was den Tonkrug hätte beschädigen können. Wir haben ihn vom Berg heruntergeholt und hierhergebracht, also ziemlich lange mit uns herumgetragen. Daher wissen wir, dass sein Inhalt nicht flüssig ist und auch nicht aus Stein oder Metall besteht, und wir wissen außerdem, dass er nicht leer ist. Irgendetwas rutscht darin herum, wenn man ihn bewegt.«


    »Sollen wir jetzt versuchen, ihn zu öffnen?«, fragte Caine.


    »Dafür haben wir hier einen idealen Ort«, sagte Remi. »Im Zuge der Renovierung unseres Hauses haben wir einen klimatisierten Raum einbauen lassen – niedrige Temperatur, niedrige Luftfeuchtigkeit, kein Tageslicht –, wie man ihn sonst nur in Bibliotheken mit alten und seltenen Büchern findet.«


    »Wunderbar«, sagte Caine.


    »Folgen Sie mir.« Sie ging voraus zu der Tür, durch die sie soeben erst hereingekommen war, und schaltete die Beleuchtung ein. Sie erhellte einen Raum mit einem langen Arbeitstisch und ein paar Stühlen. Eine Wand bestand aus Glasvitrinen, die aber zurzeit leer waren. In einer Ecke dieses Raums stand ein roter Werkzeugkasten auf Rädern, der wie die Gerätewagen in Autowerkstätten aussah.


    Professor Caine trug das Gefäß in den Raum und stellte es auf den Tisch. Sam schob den Rollwagen an den Tisch heran und öffnete die oberste Schublade, die eine umfangreiche Werkzeugsammlung für die Bearbeitung kleiner, empfindlicher Objekte enthielt – Staubpinsel, Pinzetten, Präzisionsmesser, Küretten, Ahlen, Vergrößerungsgläser und Hochleistungslampen. Außerdem stand ein Karton mit sterilen Latexhandschuhen bereit.


    Caine streifte sich Handschuhe über die Hände, wählte eine Kürette und eine Pinzette aus, um die Versiegelung zu untersuchen und eine Probe zu entnehmen. Dann betrachtete er sie unter einem Vergrößerungsglas. »Anscheinend handelt es sich bei dem Material um ein Baumharz.« Dann nahm er eins der Präzisionsmesser zur Hand und entfernte damit behutsam die transparente Substanz vom Deckelrand.


    »Eigentlich ist es unwahrscheinlich, dass in dem Gefäß Nahrungsmittel aufbewahrt werden. Dafür ist es zu aufwendig verschlossen«, sagte Remi.


    »Ich wage nicht, eine Vermutung zu äußern«, sagte Caine. »Häufig ist Archäologie nicht mehr als hochgeschraubte Erwartungen – und am Ende hat man Tontöpfe, die lediglich getrockneten Schlamm enthalten.« Er legte eine Hand auf den Deckel und versuchte, ihn zu drehen. »Interessant. Ich kann den Deckel bewegen, aber er lässt sich nicht abnehmen. In meinen Augen sieht das so aus, als hätte unser mumifizierter Freund den Topf erwärmt, verschlossen und dann abkühlen lassen. Dadurch entstand im Innern ein Teilvakuum, das den Deckel fixiert und dafür gesorgt haben muss, dass er den Inhalt luftdicht abschloss.«


    »Das gleiche Prinzip wendet man heute noch beim Einwecken oder auch bei der Herstellung von Konserven an«, staunte Remi. »Dann besteht der Inhalt vielleicht doch aus Nahrungsmitteln.«


    »Im Augenblick zerbreche ich mir eher den Kopf darüber, wie ich den Deckel aufbekomme, ohne ihn oder den Krug zu zerbrechen.«


    Sam hatte eine Idee. »Wir könnten ihn ein wenig erwärmen, damit sich die Luft im Innern ausdehnt. Oder wir transportieren den Behälter in höhere Regionen, wo der Luftdruck niedriger ist.«


    »Wie könnten wir ihn erwärmen, ohne ihn zugleich zu beschädigen?«


    »Wenn die Erwärmung gleichmäßig stattfindet, müsste der Krug heil bleiben«, sagte Sam.


    »Das denke ich auch«, stimmte Caine zu.


    »Zwar hat niemand an eine solche Verwendung gedacht, aber für diesen Fall gibt es eine weitere Neuerung im Haus – und zwar eine Sauna«, sagte Remi.


    Sie stiegen die Treppe in den zweiten Stock hinauf, und Sam betrat die Sauna, stellte das Gefäß auf eine Holzbank und schaltete die Heizung ein, damit die Temperatur zunahm. Nach etwa zehn Minuten ging er erneut in die Sauna, wickelte den Krug in ein Handtuch und brachte ihn heraus. Er hielt ihn fest, während Caine versuchte, den Deckel zu bewegen. Er gab tatsächlich nach, so dass mit leisem Zischen Luft eindringen konnte, und ließ sich abnehmen, als im Innern der gleiche Luftdruck herrschte wie außerhalb. Sam setzte den Deckel wieder auf, und sie kehrten in den klimatisierten Raum im Erdgeschoss zurück.


    »Jetzt kommt der große Moment«, sagte Remi.


    »Seien Sie nicht zu sehr enttäuscht, wenn es nur ein wenig organisches Material ist, das sich schließlich doch als Überrest von konservierten Nahrungsmitteln entpuppt«, warnte Caine. »Aber manchmal gewinnt man die besten Informationen aus Funden, die auf den ersten Blick völlig uninteressant erscheinen.«


    Sam setzte das Tongefäß auf dem Tisch ab. Caine, der immer noch Latexhandschuhe trug, holte tief Luft und griff hinein. Er holte etwas heraus, das wie eine Handvoll trockener Pflanzenstängel aussah. »Verpackungsmaterial?«


    In der Werkzeugschublade fand er eine kleine Taschenlampe und leuchtete in den Topf hinein. »Oh …« Er stand auf, um tiefer in das Gefäß hineinschauen zu können. »Ist das die Möglichkeit?«


    »Was ist es?«


    »Es sieht aus wie ein Buch«, sagte er. »Ein Buch der Maya.«


    »Können Sie es herausnehmen?«


    Caine griff mit beiden Händen in das Gefäß, holte einen dicken bräunlichen rechteckigen Würfel hervor und legte ihn behutsam auf den Tisch. Langsam streckte er einen mit Latex umhüllten Zeigefinger aus und hob die obere Schicht an. Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Unversehrt. Ich kann es nicht glauben.« Für einen kurzen Moment stand er reglos da, mit den Gedanken in weiter Ferne. Er zog den Finger zurück und nahm anscheinend erst in diesem Moment die Fargos wieder wahr.


    Sein Gesicht strahlte. »Es muss ein von den Maya hergestelltes Buch sein, ein Kodex. Und es ist offenbar unbeschädigt. Wir müssen uns ausreichend Zeit nehmen, um es zu untersuchen, denn wir wissen nicht, wie zerbrechlich es ist. Wir wissen auch nicht, wie oft eine Seite umgeschlagen oder auch nur berührt werden darf.«


    »Ich weiß, dass solche Objekte sehr selten sind«, sagte Remi.


    »Es sind die seltensten aller in der westlichen Hemisphäre gefundenen Objekte und bei weitem die wertvollsten«, präzisierte Caine. »Die Maya waren das einzige Volk in ganz Amerika, das ein komplexes Schriftsystem entwickelt hat, und dieses System ist auch noch äußerst leistungsfähig. Sie konnten alles niederschreiben, was sich als gesprochenes Wort ausdrücken ließ. Wenn es ihnen ein dringendes Anliegen gewesen wäre, hätten sie Romane, lange Gedichte oder historische Abhandlungen schreiben können. Vielleicht haben sie es sogar getan. Früher einmal hat es tausende Kodizes gegeben. Davon sind heute nur noch vier übrig und in Museen in Europa zu besichtigen – der Dresdner Codex, der Madrider Codex und der Pariser Codex. Und dann gibt es noch den Codex Grolier, aber der ist im Vergleich mit den anderen derart minderwertig, dass ihn viele Experten für eine Fälschung halten. Die ersten drei hingegen liefern Informationen über den Wissensstand der Maya in Mathematik, Astronomie und Kosmologie sowie verschiedene Kalender. Dies könnte der fünfte Kodex sein.«


    »Habe ich Sie richtig verstanden?«, fragte Remi. »Davon haben Tausende existiert?«


    »Hunderttausende dürfte wohl eher zutreffen«, sagte der Archäologe. »Aber es gab zwei große Probleme. Die Kodizes wurden aus der Rinde einer wilden Feigenart namens Ficus glabrata hergestellt. Dieses Material wurde zu Buchseiten gefaltet, und diese Seiten wurden mit einer weißen Substanz überstrichen, die Ähnlichkeit mit Gips hatte. Damit erhielten die Maya weiße Buchseiten, die sie beschreiben konnten. Das Material war weit besser als Papyrus und fast so gut wie Papier.«


    »Welche Probleme gab es?«


    »Ein Problem war das Klima. Das von den Maya bewohnte Territorium bestand aus dichtem feuchtem Urwald. Wenn sich Bücher aber mit Feuchtigkeit vollsaugen, verfaulen sie. Einige Kodizes wurden in Grabmälern deponiert – das geschah in Copán, in Altun Ha in Belize und in Uaxactún Guytan. Die Feigenbaumrinde verrottete, und zurück blieben winzige bemalte Gipsfragmente, die zu klein und brüchig waren, um zusammengefügt zu werden. Aber das größte Problem kam per Schiff aus Übersee.«


    »Die spanische Conquista«, sagte Sam.


    »Hauptsächlich die Priester. Sie machten es sich zum Prinzip, alles zu zerstören, was mit einheimischen Religionen zu tun hatte. Für sie hatten die Götter der Maya Ähnlichkeit mit dem Teufel. Sie verbrannten jedes Buch, das sie fanden, und durchsuchten jeden Winkel, damit kein Buch erhalten blieb. Dies dauerte vom Beginn der Conquista um 1500 bis 1690, als sie die letzten Städte eroberten. Deshalb sind nur noch vier Kodizes übrig.«


    »Und dieser fünfte«, sagte Remi.


    »Es ist ein sensationeller Fund«, sagte Caine. »Haben Sie eine Möglichkeit, ihn sicher aufzubewahren?«


    »Die haben wir«, versicherte Sam.


    »Gut. Ich würde gerne mit der Datierung anfangen und morgen wieder hierherkommen, um den Kodex genauer zu untersuchen. Ist das möglich?«


    »Es ist sogar zwingend notwendig«, sagte Sam. »Wir sind nämlich genauso neugierig wie Sie, und ohne Ihre Mithilfe würden wir weiterhin völlig im Dunkeln tappen.«
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    Am nächsten Nachmittag warteten Sam und Remi bereits ungeduldig, als David Caine eintraf. Nachdem sie ihn in den klimatisierten Raum geführt hatten, streifte sich Remi Latexhandschuhe über, öffnete eine der Glasvitrinen und legte das Maya-Manuskript auf den Tisch. Caine setzte sich und betrachtete einige Sekunden lang nachdenklich das Deckblatt. »Ehe wir anfangen«, sagte er schließlich, »noch eine wichtige Information. Wir konnten die Samenkörner und Pflanzenschoten in den Holzschüsseln und im Holz selbst mit Hilfe der Radiokarbon-Methode genau datieren. Sämtliche Proben enthielten 94,29 Prozent ihrer 14C-Atome. Das Holz und die Pflanzen sind etwa zum gleichen Zeitpunkt abgestorben, und zwar vor vierhundertsechsundsiebzig Jahren, also im Jahr 1537.«


    »Ist das nicht ein wenig zu spät, um noch der klassischen Periode der Maya zugeordnet zu werden?«, fragte Remi.


    »Wir befinden uns damit in der Endzeit der Maya-Kultur. Die meisten größeren Städte der klassischen Periode waren um 1000 n. Chr. aufgegeben worden. Andere konnten sich jedoch halten, bis die Spanier zu ihnen gelangten. Das begann um 1524, als Pedro de Alvarado die Maya mit einem umfangreichen Heer eingeborener Verbündeter aus Tlaxcala und Cholula angriff. Es gab jedoch zahlreiche Maya-Königreiche, deren Eroberung längere Zeit in Anspruch nahm. Die letzten fielen um 1697, also mehr als einhundertfünfzig Jahre später.«


    Remi sagte: »Demnach haben wir die sterblichen Überreste einer hochrangigen männlichen Person gefunden, die irgendwo in der Nähe von Copán in Honduras ein Tongefäß erworben hat. Der Mann legte ein Buch in dieses Gefäß und machte sich auf die Reise. Er wanderte etwa vierhundert Meilen weit, stieg in Mexiko auf den Tacaná-Vulkan und stellte den Tonkrug in einen Kult- oder Gebetsraum.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich genau so oder so ähnlich abgespielt hat. Über die Gründe, weshalb er es getan hat, können wir allerdings nur Vermutungen anstellen.«


    »Und haben Sie eine solche Vermutung?«, fragte Sam.


    »Ich glaube, dass er ein besonders wertvolles Buch an einen geheimen und abgelegenen Ort brachte, um es vor den Spaniern zu verstecken. Den Fotos nach zu urteilen, die Sie von dem Fundort gemacht haben, haben Sie mit Ihrer Einschätzung, dass es sich um einen kleinen Felsentempel handelte, wahrscheinlich recht. An den Wänden sind Bilder von Cizin zu sehen, dem Gott der Erdbeben und des Todes, der die Erde zum Erzittern bringen konnte. Er ist das tanzende Skelett mit den baumelnden Augäpfeln.«


    »Und weiter?«


    »Vergessen Sie nicht, dass ich nur Vermutungen anstelle. Irgendwann wurde die Kultstätte von einem Lavastrom aus dem Vulkan verschüttet. Es wäre sogar möglich, dass er das Buch mit Absicht in der Felsenkammer deponierte, da er in dem Glauben, dass ihn ein Gott an den geeigneten Ort geführt hatte, um das Buch in Sicherheit zu bringen, auch damit gerechnet haben wird, dass es von einem Lavastrom zusätzlich geschützt werden würde.«


    »Weshalb hat er sich solchen Strapazen unterzogen?«


    Caine zuckte die Achseln. »Die Maya glaubten fest an ein Leben nach dem Tod, in dem sie belohnt oder bestraft würden. Sie glaubten außerdem, dass das Universum durch das, was sie taten, im Gleichgewicht gehalten wurde. Ein Großteil des Wissens, das sie in Büchern über Mathematik und Astronomie sammelten, sollte sie in die Lage versetzen, das Universum davor zu bewahren, außer Kontrolle zu geraten und sich selbst zu zerstören, so wie eine aus dem Takt geratene Maschine. Um 1537 häuften sich seit einigen hundert Jahren die Anzeichen, dass das Universum dieses Mannes auseinanderzubrechen drohte. Zwischen 750 und 900 v. Chr. gab es schreckliche Dürreperioden, serienweise Städtekriege und Epidemien. Und dann kamen die Spanier. Ihre Ankunft im Jahr 1524 glich der Landung Außerirdischer in einem Horrorfilm. Sie besaßen Waffen, gegen die man sich nicht wehren und die man nicht selbst herstellen konnte. Und sie waren entschlossen zu zerstören, was von der Kultur der Maya noch übrig war, und jeden Maya zu töten oder zum Sklaven zu machen. Es war die letzte tödliche Plage nach einer langen Serie von Plagen. Ein Maya – vor allem ein Angehöriger des Adels wie in unserem Fall – handelte stets vorausschauend. Immerhin gehörte er zu einem Volk, dessen Kalender in Zyklen von 5125 Jahren Länge aufgeteilt war. Er hatte möglicherweise angenommen, dass in dem Buch, das er rettete, Kenntnisse enthalten waren, die es den nachfolgenden Generationen ermöglichen würden, die Welt zu erhalten oder in ferner Zukunft neu zu gestalten.«


    »Ich denke, er hätte nicht gezögert, sich selbst zu opfern, um das Buch zu retten.«


    Caine nickte zustimmend. »Stellen Sie sich vor, menschenähnliche Lebewesen landen hier in Raumschiffen, töten oder machen alle Menschen, die sie antreffen, zu Sklaven. Und danach beginnen sie mit der Vernichtung aller Computer und Bücher, die sie finden können. Autsch! Weg mit der Geschichte der Malerei und danach auch mit jedem Gemälde. Weg mit Analysis, Algebra und sogar Arithmetik. Sie verbrennen die Bücher jeder Religion – alle Bibeln, den Koran, den Talmud, einfach alles. Ob sie die Philosophie vergessen? Natürlich nicht. Alles wandert ins Feuer. Gedichte, Theaterstücke, Romane? Alles, was je geschrieben wurde! Ein Raub der Flammen. Physik, Chemie, Biologie, Medizin; die Geschichte der Römer, Griechen, der Chinesen und Ägypter. Alles nur noch Rauch und Asche.«


    »Was für eine schreckliche, traurige Vorstellung«, sagte Remi. »Wir würden in die Steinzeit zurückgeworfen werden, und zwar ohne die Chance, jemals wieder hierher zurückzukehren.«


    »Das macht mich nur umso neugieriger, was den Kodex betrifft«, sagte Sam. »Was ist es genau, was unser Freund vor den Flammen gerettet hat? Was findet man darin?«


    Caine zuckte die Achseln. »Genau diese Frage geht mir seit gestern im Kopf herum und raubt mir den Schlaf.«


    Es klopfte an der Tür.


    »Herein«, rief Sam.


    Selma trat ein. »Komme ich zu spät?«


    »Nein«, sagte Remi. »Professor David Caine, darf ich Sie mit Selma Wondrash bekannt machen? Sie ist als Rechercheurin und Logistikerin ein wahres Genie und dankenswerterweise für uns tätig. Egal, um welches Thema es geht, wenn Selma die Antwort auf unsere Fragen einmal nicht auf Anhieb kennt, weiß sie doch immer, wo sie zu finden ist.«


    Caine erhob sich und schüttelte der Ungarin die Hand. »Wondrash … kein gewöhnlicher Name. Sind Sie vielleicht mit S. I. Wondrash verwandt, die seinerzeit geholfen hat, die Quipu der Inkas zu katalogisieren?«


    »Ich bin S. I. Wondrash«, sagte sie. »Aber das Quipu-Projekt liegt schon lange zurück.«


    »Und seitdem hat man bei ihrer Entschlüsselung keine nennenswerten Fortschritte mehr gemacht«, sagte Caine. »Die Schnüre und Knoten, die die Inkas als eine Art Nachrichtensystem benutzt haben, sind uns immer noch ein großes Rätsel.«


    »Ich hoffe, jemand findet irgendwann ein altes spanisches Dokument, das die Erläuterungen eines Inka zu den unterschiedlichen Farben und Längen der Knotenschrift enthält.«


    »Das hoffen wir alle«, sagte Caine. »Die Spanier haben Tausende dieser Quipu-Schnüre verbrannt. Erhalten sind nur noch einige hundert, aber dank Ihrer Mitarbeit wissen wir immerhin, was es damit auf sich hat.«


    Selma blickte auf das Manuskript auf dem Tisch. »Bis dahin haben wir es mit diesem Objekt zu tun.«


    »So ist es«, sagte Caine. »Sind alle bereit?«


    Die Anwesenden nickten. Caine streifte die Latexhandschuhe über und klappte das Deckblatt auf, unter dem ein erstaunliches Bild zum Vorschein kam. Winzige Maya-Gestalten, beladen mit Körben, bevölkerten die Buchseite. Begleitet wurden sie von Kriegern in vollständig gefiedertem Kriegsschmuck. Bekleidet waren sie mit reich verzierten Rüstungen, wozu sie runde Schilde und Holzkeulen trugen, die mit Obsidianstacheln besetzt waren. Sie bewegten sich zwischen Pflanzen hindurch, die offenbar den Urwald darstellen sollten. An einem Punkt überquerten sie eine Anhöhe, wie es aussah war das ein Berg, und gelangten in ein Flusstal. Am oberen Rand der dritten Seite befanden sich Kolumnen aus Maya-Schriftzeichen.


    »Das ist erstaunlich«, sagte Caine verwundert. »Die Seite ist eine Art stilisierter Landkarte mit Wegbeschreibungen und anderen Angaben. Hier steht, dass der Weg von Copán zum Flusstal des Motagua in Guatemala führt. Sehen Sie diese Glyphe? Sie lautet ya’ax chich. Das ist der Maya-Ausdruck für Jade.«


    »Sollen diese Leute mit den Körben Jade suchen?«, fragte Remi.


    »Sie sollen sie wohl eher kaufen«, sagte Caine. »Ja, es geht um Handel. Sie liefern wertvolle Produkte des Urwalds – Vogelfedern, Jaguarfelle, Coca-Blätter –, um sie gegen Jade zu tauschen.«


    Selma ergriff das Wort. »Jadeit war in Amerika seinerzeit ein begehrtes Mineral. Die einzigen bekannten Quellen sind Birma, Russland und das Motagua Valley. Offenbar zeigt diese Karte die genaue Lage des Vorkommens.«


    Caine fügte hinzu: »Nach Ankunft der Spanier gingen die Maya nicht mehr dorthin und verrieten den Spaniern auch nicht, woher die Jade stammte, die sie besaßen. Da die Spanier nur auf Gold und Silber erpicht waren, geriet der Fundort in Vergessenheit. Lange Zeit war seine genaue Position ein großes Rätsel. Dann, im Jahr 1952, zog ein Wirbelsturm über das Motagua Valley hinweg, und Jadebrocken so groß wie Automobile wurden aus den Berghängen ausgewaschen.«


    »Demnach war das, was wir hier sehen«, schlussfolgerte Sam, »bis 1952 ein Geheimnis.«


    »Absolut«, bestätigte Caine. »Für die Maya sogar ein höchst wichtiges Geheimnis.«


    »Und das ist erst Seite eins«, sagte Remi.


    Während Caine vorsichtig weiterblätterte, erlebten sie eine Überraschung nach der anderen. Fasziniert blickten sie auf Darstellungen von Göttern und Heroen in epischen Schilderungen von der Entstehung und vom Untergang ganzer Epochen. Es gab eine ausführliche Chronik des Krieges zwischen Tikal und Calakmul, in dessen Verlauf sich Copán auf die Seite Tikals schlug. Caine entschlüsselte und übersetzte nur so viele Glyphen, dass sich den Betrachtern die Thematik der einzelnen Bilder erschloss.


    Nach etwa dreißig Seiten gelangte Caine zu einer Seite, die lediglich den Ausschnitt eines Bildes zeigte. Da das Buch wie eine Ziehharmonika gefaltet war, konnte er zwei Seiten aufklappen, sie flach nebeneinander anordnen und dann zwei weitere Seiten aufschlagen, so dass vier Seiten gleichzeitig betrachtet werden konnten. Auf den Seiten waren Wälder, Seen und Berge zu erkennen. Und überall entdeckte man winzige Gebäude der Maya abgebildet.


    »Sieht aus wie eine Landkarte«, sagte Sam und deutete auf eine größere Fläche mit klaren Konturen, die in ein weitflächiges Gewässer hinausragte. »Das erinnert an die Halbinsel Yucatán.«


    Einige Gebäude auf dieser Seite waren deutlich größer als die anderen. »Was könnte das sein?«, fragte Sam und zeigte auf die Ansammlung dieser Bauwerke.


    »Laut den Glyphen ist es Chichen Itza«, sagte Caine. »Das dort an der Küste ist Zama, das heute Tulum heißt. Und hier unten haben wir Altun Ha, demnach befinden wir uns auf dieser Seite in Belize. Und dort in Guatemala ist Tikal. Und ein Stück weiter folgt Palenque in Mexiko.«


    »Sind all diese Orte bekannt?«, wollte Remi wissen.


    »Einige ja – Bonampak, Xlapak und Copán. Aber hier sind auch noch sehr viele weitere Namen verzeichnet. Einige habe ich noch nie gesehen. Zurzeit sind schätzungsweise sechzig Prozent der Maya-Städte bekannt und kartographisch erfasst – insgesamt sind es über hundert. Aber was sehen wir hier? Mindestens dreihundert große Gebäude, die Städte darstellen? Von vielen habe ich noch nie gehört. Und dann gibt es eine Menge weiterer Orte, bei denen es sich offenbar um kleinere Städte handelt. Ich muss das erst einmal mit der Liste aller bekannten Fundorte vergleichen.«


    Caine blickte auf seine Armbanduhr. »Oh. Kaum zu glauben, dass wir uns schon seit fünf Stunden mit diesem Manuskript beschäftigen. Ich muss noch einmal in mein Büro, um einige Dinge zu holen, und dann nach Hause, um mir das Verzeichnis der Fundorte vorzunehmen und zu überprüfen, welche Orte fehlen. Können wir morgen dort weitermachen, wo wir heute aufgehört haben?«


    »Klar«, sagte Remi.


    »Ich kann gegen Mittag wieder hier sein. Morgen finden meine sämtlichen Vorlesungen und Seminare nämlich vormittags statt.«


    »Dann bis morgen«, sagte Sam. Gemeinsam mit seiner Frau begleitete er Dr. Caine zur Tür und schaute ihm nach, bis er das Ende der Auffahrt erreicht und sich auf der Straße entfernte. Zoltán, der es sich zu Selmas Füßen gemütlich gemacht hatte und froh war, dass er sein Rudel Zweibeiner wieder für sich hatte, ließ sich dadurch nicht stören und döste weiter zufrieden vor sich hin.

  


  
    8 – LA JOLLA


    Gegen zehn Uhr am Vormittag des nächsten Tages saßen Sam und Remi im Parterre vor ihren Computern und versuchten, mehr über die verschiedenen Aspekte der Maya-Kultur in Erfahrung zu bringen. Während Sam in Gedanken rekapitulierte, was er bisher an Informationen über das Maya-Manuskript hatte sammeln können, wanderte sein Blick zu Remi. Sie trug an diesem Morgen ein jadegrünes Leinenseidenkleid, das die Farbe ihrer Augen und ihres Haars dezent unterstrich, sowie ein Paar Sandalen aus Nubukleder von Manolo Blahnik. Zoltán lag in einem Zustand vollkommenen Wohlbehagens ausgestreckt zwischen ihren Füßen. Plötzlich hob der große Hund jedoch den Kopf, knurrte unwillig, erhob sich, trabte quer durchs Haus zur großen Eingangsflügeltür, blieb stehen und schaute erwartungsvoll zu Sam und Remi hinüber. Remi stand auf und folgte ihm. Unterwegs warf sie einen kurzen Blick aus dem Fenster.


    »Sam«, rief sie, »wir haben Besuch.«


    »Sag bloß«, erwiderte Sam. »Hat Dave Caine etwa seine Lehrveranstaltungen abgesagt?«


    »Es sind Leute in einer schwarzen Limousine.« Sam erhob sich ebenfalls und war auf dem Weg zur Tür, als schon die Klingel ertönte.


    Remi öffnete. »Hallo«, sagte sie. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Vor ihr stand eine Frau in Begleitung dreier Männer in dunklen Anzügen. Die Frau war sehr attraktiv, hatte tiefblaue Augen und goldblondes Haar, das im Nacken zu einem perfekten Knoten geflochten war. Ihr dunkelblauer Hosenanzug wirkte teuer und gediegen. Während sie vortrat und die Hand zur Begrüßung ausstreckte, sagte sie: »Ich bin Sarah Allersby, Mrs. Fargo. Remi, nicht wahr?« Ihr britischer Akzent verriet ihre Zugehörigkeit zur Oberschicht.


    »Nun … ja«, sagte Remi. »Gibt es etwas …?«


    Sarah Allersby ließ sie nicht ausreden. »Nennen Sie mich Sarah. Und diese Gentlemen sind meine Anwälte – Ronald Fyffe, Carlos Escobedo und Jaime Salazar. Dürfen wir hereinkommen?« Remi trat zurück und schüttelte jedem Anwalt die Hand, während die vier Besucher an ihr vorbei ins Haus marschierten.


    Sam erwartete sie in der Halle. »Und ich heiße Sam Fargo«, sagte er. »Darf ich erfahren, was Sie zu uns führt?«


    »Gern. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich diesen für mich an sich ungewöhnlichen Weg gewählt habe und einfach so bei Ihnen hereinplatze, aber es war unvermeidbar und dringend. Ich lebe in Guatemala City, hielt mich jedoch wegen einer anderen Angelegenheit gestern in Los Angeles auf, als mir die Neuigkeit zu Ohren kam und es zu spät war, um anzurufen – lange nach Feierabend.«


    »Wir sind nicht mehr geschäftlich tätig«, sagte Sam.


    »Wie schön für Sie. Ich bin Hobbyarchäologin und Sammlerin und spezialisiert auf Mittelamerika. Aber jetzt bin ich leider gezwungen, gewissen … eher profanen Verpflichtungen nachzukommen.«


    »Welche Neuigkeiten sind Ihnen denn zu Ohren gekommen?«, fragte Remi.


    »Dass zu Ihrem Fund am Tacaná-Vulkan in Mexiko auch ein wertvolles Tongefäß aus Copán gehört.« Sie hielt kurz inne. »Und ein Maya-Kodex.«


    »Interessant«, sagte Sam und ließ sich sein Erschrecken nicht anmerken. »Wo sollten Sie das gehört haben?«


    Sarah Allersby lachte verhalten. »Wenn ich offen über meine vertraulichen Quellen sprechen würde, wären sie nicht mehr vertraulich, und sie würden augenblicklich versiegen. Die Leute würden mich hassen.«


    »Und deren Quellen würden wiederum diese Leute hassen«, sagte Sam.


    »Und so weiter«, sagte Sarah Allersby. »Es ist ein regelrechtes Ökosystem, das wir schützen müssen.«


    Remi spürte, dass eine peinliche Pause entstand, die sich qualvoll in die Länge zog. Etwas im Tonfall der Frau – vielleicht war es auch eine ganz besondere Witterung, die er aufnahm – veranlasste Zoltán, eine drohende Haltung einzunehmen. Remi tätschelte seinen Kopf, um ihn zu beruhigen, und sagte zu ihrer Besucherin: »Kommen Sie und setzen Sie sich.«


    Sarah Allersby warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr, während sie Remi zu der Sitzgruppe im Parterre folgte. Sam geleitete die Gäste zu den Ledersofas, die in der Nähe der Panoramafenster mit Blick auf den Pazifik um einen großen Couchtisch mit Glasplatte gruppiert waren.


    »Ewas zu trinken?«


    »Tee für alle, denke ich«, sagte Sarah. Die drei Anwälte machten keinen besonders glücklichen Eindruck, unterwarfen sich jedoch gehorsam der offensichtlich von ihr aufgestellten Regel, dass sie stets richtig tippte. Sam ahnte, dass sie Remi irgendwie aus dem Raum schicken und übers Geschäft reden wollte.


    Remi tat ihr den Gefallen allerdings nur für eine Minute. Als sie zurückkam, sagte sie: »Selma bringt den Tee, sobald er aufgebrüht ist.« Zoltán war ihr gefolgt. Als sie sich setzte, hockte sich Zoltán in Sphinxhaltung neben ihre Füße, den Kopf erhoben und die Ohren gespitzt. Mit gelbschwarzen Augen überwachte er unverwandt seine Umgebung. Remi bemerkte es und kraulte seinen Nacken, aber er behielt seine angespannte Haltung dennoch bei, bereit, beim geringsten Anlass aufzuspringen und aktiv zu werden. Remi fing Sams Blick auf.


    Er nickte unmerklich. Er und Remi wussten beide, dass Zoltán wegen dieser Besucher auf der Hut war. »Das ist Zoltán. Lassen Sie sich durch ihn nicht aus der Ruhe bringen. Er ist sehr gehorsam.« Er machte eine kurze Pause. »Was können wir für Sie tun, Miss Allersby?«


    »Ich kam hierher in der Hoffnung, dass es Ihnen nichts ausmachen würde, mich einen Blick auf das werfen zu lassen, was Sie auf dem Vulkan gefunden haben.« Sie lächelte. »Ich meine natürlich das Manuskript.«


    »Aber wir haben niemals ein Manuskript erwähnt«, sagte Remi.


    Sarah Allersbys Blick wanderte zu einem ihrer Anwälte, und Sam und Remi fingen einen kurzen Eindruck von Verärgerung auf, der so flüchtig war, dass die meisten Beobachter zu dem Schluss gekommen wären, es sich nur eingebildet zu haben. »Ich will Ihnen gegenüber völlig offen sein«, sagte sie. »Mehrere vertrauliche Quellen haben bestätigt, dass das, was sich in Ihrem Besitz befindet, ohne Frage ein echter Kodex ist.« Sie sah Remi an und lächelte.


    Remi erwiderte ihren Blick mit neutraler Miene. Zoltán desgleichen.


    Sarah Allersby hakte nach. »Während Sie sich noch zugeknöpft geben, hat sich Dr. Caine bereits mit anderen Gelehrten hier und in Übersee in Verbindung gesetzt – mit Linguisten, Archäologen, Historikern, Geologen und Biologen. Er hat ihnen mitgeteilt, was er gesehen hat und was seiner Meinung nach im restlichen Manuskript zu finden sei. Daher bin ich in etwa auf dem gleichen Wissensstand wie Sie. Er hat praktisch offiziell bestätigt, dass der Fund keine Fälschung ist. Es ist ein echter fünfter Kodex.«


    Remi fragte: »Weshalb sollte eine der von Ihnen erwähnten Personen ausgerechnet Sie von einem Gespräch mit Dr. Caine informieren?«


    »Ich gebe mich keineswegs der Illusion hin, die Einzige zu sein, die davon erfahren hat. Ich reagiere nur schneller als die meisten anderen«, erwiderte Sarah Allersby. »Ich und meine Familie, wir verteilen große Geldsummen in Form von Stiftungen und Spenden an Universitäten. Manchmal lasse ich durchblicken, dass ich am Erwerb gewisser Dinge interessiert bin, falls sie jemals auftauchen sollten. Und ganz gleich, wer diese Objekte besitzt, sie werden in Museen und Universitäten aufbewahrt. Für einige Leute ist es äußerst wichtig, welche ausgewählt werden.«


    »Weiß Dr. Caine, dass seine Kollegen Sie über seine Gespräche mit ihnen informieren?«, fragte Remi.


    Sarah Allersby lachte. »Das weiß ich nicht. Ich nehme an, dass er eigene Mäzene und Finanzierungsquellen für seine Forschungen hat und ihnen alles erzählt, was sie wissen wollen.« Ihr Lächeln wurde jetzt fast zu einem spöttischen Grinsen. Dabei war der Ausdruck ihrer Augen, mit denen sie Remi musterte, eiskalt.


    Sam konnte erkennen, dass Miss Allersby angenommen haben musste, sie käme hier einfach herein und verzauberte ihn mit ihrer Schönheit, während die mausgraue kleine Ehefrau irgendwo im Hintergrund verschwände. Sie konnte sich nicht damit abfinden, die zweitschönste Frau im Raum zu sein, und es gefiel ihr gar nicht, von zwei Fragestellern einem Kreuzverhör unterzogen zu werden. Offenbar zwang sie sich in diesem Moment, ein wenig Luft aus ihrem Ego abzulassen. »Ich brüste mich nicht damit, die einzige nichtakademische Person zu sein, die Bescheid weiß. Deshalb bin ich auch sofort hierhergekommen. Und ich habe eine lange Reise hinter mir. Bitte, darf ich das Manuskript sehen? Ich habe Ihnen bereits klargemacht, dass es keinen Anlass für eine Geheimhaltung gibt. Das Geheimnis ist nämlich keins mehr. Und ich bin jemand, dem die Erhaltung und der Schutz dieser unersetzlichen Schätze sehr am Herzen liegen. Dazu habe ich viele Millionen aufgewendet.«


    Sam blickte zu Remi, die nickte. »In Ordnung«, sagte er. »Aber wir müssen sehr vorsichtig damit umgehen. Bisher wurden nur die ersten Seiten aufgeschlagen. Wir können keine weiteren öffnen, ohne das Risiko einzugehen, dass Seiten zusammenkleben und wir sie beschädigen. Diese wenigen Seiten müssen Ihnen ausreichen.«


    »Einverstanden«, sagte sie. »Wo ist das Manuskript?« Sie schaute sich derart ungeduldig in dem großen Raum um, dass Sam ein deutliches Unbehagen verspürte.


    »Das Tongefäß und das Manuskript werden in einer klimatisierten Umgebung aufbewahrt«, sagte Remi. »Und zwar gleich hier.« Während sie zur Tür des Nebenraums ging, trabte Zoltán neben ihr her. Sie schloss die Tür auf. »Ich fürchte, der Platz reicht nur für zwei Personen gleichzeitig aus. Wir können uns abwechseln.«


    Sarah Allersby winkte ab. »Keine Sorge. Die Herren sind nicht aus diesem Grund mitgekommen. Sie brauchen es nicht zu sehen.«


    Sie trat ein, Sam folgte ihr, und Remi kam als Letzte herein und schloss die Tür. Remi zog Handschuhe an, ging zur Vitrine und holte das Tongefäß heraus.


    Miss Allerbys Augen wurden groß. »Unglaublich. Der Stil ist klassisches Copán.« Sie blickte zu den Glasvitrinen und erschien wie ein verwöhntes Kind, das ein Geschenk erhalten und doch schon das Interesse daran verloren hatte. »Und der Kodex?«


    Sam und Remi schauten sich fragend an: Sollen wir das wirklich tun? Sam ging zum Vitrinenschrank, schloss ein Fach auf und nahm das Manuskript heraus. Er trug es zum Tisch, und Sarah Allersby kam ihm bereits entgegen, als wohnte ihm ein Magnetismus inne, dessen Wirkung ausschließlich sie erfasste. Während Sam das Fundstück auf den Tisch legte, beugte sich Sarah Allersby vor und kam dem Maya-Buch gefährlich nahe.


    »Bitte achten Sie darauf, es nicht zu berühren«, sagte Remi.


    Sarah Allersby schenkte ihr jedoch keinerlei Beachtung. »Schlagen Sie es auf.«


    Sam nahm sich einen Moment Zeit, um die Latexhandschuhe an den Handgelenken hochzuziehen, damit die Finger tiefer hineinrutschen und sie vollständig ausfüllen konnten. »Schlagen Sie es auf«, wiederholte Allersby.


    Sam hob das Deckblatt hoch, und die Seite mit den Hinweisen auf die Jadeitvorkommen im Motagua Valley war zu sehen.


    »Was ist das?«, fragte Sarah. »Ist das Jade?«


    »Wir sind uns ziemlich sicher, dass es eine Gruppe von Personen aus einer Urwaldstadt sein muss, die zum Motagua Valley wandert, um dort durch Tauschgeschäfte Jade zu erwerben.«


    Während Sam zur nächsten Seite weiterblätterte, nahm die Erregung ihrer Besucherin sichtlich zu. »Ich glaube, das ist ein Teil des Popol Vuh«, sagte sie. »Des Schöpfungsmythos und der Geschichte der Quiché-Maya. Dort sind die drei gefiederten Schlangen und hier die drei Himmelsgötter.«


    Als Sam zum Ende dieses Abschnitts kam, blätterte er nicht mehr weiter, sondern klappte das Buch zu, legte es auf seinen Platz im Vitrinenschrank zurück und verriegelte die Glastür des Fachs. Sarah Allersby brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und allmählich aus der Welt des Kodex in die Gegenwart zurückzukehren.


    Sie verließen den Raum und nahmen wieder auf den Sofas im Wohnbereich der Erdgeschosshalle Platz, wo Selma den Anwälten soeben Tee einschenkte und Gebäck reichte. Danach versorgte Selma die Fargos und Sarah Allersby auf die gleiche Weise. Zoltán nahm wieder seinen Platz neben Remis Füßen ein und behielt die vier Besucher wachsam im Auge.


    »Na, das war richtig aufregend«, gestand Sarah. »Es ist ganz so, wie es mir beschrieben wurde, aber da ist noch viel mehr. Selbst wenn die restlichen Seiten leer sein sollten, wäre es ein erstaunlicher Fund.« Sie trank einen Schluck von ihrem Tee. »Ehe es zu einer Auktion kommt, würde ich gerne ein erstes Gebot abgeben, um mir eine Art Vorkaufsrecht zu sichern. Klingen fünf Millionen angemessen?«


    »Wir verkaufen nichts«, erwiderte Remi.


    Sarah Allersby reagierte sofort gereizt. Sam erkannte, dass sie nun die zweite ihrer beiden besten Waffen eingesetzt hatte, ohne damit eine Wirkung zu erzielen. Mit ihrem Aussehen hatte sie schon nicht beeindrucken können. Doch bei den seltenen Gelegenheiten, wenn dies der Fall war, sorgte offenbar das Geld ihrer Familie regelmäßig für den erwünschten Respekt. Remi hingegen war kommentarlos darüber hinweggegangen.


    »Warum nicht, um Himmels willen?«


    »Zuerst einmal gehört uns dieses Manuskript nicht. Es ist das Eigentum Mexikos.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie haben es bereits hierhergebracht. Es befindet sich in Ihrem Haus, also in Ihrem Besitz. Warum sollten Sie sich all diese Mühe gemacht, eine Verhaftung und einen Gefängnisaufenthalt riskiert haben, wenn Sie es nicht besitzen wollen?«


    Sam sagte: »Es war ein Notfall. Wir taten alles in unseren Kräften Stehende, um den Fund zu beschützen und unbeschädigt zu erhalten. Zu diesem Zweck haben wir alles, was beweglich war, von dem Fundort entfernt, ehe es von Dieben mitgenommen oder durch Erdbeben oder einen Vulkanausbruch zerstört werden konnte. Außerdem haben wir die Einheimischen engagiert, die Kultstätte zu bewachen. Sobald wir den Fachleuten die Möglichkeit gegeben haben, das Manuskript zu untersuchen und zu konservieren, muss es nach Mexiko zurückkehren.«


    Sarah Allersby beugte sich vor, als wollte sie ausspucken. »Sieben Millionen?«


    »Darf ich?«, fragte Fyffe, der englische Anwalt. »So gut wie niemand weiß, dass sich der Kodex in Ihrem Besitz befindet. Sie müssen also nichts anderes tun, als einen Kaufvertrag und eine Geheimhaltungsvereinbarung zu unterschreiben, und das Geld wird in den nächsten Stunden telegrafisch an eine Bank – oder auch an mehrere Banken – Ihrer Wahl überwiesen.«


    »Wir verkaufen nichts«, wiederholte Remi.


    »Vorsicht«, sagte Sarah. »Wenn ich durch diese Tür dort hinausgehe, dann heißt das: Wir konnten uns nicht einigen. Da Sie bewiesen haben, dass Sie sich nicht zu schade waren, das Manuskript aus Mexiko hinauszuschmuggeln, muss ich annehmen, dass das wahre Hindernis ein höherer Preis war, den Sie sich vorgestellt haben.«


    Der mexikanische Anwalt, Escobedo, erklärte: »Ich versichere Ihnen, dass dies die beste Vorgehensweise ist. Irgendwann wird die mexikanische Regierung Interesse bekunden. Wir können viel besser mit ihr verhandeln als Sie. Sie wurden bereits in den mexikanischen Zeitungen erwähnt. Wenn sich der Kodex in Ihrem Besitz befindet, müssen Sie ihn aus dem Gebetsraum auf dem Tacaná gestohlen haben. Wenn Miss Allersby ihn jedoch hat, kann sie erklären, er stamme wer weiß woher – von einer ihrer Plantagen in Guatemala vielleicht. Und der Tacaná steht an der Grenze von Guatemala. Ein paar Meter hierhin oder dorthin, und schon ist es völlig legal, wenn man den Kodex an sich nimmt und irgendwohin bringt.«


    Dann ergriff Salazar das Wort. »Sollten Sie sich Sorgen machen, dass der Kodex weggeschlossen wird und für wissenschaftliche Untersuchungen nicht mehr zur Verfügung steht, kann ich Sie beruhigen. Der Kodex wird in einem Museum ausgestellt werden, und Wissenschaftler können sich per Antrag jederzeit Zugang zu ihm verschaffen, genauso wie es überall auf der Welt üblich ist. Miss Allersby möchte ganz einfach die rechtmäßige Besitzerin sein und ist bereit, Sie vor jedem Gerichtsverfahren und jeder regierungsamtlichen Untersuchung zu beschützen.«


    »Es tut mir leid«, sagte Sam. »Aber wir können doch nicht verkaufen, was uns nicht gehört. Der Kodex muss der mexikanischen Regierung übergeben werden. Ich glaube, darin sind Informationen enthalten, die von Grabräubern, Schatzsuchern und Dieben verwendet werden können, um wichtige Fundorte zu lokalisieren und zu zerstören, ehe Archäologen zu ihnen gelangen können. Wir lehnen nicht nur Ihr Angebot ab, wir lehnen jedes Angebot ab.«


    Sarah Allersby erhob sich und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich fürchte, wir müssen jetzt aufbrechen.« Sie seufzte. »Ich habe Ihnen ein so großzügiges Angebot gemacht, weil ich nicht einige Jahre warten wollte, um das Manuskript am Ende von irgendeiner mexikanischen Behörde oder im Rahmen einer Auktion zu erwerben. Aber wenn ich doch warten muss, dann werde ich auch das können. An irgendeinem Punkt wird die Vernunft siegen, und Bürokraten werden begreifen, dass eine neue Bibliothek wichtiger ist als ein einziges altes Buch. Danke für den Tee.«


    Sie machte kehrt und verschwand mit schnellen Schritten durch die Tür. Ihre Anwälte mussten sich beeilen, um rechtzeitig das Haus zu verlassen und die Auffahrt hinunterzurennen, um ihr die Wagentür aufzuhalten.


    Remi schaute nachdenklich auf die offene Haustür. »Ich habe ein ganz seltsames Gefühl bei ihr.«


    »Ich auch.«


    Zoltán stellte sich auf die Hinterbeine, blickte durch das Fenster auf die Limousine und knurrte drohend.


    Sam und Remi kehrten in den klimatisierten Raum zurück, streiften abermals ihre Latexhandschuhe über und trugen den Tonkrug und das Maya-Buch hinaus. Sie nahmen die Geheimtür im Bücherregal und gingen die Treppe hinunter zum Schießstand. Sam öffnete den Gewehrschrank, deponierte das Buch und den Krug in einem Schrankfach, schloss die Stahltür des Safes und verstellte die Nummernscheibe des Kombinationsschlosses.


    Dann gingen sie wieder nach oben ins Parterre, und Remi sagte zu Selma: »Sind alle neuen Sicherheitssysteme komplett und funktionsfähig?«


    »Ja.«


    »Gut. Aber schlafen Sie nicht hier. Schalten Sie alle Systeme ein und gehen Sie in Ihr Apartment. Hier wird heute Nacht eingebrochen.«


    Es war erst Viertel vor elf, daher fuhren sie nach San Diego zum Campus der University of California. Sie fanden nicht weit von der Anthropologischen Abteilung einen Parkplatz und gingen noch ein kurzes Stück zu Fuß.


    Als sie sich dem Büro von David Caine näherten, öffnete sich die Tür, und ein Student kam heraus, in der Hand einen Bogen Papier, den er stirnrunzelnd betrachtete. Caine, der ebenfalls in der Türöffnung erschien, sagte zu dem Studenten: »Vervollständigen Sie die Bibliografie, und bringen Sie die Fußnoten in die vorschriftsmäßige Form, ehe Sie die Arbeit einreichen.« Dann entdeckte er die Fargos. »Sam! Remi! Was ist los?« Er winkte sie in sein Büro und schloss die Tür, dann räumte er Bücherstapel von zwei Stühlen, damit sie sich hinsetzen konnten. »Ich dachte, wir wären in Ihrem Haus verabredet.«


    Sam winkte ab. »Wir hatten vor einer Stunde Besuch von einer Frau namens Sarah Allersby.«


    »Sagen Sie bloß.«


    »Sie kennen sie?«


    »Nur vom Hörensagen.«


    Sam sagte: »Sie ist offenbar von mindestens einem der Kollegen, mit denen Sie gesprochen haben, mit Informationen versorgt worden. Sie hat uns sieben Millionen für den Kodex geboten. Und sie kannte seinen Inhalt.«


    »Oh nein«, stöhnte er. »Ich habe nur mit Leuten gesprochen, von denen ich annahm, dass ich ihnen vertrauen könne. Ich habe einfach nicht geglaubt, wie verführerisch das Angebot einer solchen Person sein kann.«


    »Was wissen Sie über sie?«, fragte Remi.


    »Mehr, als mir lieb ist. Sie gehört zu einer ganz besonderen Klasse von Leuten, die über einen Zeitraum von mehr als hundert Jahren riesige Häuser in Europa und Nordamerika mit zusammengeklauten Kunstgegenständen gefüllt haben. Während des neunzehnten Jahrhunderts reisten sie gewöhnlich in unterentwickelte Länder und nahmen dort mit, was ihnen gefiel. Im zwanzigsten Jahrhundert zahlten sie Galerien die höchsten Preise für Objekte, die von Grabräubern angeboten wurden. Durch ihre Käufe haben sie damals einen völlig neuen Markt begründet. Sie zerbrachen sich nicht mal den Kopf darüber, welche Bedeutung ein Objekt hatte, woher es stammte oder wie es beschafft worden war. So wie es heute aussieht, würde ich, wenn ich in möglichst kurzer Zeit die bedeutendsten existierenden antiken Kunstobjekte finden wollte, nicht danach graben oder in Museen nach ihnen suchen. Ich würde mich viel eher in den Häusern der Leute in Europa und Amerika umsehen, deren Familien während der letzten gut hundert Jahre zu den Reichen der Welt gehört haben.«


    »Trifft das auf die Allersbys zu?«, fragte Remi.


    »Sie gehören sogar zu den Schlimmsten«, sagte Caine. »Sie sind in diesem Bereich aktiv, seit die Engländer nach Indien kamen. Bis vor dreißig Jahren hat man dies noch nicht einmal mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen. Sogar heute gilt noch: Wenn ein Objekt vor der Unterzeichnung des entsprechenden Abkommens der Vereinten Nationen in den 1970ern sein Ursprungsland verlassen hat, kann man damit tun, was man will – es behalten, verkaufen oder im Garten aufstellen und als Vogeltränke benutzen. Dieses Schlupfloch gibt es vor allem, weil reiche Menschen – wie die Allersbys – entsprechenden Einfluss auf ihre jeweiligen Staatsregierungen ausgeübt haben.«


    »Sarah schien die Vorstellung, dass wir den Kodex aus Mexiko herausgeschmuggelt haben, um ihn zu verkaufen, nicht im Mindesten zu stören«, sagte Remi.


    Caine schüttelte den Kopf. »Es ist paradox. Ich habe gehört, dass die englische Sensationspresse jede Menge Druckerschwärze für Berichte über ihr schlechtes Benehmen auf den griechischen Inseln und an der französischen Riviera verbraucht hat. Aber was sie sich in Guatemala erlaubt, das ist noch schlimmer, und außerdem ist es folgenschwerer.


    »Weshalb?«


    »In Guatemala herrschte von 1960 bis 1996 Bürgerkrieg. Zweihunderttausend Menschen fanden während dieses Krieges den Tod. Viele der alten spanischen Landbesitzer verkauften ihre Güter und gingen nach Europa. Gekauft wurden die Ländereien vorwiegend von Fremden. Einer von ihnen war der Vater von Sarah Allersby. Er kaufte eine riesige Fläche namens Estancia Guerrero, und zwar von dem letzten Erben dieses Anwesens, der in Paris ein Playboyleben führte und in Monaco dem Glücksspiel frönte. Als Sarah einundzwanzig wurde, überschrieb ihr Vater ihr umfangreiche Eigentumswerte, Häuser in mehreren europäischen Hauptstädten, Wirtschaftsunternehmen und auch die Estancia Guerrero.«


    »Das ist in reichen Familien keineswegs unüblich«, sagte Remi.


    »Nun, von einem auf den anderen Tag war dieses junge Mädchen, das soeben erst seine Schulausbildung in England abgeschlossen hatte, eine der wichtigsten Persönlichkeiten in Guatemala. Einige Leute prophezeiten, dass sie sich zu einer progressiven Kraft entwickeln würde, die sich für die Rechte der verarmten Nachkommen der Maya auf dem Land einsetzte. Doch das Gegenteil geschah. Sie besuchte ihre Besitztümer in Guatemala, und es gefiel ihr so gut, dass sie sich dort niederließ. Das heißt, Guatemala gefiel ihr so, wie es war. Sie wurde zu einem Mitglied der neuen Oligarchie, gehörte also zu jenen Fremden, die etwa achtzig Prozent der Landflächen und einen noch höheren prozentualen Anteil von allem anderen besitzen. Sie beuten die Bauern genauso aus wie die alten spanischen Landbesitzer, deren Positionen sie inzwischen eingenommen haben.«


    »Das ist enttäuschend.«


    »Das war es auch für alle anderen – außer für die Bauern, die man mit nichts mehr überraschen kann. Sie bekamen einen neuen Chef – aber der unterschied sich in nichts von ihrem alten Chef. Sarah Allersby entwickelte einen großen Hunger nach Maya-Artefakten, interessierte sich jedoch kaum für die lebenden Maya, die für einen Hungerlohn in ihren Landwirtschaftsbetrieben und anderen Unternehmen arbeiten müssen.«


    »Nun«, sagte Sam. »Wir verkaufen ihr auf jeden Fall nichts. Was meinen Sie, wie wir weiter verfahren sollen?«


    »Wir sollten irgendetwas wegen meiner Kollegen unternehmen. Ich muss wissen, wer vertrauenswürdig ist und wer nicht. Am liebsten würde ich jedem, dem ich von dem Kodex erzählte habe, eine andere Lüge darüber auftischen, was auf den restlichen Seiten zu finden ist, und einfach abwarten, auf welche Lüge Sarah Allersby reagiert und aktiv wird.«


    »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, sagte Remi. »Als wir sie nach ihren Quellen fragten, verweigerte sie die Antwort. Ich bin sicher, sie erwartet, dass wir in dieser Richtung Nachforschungen anstellen werden.«


    »Wir müssen ab jetzt zweigleisig vorgehen«, schlug Caine vor.


    »Und was sind das für zwei Gleise?«, wollte Sam wissen.


    »Zum einen muss der Kodex untersucht, transkribiert und übersetzt werden. Wir müssen seinen Inhalt kennen.«


    »Dem ist wohl kaum zu widersprechen«, sagte Remi.


    »Aber dann wird es um einiges schwieriger. Wir müssen nämlich nachprüfen, ob das, was in dem Kodex enthalten ist, reiner Fantasie entsprungen ist, oder ob es die Welt beschreibt, wie sie in jener Zeit ausgesehen hat. Das lässt sich jedoch nur bewerkstelligen, wenn man nach Mittelamerika reist und an Ort und Stelle überprüft, ob das, was im Kodex nachzulesen ist, den Tatsachen entspricht.«


    »Meinen Sie damit, dass man einen der Orte aufsuchen muss, die im Kodex beschrieben werden?«, fragte Sam.


    »Ich fürchte ja«, antwortete Caine. »Ich hatte gehofft, eine Expedition zu einem der nur in diesem Kodex genannten Orte organisieren und leiten zu können. Aber erst vor zwei Wochen hat das Frühjahrsquartal begonnen, von dem wir noch neun weitere Wochen vor uns haben. Ich kann meine Studenten jetzt nicht im Stich lassen. Außerdem dauert es einige Zeit, eine solche Expedition zusammenzustellen. Und da Sarah Allersby involviert ist, ist die Zeit knapp. Je länger wir warten, desto mehr Hindernisse wird sie uns in den Weg legen. Sie ist in der Lage, Helfer zu engagieren, die jede Expedition, die wir losschicken, verfolgen, unsere Verhaftung veranlassen und alles tun, um uns dazu zu bewegen, ihr den Kodex zu verkaufen oder dafür zu sorgen, dass wir nicht mehr an ihn herankommen.«


    »Diese Expedition werden wir sein«, entschied Remi spontan. »Sam und ich.«


    »Wie bitte?«, fragte Sam verwundert. »Ich dachte, du wolltest für eine Weile nicht mehr auf Reisen gehen.«


    »Du hast ihn doch gehört, Sam. Zwei Dinge müssen erledigt werden. Keiner von uns kann die achthunderteinundsechzig Hieroglyphen der Maya-Schrift lesen, und wir kennen die Sprache nicht, zu der sie gehören. Wie hieß sie noch?«


    »Ch’olan«, sagte Caine.


    »Richtig«, antwortete sie. »Ch’olan. Oder kannst du Ch’olan?«


    »Ich sehe, was du meinst«, sagte Sam. »Dave, suchen Sie einen Ort, der diese Kriterien erfüllt – er sollte nur in diesem Kodex erwähnt werden, er wurde niemals erschlossen und ist klein genug, so dass wir keine große Gruppe hinschicken müssen, die nur unnötiges Aufsehen erregen würde. Ich möchte mich da reinschleichen, mich dort umschauen und schnellstens wieder verschwinden.«

  


  
    9 – LA JOLLA


    Früh am nächsten Morgen kamen Sam, Remi und Zoltán vor den Elektrikern und Schreinern, die noch im dritten Stock arbeiteten, zum Haus am Goldfish Point. Als sie in die Auffahrt einbogen, öffnete Selma die Haustür und kam heraus, um sie zu begrüßen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Die Polizei ist gerade eben abgerückt.«


    »Hatten wir also in der letzten Nacht Besuch?«, fragte Remi.


    »Ja«, antwortete Selma. »Die Einbrecher versuchten ihr Glück an der Haustür, aber die gab nicht nach. Als sie dagegen schlugen und versuchten, die Verriegelung zu öffnen, rauschten im Parterre und im ersten Stock die Stahlläden vor den Fenstern automatisch herunter. Der stumme Alarm der äußeren Überwachungskameras und Bewegungssensoren hatte die Polizei aber längst schon in Marsch gesetzt. Die Kameras lieferten lediglich Bilder von zwei schwarz gekleideten Gestalten mit Skimasken.«


    »Hattest du gehofft, sie bei ihrer Arbeit beobachten und von ihnen lernen zu können?«, fragte Remi.


    »Nein«, sagte Sam. »Aber ich frage mich, ob sie nicht schon im Vorhinein vermutet haben, dass dieser Job nicht so einfach werden würde.«


    »Oh?«, sagte Selma. »Das würde doch bedeuten, dass sie schon einmal hier waren und sich umgesehen haben.«


    Sam zuckte die Achseln. »Wenn ich raten sollte, würde ich meinen, dass Sie ihnen wahrscheinlich gestern Tee serviert haben. Damit meine ich allerdings nicht, dass Sarah Allersby mit einer Brechstange zurückgekommen ist. Ich vermute eher, dass sie uns falsch eingeschätzt hat, wenn sie annahm, dass wir sofort auf ihr Angebot eingehen würden, sobald uns jemand demonstriert, wie gefährlich es sein kann, ein derart wertvolles Objekt im Haus zu haben.«


    »Da ist noch etwas anderes«, sagte Selma. »Dave Caine hat gestern Abend eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Er möchte heute Vormittag hierherkommen, um sich mit Ihnen über Ihren nächsten Ausflug zu unterhalten.«


    Zwei Stunden später standen sie mit David Caine im klimatisierten Aufbewahrungsraum am Arbeitstisch und verglichen die Landkarte im Manuskript mit einer topografischen Karte auf dem Computerbildschirm. Caine dirigierte einen kleinen Pfeil auf einen Punkt im Urwald. »Auf diesen Ort treffen all unsere Kriterien zu. Erstens taucht er in keiner Liste bekannter Maya-Fundorte auf. Er ist auch nicht groß genug für eine bedeutende Stadt. Und er hat den Vorzug, dass er sich in einer Region des guatemaltekischen Hochlands befindet, die abgelegen und nur äußerst dünn besiedelt ist.«


    »Was meinen Sie, was sich dort befindet?«, fragte Remi.


    »Laut den Hieroglyphen muss es ein heiliger Teich sein. Ich tippe auf eine Cenote – das ist ein Loch im Kalkstein, das durch die Einwirkung von Wasser entstanden ist.«


    »So etwas wie eine Doline?«


    »Genau. Wasser war für die Maya ein ungemein wichtiges Gut, erst recht in der späten klassischen Periode. Eigentlich möchte man annehmen, dass Wasser im Urwald reichlich vorhanden ist, aber das stimmt nicht. Und nachdem die Maya meilenweit Bäume gefällt und verbrannt haben, um neues Ackerland zu gewinnen, wurde das Klima wärmer und trockener. Während der späten Periode waren viele Städte von Cenotes als Trinkwasserquelle abhängig. Wir haben sogar künstliche Zisternen gefunden, die die Menschen in El Mirador ausgegraben und mit Gips verputzt haben. Sie sahen wie Cenotes aus und wurden von künstlichen Flüssen mit Wasser versorgt.«


    »Sollen wir demnach nach einem Wasserteich Ausschau halten?«, fragte Sam.


    »Cenotes waren mehr als das. Sie galten als Tore zur Unterwelt. Chac, der Wetter- und Regengott, wohnte außer an anderen Orten auch dort. Sie müssen sich immer vor Augen halten, dass dies ein Volk war, das glaubte, mit seinen Taten dazu beizutragen, dass das Universum ordnungsgemäß funktionierte. Wenn man wollte, dass es regnete, warf man Opfergaben in die Cenote, aus der die Götter sie in Empfang nahmen.«


    »Und dies ist der beste Ort?«


    »Auf der Karte sind einige neue Städte eingezeichnet. Entweder entsprangen sie der Fantasie der Buchautoren, oder sie sind untergegangen. Was genau mit ihnen geschehen ist, wissen wir nicht. Aber Sie können unmöglich ohne monatelange Vorbereitung mit einer umfangreichen Mannschaft dorthin gehen und versuchen, eine Stadt auszugraben oder gar zu kartographieren. Und wenn Sie es doch versuchten, würden Sie die Grabungsstätte beschädigen und für Plünderer zugänglich machen. Eine Cenote kann versteckt oder überwachsen sein, aber man kann sie überprüfen, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. So. Jetzt habe ich Ihnen alle Gründe genannt, weshalb dieser Ort eine gute Wahl ist.«


    Remi sah Caine fragend an. »Ich habe eine Ahnung, dass es auch noch Gründe gibt, weshalb er es nicht ist.«


    »Sie haben recht«, sagte der Archäologe. »Er befindet sich dicht neben einem riesigen Stück Land, das einem ausländischen Eigentümer gehört. Es wird Estancia Guerrero genannt.«


    »Sarah Allersby?«, fragte Remi.


    »Ja«, sagte er. »Es ist ein unglücklicher Zufall. Aber wir wären überall in Guatemala in der Nähe – oder sogar auf – einer dieser riesengroßen Ländereien. Sie erstrecken sich über Hunderte von Quadratmeilen und sind zum größten Teil nicht bewirtschaftet.«


    »Vielleicht ist es doch kein Unglück«, sagte Sam. »Während sie versucht, den Kodex in die Finger zu bekommen, wird sie sich nicht auf ihrem Land aufhalten und uns Schwierigkeiten machen.«


    »Ich bezweifle, dass sie überhaupt viel Zeit auf ihren Ländereien verbringt. Sie führt ein sehr aktives gesellschaftliches, politisches und geschäftliches Leben in Guatemala City.«


    »Klingt gut«, sagte Sam. »Während wir unterwegs sind und Sie sich mit dem Kodex beschäftigen, bleiben wir unbedingt in Verbindung. Selma und ihre Assistenten, Pete und Wendy, stehen jederzeit bereit, um Ihnen behilflich zu sein, wann und wie immer Sie es wünschen. Selma kennen Sie ja bereits. Pete und Wendy sind zwar noch jung, verfügen jedoch vor allem in Geschichte und Archäologie über ein enormes Wissen und reichhaltige Erfahrungen.«


    Caine betrachtete den Kodex, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Selma hat mir von dem Einbruchsversuch erzählt.«


    »Er hat es kaum verdient, so genannt zu werden«, wiegelte Sam ab.


    »Ich frage mich, ob es ratsam ist, den Kodex hier im Haus aufzubewahren, während Sie außer Landes sind.«


    »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Remi.


    »Ich könnte mich erkundigen, welche Aufbewahrungsmöglichkeiten auf dem Campus existieren.«


    »Normalerweise wäre es kein Problem, den Kodex in unserem Haus zu behalten«, sagte Remi. »Aber in den oberen Stockwerken sind noch immer Renovierungsarbeiten im Gange, und Handwerker kommen und gehen den ganzen Tag. Außerdem wissen Sarah Allersby und ihre Amateurdiebe, wo sich der Kodex befindet …« Sie hielt inne. »Wäre er in der Universität denn überhaupt sicherer?«


    »In Universitäten findet man zahlreiche wertvolle Objekte – Supercomputer, berühmte Kunstwerke, wissenschaftliche Geräte aller Art«, sagte Caine. »Außerdem hat die Universität Einrichtungen, die Sie nicht haben – wie zum Beispiel eine eigene Polizeitruppe.«


    »Das klingt wie eine gute Idee«, sagte Sam. »Prüfen Sie mal die Möglichkeit, den Kodex auf dem Campus einzuschließen. Wenn Sie es für ratsam halten, tun wir es. Wenn nicht, können wir ein Schließfach in einer Bank mieten, und Sie können dort arbeiten.«


    »Gut«, sagte Caine. »Ich spreche mit meinem Dekan und gebe Ihnen dann Bescheid. Wann können Sie nach Guatemala aufbrechen?«


    »Morgen«, sagte Sam. »Wir werden uns auf kürzestem Weg dorthin begeben, schauen uns die Fundstätte an und kehren umgehend zurück.«


    »Anschließend können wir vielleicht daran denken, in diesem Sommer ein umfangreicheres Team zusammenzustellen und auf die Suche nach einer der auf der Kodex-Karte eingezeichneten großen Städte zu gehen. Ich würde es begrüßen, wenn Sie in Erwägung zögen, sich aktiv an der Suche zu beteiligen. Ich wüsste niemanden, mit dem ich dieses Projekt lieber in Angriff nehmen würde.«


    »Wir werden darüber nachdenken«, versprach Remi, »aber erst, nachdem wir unsere Kundschaftertour erfolgreich abgeschlossen haben.«


    Den Rest des Tages verbrachten Sam und Remi mit den Vorbereitungen für ihre Kurzreise nach Guatemala. Sie packten ihre Siebensachen, veranlassten, dass eine leistungsfähige Tauchausrüstung mitsamt Nasstauchanzügen für sie bereitlag und planten minutiös jedes Detail ihrer Reise. Selma platzte mitten in die Vorbereitungen. »Ich habe die Lizenzen besorgt, um die Sie gebeten hatten.«


    »Welche Lizenzen?«, wollte Remi wissen.


    »Zum verdeckten Tragen von Waffen in Guatemala. Bisher sind es zwar nur Kopien, aber die Originale warten in Ihrem Hotel in Guatemala City auf Sie. Sie dürfen die Waffen wirklich nur verdeckt tragen. Eine Waffe offen zu tragen wird nicht gern gesehen. Ich nehme an, nach dem Bürgerkrieg würden damit bittere Erinnerungen geweckt.«


    »Danke, Selma«, sagte Remi.


    »Außerdem habe ich GPS-Karten von der Region Alta Verapaz in Guatemala auf Ihre Satellitentelefone übertragen. Sie sollten sich die Koordinaten des Fundorts einprägen, weil ich sie nicht einprogrammieren wollte. Ich habe auch noch die Telefonnummern der amerikanischen Botschaft in Guatemala City und der örtlichen Polizei hinzugefügt. In der Gegend wurden in jüngster Zeit zahlreiche Verbrechen verübt, und manchmal bieten sich Amerikaner an, entführt zu werden, um mit ihnen ein hohes Lösegeld zu erpressen.«


    »Wir nehmen uns in Acht«, versprach Remi.


    »Ich bitte darum. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie beide sehen sogar reich aus. Ich bin froh, dass Sie die Kleider einpacken, die Sie bei Ihrer Hilfsaktion in Mexiko getragen haben. Sorgen Sie nur noch dafür, dass Ihre Ausrüstung unsichtbar bleibt.«


    »Danke, dass Sie mich daran erinnern«, sagte Sam.


    »Etwas habe ich noch«, sagte Selma. »Dave Caine meldet gerade, dass ihm die Universität einen geeigneten Platz für seine weitere Beschäftigung mit dem Kodex zugewiesen hat. Im Archiv der Universitätsbibliothek gibt es einen großen Safe sowie einen kleinen Raum direkt daneben, in dem er ungestört arbeiten kann. Wenn er abends Feierabend macht, kann er den Kodex immer im Safe einschließen.«


    »Das ist ja geradezu ideal«, sagte Sam.


    Remi lächelte die Ungarin an. »Und jetzt sind wir an der Reihe, Sie zu bitten, auf sich aufzupassen.«


    »Genau«, pflichtete Sam seiner Frau bei. »Wenn einer von Ihnen beobachtet oder verfolgt wird, dann gehen oder fahren Sie nicht zur Universität, sondern zur nächsten Polizeistation.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Selma. »Ich wünsche Ihnen eine gute und erfolgreiche Reise. Rufen Sie regelmäßig an, und kommen Sie bald wieder zurück. Ich verspreche Ihnen, Zoltán wird glauben, er verbringt einen Luxusurlaub.«


    Zwölf Stunden später starteten Sam und Remi zu ihrem Flug nach Guatemala City.

  


  
    10 – GUATEMALA CITY


    Nach der Landung in Guatemala City erledigten Sam und Remi zunächst die Zollformalitäten. Sie waren schon im Begriff, den Terminal der Fluggesellschaft zu verlassen, als Remis Satellitentelefon summte. Sie nahm das Gespräch an und meldete sich. »Hi, Selma. Offenbar haben Sie unsere Maschine verfolgt.«


    »Natürlich. Wir haben etwas Erstaunliches gefunden, und ich dachte, Sie sollten es sofort erfahren.«


    »Was ist es?«


    »Erinnern Sie sich an die seltsame Beule im Deckblatt des Manuskripts?«


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte Remi. »Sie hatte eine rechteckige Form. Ich weiß noch, ich hatte es für eine Art Flicken gehalten.«


    »Es ist ein Pergamentblatt, zusammengefaltet, unter die äußere Hülle des Buchdeckels geschoben und mit einem Stück Rindenpapier bedeckt. David und ich haben es vor zwei Stunden behutsam hervorgeholt. Es ist ein Brief, mit schwarzer Tinte geschrieben und auf Spanisch. Er lautet: ›An all meine Landsleute, seid gesegnet. Dieses Buch und andere Bücher der Maya behandeln ihre Geschichte und ihre Beobachtungen der Natur. Sie beschäftigen sich nicht mit dem Teufel. Als Hilfsmittel müssen sie erhalten werden, um unsere Schützlinge, das Volk der Maya, zu verstehen.‹«


    »Von wem stammt er?«, fragte Remi.


    »Das ist die große Überraschung. Unterzeichnet ist er mit ›Fra Bartolomé de Las Casas, Prior von Rabinal, Alta Verapaz.‹«


    »Las Casas? Der Las Casas?«


    »Ja – der gleiche Mann, der den Papst davon überzeugt hat, dass die Indios vernunftbegabte Menschen mit Seelen seien und Rechte hätten. Er hat praktisch die Idee der Menschenrechte erfunden. David Caine ist außer sich vor Begeisterung.«


    »Steht ein Datum auf dem Papier?«


    »Ja. 23. Januar 1537. Wir wissen über den Kodex noch nicht alles, aber dies ist die zweite Bestätigung für das Jahr, in dem er versteckt wurde. Wir nehmen an, dass Las Casas das Buch mit seinem Brief schützen wollte, während es der mumifizierte Mann, den Sie gefunden haben, wahrscheinlich zu der heiligen Stätte auf dem Vulkan gebracht hat.«


    »Das ist fantastisch«, sagte Remi. »Vergessen Sie nicht, eine Kopie davon anzufertigen.«


    »Wird umgehend erledigt. Lassen Sie sich bei Ihren weiteren Vorhaben nicht stören. Ich wollte nur, dass Sie auf dem Laufenden sind. Ach übrigens, Ihr Pkw ist in der Hotelgarage unter dem Namen Señor La Jolla geparkt. Ich habe ihn online gekauft, daher sollten Sie ihn lieber eingehend inspizieren, ehe Sie damit die Zivilisation hinter sich lassen.«


    »Das werden wir tun«, versprach Sam. »Bis bald.«


    Sam und Remi checkten im Hotel ein und begaben sich in die Suite, die Selma für sie reserviert hatte. Dort nahmen sie die Dokumente an sich und packten die Tauchutensilien ein, die schon für sie bereitlagen. Anschließend begaben sie sich zum Parkplatz hinter dem Hotelgebäude und fanden den Wagen. Es war ein zehn Jahre alter Jeep Cherokee, übersät mit Beulen und Kratzern, die verrieten, dass er früher einmal rot gewesen und irgendwann olivenfarben überpinselt worden war. Sie starteten den Motor und umrundeten ein paar Minuten lang den Block, und zwar bei geschlossenen Fenstern, damit Sams Technikerohren irgendwelche Geräusche auffangen konnten, die mögliche Probleme ankündigten. Anschließend öffnete er die Motorhaube und überprüfte die Treibriemen, Schläuche, die Batterie sowie Öl- und Wasserstände. Nachdem Sam unter den Wagen gekrochen war und den Unterboden inspiziert hatte, stand er wieder auf und meinte: »Keine Schönheit zwar, aber auch nicht richtig schlecht.« Der Rücksitz und die Ladefläche dahinter boten genügend Stauraum für die Ausrüstung, die sie mitzunehmen beabsichtigten. Sie hielten an einer Tankstelle an, füllten den Tank auf, kauften zwei stählerne Fünf-Gallonen-Kanister und füllten diese ebenfalls.


    Abends in ihrem Hotel zeichneten sie auf ihren Straßenkarten eine Route über die 14N nach Cobán im nördlichen Teil des Verapaz-Distrikts und von dort weiter nach Xuctzul in der Nähe des Río Candelária.


    Am frühen Morgen beluden sie den Wagen mit der Tauchausrüstung und den großen Rucksäcken, die einen kleinen Vorrat frischer Kleidung und Reiseproviant enthielten. Jeder von ihnen trug außerdem zwei Smith & Wesson-M&P-Neun-Millimeter-Pistolen bei sich, eine in einer Rucksacktasche mit sechs gefüllten siebenschüssigen Magazinen und die andere in einem Bauchgurt unter einem weiten Oberhemd.


    Während der Fahrt schien sich der alte Wagen in einem fort mühsam abzurackern. Alta Verapaz reichte, was die Meereshöhe betraf, von dreihundert bis dreitausend Meter. Manchmal kämpfte sich der Wagen aufwärts, als hieve er sich selbst an einem Seil in die Höhe, das von der Vorderachse aufgewickelt wurde. Dann wieder raste der Wagen bergab, während Sam Mühe hatte, ihn in der Spur zu halten. Die kleinen Städte, die sie passierten, erlaubten ihnen regelmäßige Imbiss- und Toilettenpausen. Remi, deren Spanisch sich dank ihrer jüngsten ausgiebigen Praxis deutlich verbessert hatte, nutzte diese Gelegenheiten, um sich nach dem Zustand der Straßenabschnitte zu erkundigen,die vor ihnen lagen. Bei einer ihrer Pausen fragte Sam: »Wie gefällt dir unser Abenteuer bisher?«


    Remi überlegte kurz. Dann antwortete sie: »Ich bin froh, dass wir wochenlang auf einem Vulkan herumgeklettert und danach von Stadt zu Stadt gewandert sind und Schwerstarbeit geleistet haben.«


    »Warum das denn?«


    »Weil mein Körper jetzt eines ganz genau weiß: Egal, wie strapaziös diese Fahrt sein mag, ich sollte jede Sekunde genießen, denn wenn sie endet, dürfte das Leben erheblich härter werden.«


    In Cobán verbrachten sie eine Nacht in einem kleinen Hotel und schliefen tief und traumlos. Sie waren schon früh auf den Beinen, um nach Xuctzul aufzubrechen. Die Menschen, die sie auf der Straße antrafen, waren teils eingeborene Bauern und damit Nachfahren der Maya, und zum anderen Teil Touristen aus allen Staaten Lateinamerikas. Sam und Remi wussten, je weiter sie die großen Städte hinter sich ließen, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie zu Orten gelangten, in denen die Menschen nicht nur kein Englisch mehr sprachen, sondern auch nicht mehr des Spanischen mächtig waren. Als die letzten Häuser der Ortschaft hinter dem Cherokee zurückblieben, stellten sie fest, dass die Straßen von Meile zu Meile enger und holpriger wurden.


    Nach einer Stunde blickte Remi auf die Straßenkarte und dann auf die Uhr. »Wir müssten bald in Xuctzul sein.«


    Fünf Minuten später rollten sie schon durch das Dorf. Es war nur etwa einhundert Meter lang.


    Am Dorfrand stoppten Sam und Remi auf der Schotterstraße und stiegen aus dem Wagen. Sie sahen einander fragend an. Die Stille war erstaunlich. Irgendwo in der Ferne kläffte ein Hund, und damit war der gespenstische Zauber gebrochen. Ein paar Menschen kamen aus den Gebäuden und blickten in ihre Richtung, als sei die Ankunft eines Autos eine willkommene Gelegenheit, Neugier zu zeigen. Nach und nach verloren sie jedoch das Interesse und kehrten in ihre Häuser zurück.


    Die Schotterstraße verwandelte sich in einen mit tiefen Fahrrillen durchzogenen Karrenweg.


    »Ich hoffe, der Jeep ist dem gewachsen. Wenigstens haben wir einen Weg, auch wenn die Fahrt ziemlich rumpelig werden dürfte«, sagte Sam.


    »Ich habe nur den innigen Wunsch, dass das, was wir als Weg betrachten, auch in die richtige Richtung führen möge. Ich habe nämlich wenig Lust, mich durch den Urwald zu wühlen«, erwiderte Remi. »Ich hatte gehofft, dass wir die Macheten nur wegen der verwegenen Optik mitgenommen haben.« Remi blickte zum Himmel, dann sah sie Sam an. »Es dauert noch ein bisschen, bis das Tageslicht nachlässt – mindestens sechs Stunden.«


    Jeder trank einen Schluck Wasser aus seiner beziehungsweise ihrer Feldflasche, zückte eine Machete, verstaute sie so, dass sie im Bedarfsfall schnell zur Hand war, und dann nahmen sie den schmalen Pfad unter die Räder.


    Eine Zeitlang überprüfte Sam in regelmäßigen Abständen die GPS-Karte auf seinem Satellitentelefon, um sich zu vergewissern, dass sie die richtige Fahrtrichtung beibehielten. Der Pfad schlängelte sich stetig und steil aufwärts und führte sie ins Hochland von Alta Verapaz. Kurz vor Anbruch der Dunkelheit hielten sie an und schlugen ihr winziges Zelt auf. Es verfügte über einen integrierten Boden und ein Innennetz mit Reißverschluss, um die Insekten abzuhalten. Auf einem kleinen Feuer bereiteten sie sich aus gefriergetrockneten Proviantmischungen und Wasser eine bescheidene Abendmahlzeit zu und legten sich danach schlafen. Am Morgen machten sie sich auf die Suche nach Trinkwasser und fanden immerhin zwei Gallonen, die sich in einem ausgehöhlten Baumstamm gesammelt hatten. Sie füllten zwei Plastikkanister, fügten noch Wasseraufbereitungstabletten, die zur militärischen Grundausrüstung der Army gehörten, hinzu und sicherten sie schließlich mit Haltegurten im Frachtabteil ihres Jeeps.


    Während der nächsten fünf Tage wiederholte sich diese Routine mit uhrwerkartiger Gleichmäßigkeit. Dabei lieferte ihnen ein täglicher Blick auf die GPS-Karte die Bestätigung, dass sie sich auf ihrem vorausberechneten Kurs befanden. Während sie sich immer weiter von den Regionen entfernten, die noch von Menschen bewohnt wurden, wurden sie von ganzen Herden schnatternder Affen in den Baumwipfeln über ihnen begleitet, und ebenso von Schwärmen kreischender Vögel, die vor allem in der Abenddämmerung und im Morgengrauen über ihnen flatternd ihre Kreise zogen. In den Schlaf gewiegt und bei Sonnenaufgang geweckt wurden sie meist von kleineren Vögeln, die sich – im dichten Laub der Bäume unsichtbar – durch melodisches Zwitschern untereinander bemerkbar machten. Am dritten Tag führte sie der Pfad von einem hohen Bergrücken hinab in ein von kleinen Hügeln umgebenes Tal und verbreiterte sich zu einer Ebene, die zweifelsfrei von Menschenhand geschaffen worden war.


    Stellenweise ragten hohe Bäume zum Himmel, welkes Laub war zu einer dicken Humusschicht verrottet und hatte sich mit Erdreich vermischt. Kleinere Pflanzen waren abgestorben, verfault und von anderen, höheren Pflanzen verdrängt worden. Und auch diese waren über viele Generationen zu Bäumen herangewachsen, abgestorben, umgestürzt und ebenfalls verrottet. Aber das Land, auf dem dieser Kreislauf stattgefunden hatte und nach wie vor stattfand, war noch immer glatt und eben. Remi und Sam betrachteten die Hügel, die sich zu ihrer Rechten erhoben, und schauten dann zur Hügelkette links von ihnen. Schließlich stiegen sie aus dem Jeep.


    Sam holte seinen Kompass hervor und platzierte ihn auf der Motorhaube des Jeeps, klappte den Spiegel hoch und visierte mit seiner Hilfe das Gelände am Fuß der Hügel auf ihrer rechten Seite an. »Die Richtung stimmt genau«, stellte er mit unverhohlenem Stolz fest.


    Er maß die Fläche zwischen einem Hügel und seinem Gegenüber ab. »Fünfzig Schritte«, verkündete er. »Wir sollten es etwas weiter entfernt noch einmal versuchen. Ich nehme den Rucksack mit den Macheten und den Klappschaufeln.«


    Sam und Remi gingen zweihundert Meter weit, dann peilten sie mit dem Kompass den Fuß des nächsten Hügels und seinen Nachbarn dahinter an. Sam maß den Abstand mit langen Schritten.


    »Ich tippe auf fünfzig«, sagte Remi.


    »Natürlich.«


    »Was denkst du, was sich unter den Hügeln verbirgt?«


    »Nach dem, was ich gelesen habe, kann es alles Mögliche sein. Damals wurden Häuser auf den Überresten älterer Häuser errichtet.«


    »Was ist dir lieber?«, fragte Remi. »Dort zu graben, wo du stehst, um festzustellen, ob du unter der Erdschicht auf eine gepflasterte Fläche stößt, oder nachzuschauen, ob der Hügel in Wirklichkeit ein Bauwerk ist, das vom Urwald überwuchert wurde?«


    »Wenn wir dort hinaufsteigen, haben wir vielleicht einen besseren Fernblick«, sagte er.


    »Das vermute ich auch«, pflichtete sie ihm bei. »Es ist sicher ganz nett, zur Abwechslung mal auf Baumwipfel zu blicken.«


    Sie ließen ihre Rucksäcke zurück, ergriffen die Macheten und die Klappschaufeln und begannen den Aufstieg. Sie hatten sich für ihre Klettertour den mittleren Hügel auf der rechten Seite ausgesucht. Er war dem Anschein nach der höchste. Und er war steil, ragte etwa vierzig Meter in die Höhe, während seine Hänge dicht mit Pflanzen und kleinen Bäumen bewachsen waren, die ihnen als willkommene Kletterhilfen für Hände und Füße dienten.


    Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten, klappte Sam die Schaufel auf und begann zu graben. Nach etwa vier Schaufeln voller Erde stieß er auf soliden Stein. Mit der Machete stocherte er um die ausgehobene Grube herum im Erdreich und erzielte das gleiche Ergebnis. Remi entfernte sich ein paar Schritte an einem dichten Gebüsch junger Schösslinge vorbei, die auf der Hügelkuppe gediehen. »Verlauf dich nicht«, warnte Sam.


    »Komm mal her«, forderte sie ihn auf. »Das musst du dir ansehen.«


    Er klemmte sich die Machete und die Schaufel unter den Arm und ging am Dickicht vorbei zu Remi hinüber, die den Blick über die Wipfel der Urwaldbäume wandern ließ. Von ihrem Standort aus erschien das Blätterdach völlig dicht und gleichmäßig. Aber bei genauerem Hinsehen entdeckten sie Bereiche, wo es deutlich dünner war. Sie deutete auf die Ebene, die sie soeben verlassen hatten. »Diese Fläche kommt mir wie eine breite Straße vor. Sie beginnt hier und verläuft schnurgerade zwischen den Hügeln. Sie ist aber nur ein paar hundert Meter lang.«


    »Und von da drüben«, meinte Sam und deutete mit dem Zeigefinger in die Richtung, »kommt ein anderer ebener, glatter Streifen und verschmilzt mit ihr.«


    »Und dahinten ist noch ein weiterer glatter Streifen«, sagte Remi. »Es sind fünf – nein, sechs, die aus sechs Richtungen kommend an einem Punkt zusammenstoßen.«


    »Sieht aus wie ein Stern mit einer hohen Mauer, die das Zentrum umschließt«, sagte Sam.


    »Man könnte diesen Punkt hundert Mal überfliegen und nichts dergleichen erkennen«, sagte Remi. »Die Bäume lassen diese Anordnung völlig natürlich aussehen. Die Kanten sind zwar extrem abgerundet, aber ich wette, dass der Hügel, auf dem wir gerade stehen, früher mal eine Pyramide gewesen sein wird.«


    »Auf jeden Fall etwas Imposantes«, sagte Sam. »Na ja, ich glaube, wir wissen, welche Richtung wir einschlagen müssen.«


    »Natürlich«, bestätigte Remi. »Wir müssen den Punkt aufsuchen, an dem die breiten Straßen zusammentreffen.«


    Als Sam und Remi am Fuß des steilen Hügels standen, meinte Remy: »Das ist richtig unheimlich.«


    »Was ist unheimlich?«


    »Man weiß, dass dies keine Hügel sind, sondern Gebäude, die nur mit Erde und Pflanzen bedeckt sind. Und diese Bäume ringsum sind das Einzige, das nicht unheimlich erscheint, außer dass sie mitten auf dieser Straße stehen. Ich habe das Gefühl, als würden uns die Menschen, die früher hier gelebt haben, aufmerksam beobachten.«


    »Vertrau mir, das tun sie ganz bestimmt nicht.« Er blickte über die Schulter. »Nein. Nicht ein einziger Geist. Aber wir sollten – nur für alle Fälle – den Jeep hier stehen lassen.«


    Während sie losgingen, sagte Remi: »Sieh dir mal all diese Bäume an. Alles wirkte vom Hügel aus im Großen und Ganzen homogen, bis wir hierherkamen. Und jetzt schau. Die Bäume stehen in einer schnurgeraden Linie.«


    Sam trat neben sie und blickte auf den ebenen Streifen, in dessen Mitte Bäume jeder Größe und der verschiedensten Art auf einer Linie angeordnet waren. Er ließ den Rucksack von den Schultern rutschen und begann, auf der Linie, auf der die Bäume standen, zu graben. Das Erdreich war hier fettiger, kompostierter Lehm, der verhältnismäßig locker schien. Nach kurzer Zeit hatte Sam ein Loch von einem Meter Durchmesser und einem Meter Tiefe ausgehoben. »Sieh es dir an«, forderte er Remi auf und kletterte aus der Vertiefung.


    Remi sprang hinein, blickte nach unten und kratzte mit der Machete an den Seitenwänden. »Es ist V-förmig und mit Steinen ausgekleidet. Ich finde, es sieht aus wie ein Bewässerungsgraben.«


    Sam drehte sich langsam um und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Ich denke, es ist etwas ganz anderes.«


    »Was?«


    »Erinnere dich. Dave sagte, egal, was während der klassischen Periode in der Welt der Maya geschah, es wurde durch Dürreperioden noch verschlimmert – und das für mindestens zweihundert Jahre.«


    »Und was war das hier, deiner Meinung nach?«


    »Wahrscheinlich keine Straße. Die Maya hatten keine Wagen mit Rädern oder zahme Tiere, die sie hätten ziehen können, also warum dann eine Breite von fast zwanzig Metern? Außerdem führt sie nirgendwohin. Das Ganze sieht eher wie ein großer Platz aus, nur dass es gleich sechs davon gibt, die sich in alle Richtungen erstrecken. Ich glaube, dass diese Anlage gebaut wurde, um Regenwasser zu sammeln.«


    »Natürlich«, nahm Remi seinen Gedanken auf. »Beide Seiten weisen ein leichtes Gefälle zum Zentrum hin auf, und die Rinne hat das Wasser dorthin geleitet, wo sie es haben wollten.«


    »Das würde auch erklären, weshalb sechs Bahnen von allen Seiten in die Mitte führen. Dort, wo sie zusammenkommen, befindet sich das Sammelbecken«, erklärte Sam. »Was wir für Straßen gehalten haben, sind also gar keine Straßen. Es sind Gräben, die das Regenwasser auffangen und verhindern, dass es ungenutzt abfließt oder im Boden versickert.«


    »Sehen wir mal nach, ob wir mit unserer Vermutung richtigliegen«, sagte Remi. Sie folgten der Rinne bis zu dem Punkt, wo alle sechs zusammenkamen. Stellenweise wucherten die Büsche und Baumschösslinge so dicht, dass ein Durchkommen schwierig wurde. Hier und da war das Bett der Rinne sogar frei von Laub, als würde es während der Regenzeit an diesen Stellen ausgewaschen werden.


    Schließlich gelangten sie ans Ende der Rinne. Sie stieß gegen den Sockel einer alten, etwa fünf Meter hohen Steinmauer. Der V-förmige Graben mündete vor einer Öffnung am Fuß der Mauer, wo ein Loch von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser klaffte. Sie gingen um die ringförmige Mauer herum und sahen, dass jede der fünf anderen Rinnen auf gleiche Art und Weise vor der Mauer endete und das Wasser durch die kleinen Öffnungen an ihrem Fuß leitete. Die Mauer war kein geschlossener Ring mit einer Lücke als Durchlass. Sie bildete eine Spirale, so dass sich die Mauer über dreihundertsechzig Grad erstreckte und am Ende noch etwa um zehn Grad überlappte und einen schmalen, gekrümmten Korridor bildete, der vor einer Eingangsöffnung endete. Sam und Remi schoben sich seitwärts gehend durch diesen Korridor und standen schließlich innerhalb der Ringmauer. In der Mitte befand sich ein Wassertümpel.


    Sie traten an seinen Rand und blickten hinab. Der Tümpel war sehr klar und etwa zehn Meter tief. Kein direktes Sonnenlicht drang bis auf seinen Grund, zumindest nicht, wenn die Sonne tief am Himmel stand. Dicht unterhalb der Krone der Ringmauer verlief ein Laufgang, den man über eine Treppe erreichte.


    »Warum könnten sie diese Mauer errichtet haben?«, fragte Remi.


    »Keine Ahnung«, sagte Sam. »Vielleicht mussten sie während der letzten Tage der Stadt ihren Wasservorrat schützen. Vielleicht war es auch die letzte Verteidigungslinie, falls die Stadt von Feinden besetzt würde. Es gibt Schlimmeres, als während einer Belagerung die Wasservorräte zu kontrollieren. Und sieh dich um, dieser Ring hat einen Durchmesser von nur zehn Metern. Er ist relativ leicht zu verteidigen. Am Fuß sind die Mauern etwa zwei Meter dick.« Er ging an der Mauer entlang und hob einen Stein auf, dann blickte er zur anderen Seite der Ringmauer. »Dieser Stein ist anscheinend so etwas wie ein Stopfen. Die anderen Löcher sind ebenfalls durch entsprechend zugehauene Steine verschließbar. Damit wäre das Wasser vor Verunreinigung durch Gift geschützt.«


    »Ich glaube, es wird langsam Zeit, Selma und Dave Bescheid zu geben, dass wir fündig geworden sind«, sagte Remi.


    »Du hast recht«, sagte Sam. »Wir schießen ein paar Fotos und schicken sie ihnen, damit Dave uns über das, was wir gefunden haben, aufklären kann.«


    Remi fotografierte den Brunnen, den Tümpel, den gekrümmten Einlass und kletterte dann auf die Mauerzinne und schoss Fotos in jede Himmelsrichtung. Zusammen mit den Bildern, die sie von der Pyramide und von der Rinne aus aufgenommen hatte, schickte sie sie nach La Jolla. Sie wartete noch eine Minute, dann wählte sie Selmas Nummer.


    »Selma hier. Schießen Sie los.«


    »Wir haben es gefunden. Wir sind an Ort und Stelle, und ich habe Ihnen soeben ein paar Fotos geschickt. Bestellen Sie Dave Caine, dass die Karte stimmt. Hier gibt es einen Wassertümpel mit einem steinernen Rand und einer hohen Schutzmauer. Das Wasser ist klar, und der Tümpel scheint sehr tief zu sein – zehn Meter oder mehr.«


    »Was sind das für ebene Flächen, die ich da sehe? Straßen?«


    »Wir vermuten, dass es sich um flache Rinnen handelt, die angelegt wurden, um Wasser zu sammeln und in den Tümpel zu leiten. Sie haben ein leichtes Gefälle zum Zentrum hin und sind jeweils nur zweihundert Meter lang.«


    Sam, der dicht neben Remi stand, sagte: »Wir nehmen außerdem an, dass sich unter den Hügeln neben den Rinnen irgendwelche Bauwerke verbergen – eins davon ist besonders groß.«


    »Könnte dort eine Stadt existiert haben?«


    »Belassen wir es einstweilen bei der Feststellung, dass sie sich mit der architektonischen Gestaltung große Mühe gegeben haben«, erwiderte Sam.


    »Sie haben Ihren Auftrag ausgeführt«, sagte Selma. »Herzlichen Glückwunsch. Gut gemacht. Kommen Sie jetzt nach Hause zurück?«


    »Noch nicht«, sagte Remi. »Ich denke, morgen früh tauchen wir im Tümpel und sehen nach, was sich darin verbirgt. Nachdem wir zwei komplette Tauchausrüstungen durch den Urwald geschleppt haben, möchte ich sie auch benutzen.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Selma. »Ich leite die Bilder zusammen mit Ihrer Beschreibung sofort an David Caine weiter.«


    »Sehr gut«, sagte Sam. »Wir melden uns in Kürze.«


    Nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte, meinte Sam zu Remi: »Wir müssen die restliche Ausrüstung hierherschaffen. Möchtest du den Jeep herunterholen, oder machst du dir noch immer Sorgen wegen der Geister?«


    »Wir sollten den Jeep dort stehen lassen, wo er ist, und die Ausrüstung zu Fuß transportieren. Ich denke, für das Tauchgerät und den anderen Kram müssen wir höchstens zwei Mal gehen.«


    Sie schlugen ihr Zelt innerhalb der Ringmauer am Tümpel auf, sammelten im nahe gelegenen Wald Holz und fachten ein Feuer an, um einen Topf Wasser für die Zubereitung ihres Trockenproviants zum Sieden zu bringen. Nach dem Essen nutzten sie das restliche Tageslicht, um die antike Anlage von den umliegenden Hügeln aus zu fotografieren.


    Während sie die letzten Vorbereitungen trafen, um schlafen zu gehen, summte Sams Satellitentelefon. »Hallo?«


    »Sam! Ich bin’s – Dave Caine.«


    »Hi, Dave«, antwortete Sam. Er aktivierte die Freisprechfunktion.


    »Die Bilder sind fantastisch. Damit haben Sie bewiesen, dass der Kodex eine präzise Beschreibung der Realität enthält und keine Mythen oder vagen historischen Gerüchte. Dem Aussehen der gesamten Anlage nach zu urteilen könnte es sich um ein zeremonielles Zentrum handeln. Das Mauerwerk besteht allem Anschein nach aus Kalkstein, was die Schäden am Tümpelrand beweisen. Eine Doline wird im Laufe der Zeit stetig größer, weil Kalkstein sich in Wasser auflöst.«


    »Genaueres erfahren wir vielleicht morgen, wenn wir tauchen.«


    »Rechnen Sie mit einigen Überraschungen«, sagte Caine. »Die Maya glaubten, dass alles durch ihre Beziehung zu einem umfangreichen und komplizierten Götterpantheon bestimmt wurde. Man kann wohl mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie alle möglichen wertvollen Objekte als Opfergaben für Chac, den Regengott, in den Tümpel geworfen haben.«


    »Die Ursache für das, was immer hier vorgefallen sein mag, war sicher kein Wassermangel.«


    »Wir sind gespannt, was Sie uns morgen berichten werden.«


    »Gute Nacht.«

  


  
    11 – GUATEMALA


    Sam und Remi erwachten noch vor Sonnenaufgang, nahmen sich kaum Zeit für ein hastiges Frühstück und begannen sofort mit den Vorbereitungen für die Erkundung des Wasserreservoirs. Jeder hatte eine Unterwasserlampe, ein Sammelnetz und ein Tauchermesser.


    »Ich kann es kaum erwarten, in den Teich hinabzusteigen«, sagte Remi.


    »Mich hat die Neugier auch gepackt«, gab Sam zu. »Aber lass dich nicht zu sehr mitreißen. Denk an das Zweiergruppen-Prinzip und bleib immer in meiner Nähe, ganz egal, was passiert.«


    »Du hast ja recht«, sagte sie. »Meine Begeisterung bekommt sicherlich einen Dämpfer, wenn wir da unten einen Haufen Skelette finden.«


    »Bist du bereit?«


    »Ja.«


    Sie setzten die Tauchmasken auf, justierten die Mundstücke der Atemschläuche und ließen sich in den Tümpel gleiten. Das Wasser war kalt und erstaunlich klar. Nun, da die Sonne am Himmel allmählich höher stieg, drangen ihre Strahlen tiefer in den Teich.


    Nach kurzer Zeit erreichten sie den Grund des Tümpels, der aus glattem, kahlem Kalkstein bestand. Da sie keins der Objekte fanden, mit denen sie laut David Caine hatten rechnen sollen, weiteten sie ihr Suchgebiet aus und ließen die Lichtstrahlen ihrer Lampen herumwandern. Sam stieß auf eine Scheibe, hob sie vom Boden auf, wischte den Kalksand ab, der sich darauf angesammelt hatte, und sah, dass das Objekt aus Jade hergestellt und mit kunstvollen Schnitzereien verziert worden war. Er zeigte Remi seinen Fund und verstaute ihn im Sammelnetz an seinem Gewichtsgürtel.


    Remi fiel links von ihrer Position ein Glitzern ins Auge. Sie tippte Sam an und nahm Kurs auf die Erscheinung. Dabei stellte sie fest, dass sie in dieser Richtung viel einfacher vorankam, als zu erwarten gewesen wäre. Machte sich an dieser Stelle vielleicht eine leichte Strömung bemerkbar? Remi verließ den Lichtkreis über ihr und gelangte in eine dunkle Zone.


    Ihr erster Fund war ein breites Armband aus Gold. Sie hielt es hoch, damit Sam einen Blick darauf werfen konnte, dann nickte sie. Beide glitten über den Kalksteinboden und hoben dabei weitere Objekte auf. Darunter befanden sich Jadeschnitzereien und weiterer Schmuck aus Gold. Zu der Kollektion, die sie nach und nach zusammentrugen, gehörten Scheiben, Masken, Halsketten, Ohrringe, Armbänder und reich verzierte Brustplatten.


    Eine Zeitlang waren sie noch mit Einsammeln beschäftigt, bis Sam Remis Arm antippte und nach oben deutete. Der Lichtkreis, der sich anfangs direkt über ihnen befunden hatte, war mittlerweile gut dreißig Meter hinter ihnen zurückgeblieben. Sie waren also ein Stück geschwommen, hatten eifrig Objekte eingesammelt und waren dabei weiter abgetrieben, als sie beabsichtigt hatten.


    Gemeinsam schwammen sie zu der Öffnung zurück. Als sie über sich den Lichtkreis gewahrten, schwebten sie ihm langsam entgegen und durchbrachen schließlich die silbrig glänzende Wasseroberfläche. Nun hielten sie sich am Rand des Wasserlochs fest und nahmen die Tauchmasken ab. Sam schwang zuerst seinen Beutesack aufs Trockene, danach Remis. Als Nächstes stemmte er sich auf die Steinkante hoch und streckte die Hand aus, um Remi neben sich zu ziehen.


    »So lobe ich mir das«, sagte sie. »Ins Unbekannte hinabtauchen und sofort einen Volltreffer landen. Wir konnten kaum so schnell einsammeln, wie wir fündig wurden.«


    »Das Ganze erinnert mich ans Ostereiersuchen.«


    »Aber da unten herrscht offenbar eine leichte Strömung. Der Schmuck und die anderen Objekte wurden stromabwärts getrieben.«


    »Wenn dieser Ort am Ende der klassischen Periode sich selbst überlassen wurde, hat sich da unten lange nichts mehr getan. Da kann auch eine leichte Strömung in tausend Jahren eine ganze Menge bewirken.«


    »Ich wette, dass ein Teil des Schmucks – nachdem er hineingeworfen wurde – schon bald nicht mehr zu sehen war«, sagte Remi.


    »Durchaus möglich. Wenn die Menschen in den Tümpel schauten und feststellten, dass ihre Opfergaben verschwunden waren, haben sie sicher geglaubt, dass die Götter sie gnädig angenommen haben, und waren glücklich.«


    Sie breiteten ihren reichhaltigen Fund auf dem Boden aus, fotografierten die einzelnen Stücke und schickten die Bilder an Selma. Dann verstauten sie die Fundstücke in einem luftdicht verschließbaren Kunststoffbeutel und packten diesen in Sams Rucksack.


    »Wir haben sicherlich noch nicht alles geborgen, was da unten zu finden ist«, sagte Remi. »Sollen wir heute Nachmittag noch einmal tauchen?«


    »Ganz gleich, welche Funktion dieser Ort gehabt haben mag – ob hier eine Stadt, eine Festung oder eine Art religiöses Zentrum existierte –, wir werden bei einem einzigen Ausflug hierher ganz sicher nicht alles über ihn entschlüsseln können. Dafür werden die Archäologen Jahre brauchen. Das Beste, was wir inzwischen tun können, ist, so viele Bestätigungen für die Angaben des Kodex zu finden wie möglich – und dann von hier zu verschwinden.«


    »Du hast recht«, sagte Remi. »Das Manuskript war der eigentliche Anlass unserer Reise und nicht das Zusammentragen sämtlicher Schätze Guatemalas.«


    »Ich denke, wir sollten den Rest des heutigen Tages und noch den ganzen morgigen Tag nutzen, um den gesamten Komplex zu kartographieren, auszumessen und zu fotografieren. Danach sollten wir alles zusammenpacken und abrücken, ehe unser Proviant knapp wird.«


    »Ich habe gehört, dass man hier im Urwald Tapire antreffen kann. Notfalls könnte ich dir ein leckeres Tapirsandwich oder sogar einen Tapirburger zubereiten.«


    »Ich fürchte, wenn wir zu lange trödeln, dürfte uns schon nach einem Tag beim Gedanken an einen Tapir das Wasser im Mund zusammenlaufen.«


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, schritten sie jeden der ebenen Geländestreifen ab. Am Spätnachmittag fanden sie am Ende des dritten Streifens ein Stelenpaar, das sie auf Grund seiner Position an Torpfosten denken ließ. Die Pfeiler waren zweieinhalb Meter hoch und offensichtlich mit Hammer und Meißel bearbeitet worden. Auf einem war eine männliche Gestalt zu sehen. Sie war mit einem Federkopfschmuck, einem Schild und der Kriegskeule eines Königs ausstaffiert. Der andere Pfeiler zeigte eine weibliche Gestalt in einem schmuckvollen Kleid, einen Korb zu ihren Füßen und einen Krug in den Händen. Die freien Flächen rund um diese beiden Gestalten waren mit Glyphen in Mayaschrift ausgefüllt. Remi fotografierte die beiden Pfeiler von allen Seiten und sandte auch diese Bilder an Selma.


    Sie schaute von ihrem Mobiltelefon hoch. »Die Sonne geht unter. Ich schalte mal das Blitzlicht ein, damit die Inschriften deutlich zu erkennen sind.«


    Kaum hatte sie von jeder Säule zwei Fotos gemacht, als Sam ihren Arm ergriff und mit der anderen Hand zum Rand des Tales deutete. »Remi, sieh mal!«


    Auf dem Weg, der sich über den Abhang eines Hügels abwärtsschlängelte und auf dem Sam und Remi zu ihrem gegenwärtigen Standort gelangt waren, näherten sich ungefähr fünfzehn Männer, die eine lange Kette bildeten. Sie waren noch eine Viertelmeile entfernt und hatten das Ruinenfeld fast erreicht. »Oh, oh«, sagte Remi. »Ich glaube, zu blitzen war eine schlechte Idee.«


    »Ich weiß nicht. Ganz sicher nicht so schlecht wie die, den Jeep auf einer Art Präsentierteller zu parken, so dass jeder ihn sehen kann«, sagte Sam. »Ich kann nicht erkennen, ob sie uns bemerkt haben, und außerdem weiß ich nicht, ob sie uns freundlich gesinnt sind oder nicht. Vielleicht schaffen wir es, zur Cenote zurückzukehren und uns dort unsichtbar zu machen, ehe sie hier sind. Vielleicht können wir auf diese Art und Weise vermeiden, die letzte Frage zu klären.«


    In gemächlichem Tempo, um nicht aufzufallen, steuerten sie auf eine kleine Baumgruppe zu, die sich mitten auf dem Streifen Land erhob und Deckung bot. Nach ein paar Schritten warf Remi einen Blick nach hinten. Einer der Männer war auf der Kuppe der letzten Erhebung stehen geblieben und im Begriff, mit seinem Gewehr anzulegen. »Sam! Renn!«


    Eine Gewehrkugel sirrte über ihre Köpfe hinweg, und eine knappe Sekunde später drang auch der Knall des Schusses an ihre Ohren. Als Nächstes hörten sie einen dumpfen Donner – ihr Jeep verschwand in einem Feuerball explodierender Benzindämpfe, die den Abendhimmel erhellten. Sam und Remi rannten jetzt, um in den Schutz der Baumgruppe zu gelangen. Sie hatten den Vorteil, sich auf ebenem Gelände zu bewegen und freie Bahn zu haben, wo die Gefahr, über ein Hindernis zu stolpern, nur gering war, während ihre Verfolger einen Steilhang überwinden mussten, wo ihnen ständig ein Sturz mit anschließender unsanfter Abfahrt ins Tal drohte.


    Sam blickte im gleichen Moment über die Schulter, als ein zweiter Man stehen blieb und sein Gewehr hob. »Achtung! Da ist der Nächste! Volle Deckung!« Sie zogen die Köpfe ein und hechteten hinter eine Baumgruppe. Ein weiterer Schuss ertönte, und die Kugel schlug in einen Baumstamm ein. Holzsplitter regneten auf sie herab. Sam peilte hinter dem Baumstamm hervor und sah, wie der Mann das Zielfernrohr justierte. »Und los! Weiter geht’s!«


    Sam und Remi starteten durch und hielten im Sprinttempo auf die hohe Mauer zu, die die Cenote umgab. Sie umrundeten sie und zwängten sich auf der gegenüberliegenden Seite durch den schmalen Einlass. Sofort begann Sam, die Lücke mit losen Steinen zu schließen, während Remi sich an den Rucksäcken zu schaffen machte und ihre vier Pistolen und Reservemagazine sowie einige Munitionsschachteln herausholte. Sie vergewisserten sich in aller Eile, dass die Pistolen geladen waren.


    »Ich fasse es nicht«, sagte Remi. »Was sind das für Kerle?«


    »Ganz sicher niemand, mit dem wir Bekanntschaft machen wollen. Sie müssen uns bis hierher gefolgt sein und haben sofort geschossen, sobald sie uns sahen.«


    »Was glauben die wohl, wer wir sind?«


    »Jemand, der bald ins Gras beißt, nehme ich an.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Mal sehen, ob wir diese Mauer nutzen können, um am Leben zu bleiben.«


    »Ich steige mal zum Laufgang hinauf und sehe nach, was sie im Schilde führen.«


    »Halt bloß den Kopf unten«, warnte Sam.


    Sie zog sich den Schirm ihrer Baseballmütze tiefer in die Stirn. »Unglücklicherweise ist uns diese Situation nicht fremd.«


    »Wenn wir diese Nummer lebend überstehen …«


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Psst, ich weiß schon. Schaumbäder und Wellnessorgien. Das haben wir uns schon oft genug versprochen.« Sie angelte sich zwei Pistolen und kletterte zu dem schmalen Laufgang hinauf, der dicht unterhalb der Mauerkrone verlief, gelangte zu einer Stelle, wo das Mauerwerk brüchig geworden war und eine kleine Lücke klaffte. Dort richtete sie sich halb auf, so dass der Streifen Land in ihr Blickfeld geriet, auf dem sich die Männer ihrem Unterstand näherten.


    Sam beobachtete, wie sie einen Arm anhob, in die Mauerlücke bettete und die Pistole in Anschlag brachte. Diese Pose hatte er sie früher oft bei Schießwettbewerben einnehmen sehen. Seit der Zeit, als ihn der Angehörige einer streng geheimen Kampfeinheit in einem getarnten Ausbildungszentrum im Umgang mit Handfeuerwaffen und in Scharfschützentechnik unterwiesen hatte, war Sam ein achtbarer Schütze. Aber Remi gehörte ohne Zweifel in eine andere Liga. Sie war seit dem zwölften Lebensjahr Sportschützin und absolut treffsicher.


    Sam sagte halblaut: »Duck dich und bleib unten, bis du Schüsse hörst.«


    Sam ging zum Eingang, kletterte über die Barriere, die er gebaut hatte, schob sich seitwärts durch den Spalt der überlappenden Mauerenden und erreichte im Laufschritt die nächste Baumgruppe. Er schlich parallel zum Landstreifen zwischen den Bäumen hindurch und näherte sich dem Punkt, den die Männer auf ihrem Weg zum Wasserreservoir passieren mussten. Auf seinem Weg prägte er sich seine Umgebung ein, da er wusste, dass er in Kürze denselben Weg noch einmal machen würde, dann allerdings im Laufschritt und in entgegengesetzter Richtung. Er suchte sich eine Position im Gebüsch, etwa eine Armeslänge von dem Landstreifen entfernt, jedoch auf der anderen Seite der Böschung, wo die Pflanzen dicht an dicht wucherten.


    Die Männer näherten sich im Laufschritt, wobei sie die Gewehre quer vor der Brust trugen. Sie rannten, als seien sie auf der Jagd, und nicht wie Männer, die damit rechneten, auf einen bewaffneten Gegner zu treffen.


    Sam kauerte sich nieder und wartete. Er hatte fünfzehn Männer geschätzt, konnte jedoch nur zwölf sehen. Sie waren in Khakihosen und kurzärmelige zivile Sporthemden und T-Shirts gekleidet. Einige von ihnen trugen eher für die Jagd geeignete Repetierbüchsen mit Zielfernrohren – wahrscheinlich mit vierfacher Vergrößerung, da in diesen dichten Wäldern Fernschüsse in freiem Gelände nur selten möglich waren. Zwei Männer waren mit Schrotflinten bewaffnet, mit denen sie sich vermutlich ihren Lebensunterhalt verdienten. Zwei weitere hatten Pistolen, und die anderen trugen Sturmgewehre, die Sam schnell als amerikanische AR-15er identifizierte und die auf verschlungenen Wegen während des Bürgerkriegs hierhergelangt sein mussten.


    Der Mann, der Sam am nächsten war, hielt ein Jagdgewehr in der Hand. Er setzte es an die Schulter und zielte auf den oberen Rand der Mauer, die den Wassertümpel umgab. Sam war sicher, dass er Remi nicht sehen konnte, aber er hielt sich für den Moment bereit, in dem ihr Kopf hochkäme.


    Ein Mann, der nur eine Pistole in der Hand hielt, blieb neben einem Baum stehen und rief auf Englisch: »Wir wissen, dass Sie dort drin sind. Kommen Sie heraus, und Sie haben nichts zu befürchten.«


    Sam drehte den Kopf von den Männern weg und rief in Richtung der Hügel: »Wir wollen keinen Streit mit Ihnen. Gehen Sie weg.«


    Drei von den Männern drehten sich halb um, weil sie glaubten, jemand befände sich hinter ihnen, und ein Mann riss sofort das Gewehr an die Wange und ließ den Lauf herumwandern.


    Der Sprecher erwiderte: »Wir gehen hier ganz sicher nicht weg. Kommen Sie heraus, und wir lassen Sie verschwinden.«


    Sam konnte die böse Absicht in den Worten des Mannes deutlich hören. Diese Männer glaubten, sie wären auf eine leichte Beute gestoßen, ein amerikanisches Ehepaar, ohne Zweifel unbewaffnet und hilflos. Im Stillen rechneten sie sich gewiss schon aus, wie viel Lösegeld sie verlangen könnten. Doch selbst wenn sie es erhielten, würden sie am Ende beide Geiseln töten.


    Sam richtete seine Pistole auf den Mann, der ihm am nächsten stand, mit seinem Gewehr auf die Schutzmauer zielte und auf das Erscheinen seiner menschlichen Jagdbeute wartete. Der Sprecher winkte mit dem Arm, und die Männer rückten gegen die Mauer vor. Sam achtete darauf, dass er auf gleicher Höhe mit ihnen blieb, um von dem Mauereinlass nicht abgeschnitten zu werden.


    Der Mann in seiner Nähe spürte etwas, schwenkte das Gewehr zu Sam herum, und Sam schoss ihm in die Brust, dann zog er sich in das Gelände hinter dem Dickicht zurück. Bewusstlos und schwer verwundet brach der Mann zusammen. Die anderen hatten ihn fallen sehen, und jeder feuerte in die Richtung, aus der ihrer Meinung nach der Schuss gekommen war. Nur zwei Männer lagen mit ihrer Vermutung richtig, und das Gebüsch, das Sam als Versteck gedient hatte, wurde von Kugeln durchsiebt.


    Als Sam aufblickte, sah er, dass ein anderer Mann zu Boden gegangen war. Es war einer jener wenigen mit einer AR-15. Remi musste ihn erwischt haben, während die anderen wild um sich schossen. Sie hatte ihn als gefährlichsten Gegner herausgepickt.


    Der Anführer ging zu der Leiche des Mannes und nahm ihr das Gewehr und den Rucksack ab. Mit dem Gewehr visierte er probeweise die Mauer an, doch Remi wusste, dass jeder seiner Männer nur darauf wartete, dass sie aufsprang, um abermals zu feuern.


    Für Sam ergab sich ein neues Problem. Ein Mann mit Gewehr kam auf sein Dickicht zu, um Sams Leiche zu suchen oder um nachzusehen, ob noch ein letzter Schuss nötig war. Der Mann gab sich wenig Mühe, leise zu sein, und ließ zu, dass bei jedem Schritt unter seinen Füßen Äste und Zweige zerbrachen. Sam lokalisierte das Geräusch und feuerte drei Mal in die Richtung. Das Gewehr des Mannes ging los, und Sam hörte ihn stürzen. Er kroch auf ihn zu, die Pistole im Anschlag, und fand ihn. Er lag unter einem Busch und hatte ein Einschussloch in der Stirn. Sam nahm sein Gewehr an sich, lud durch, schlich zum Rand des Dickichts und schob die Äste mit dem Gewehrlauf beiseite.


    Ein Mann mit Schrotflinte schlich jetzt am Fuß der Mauer entlang. Sam zielte und feuerte, und der Mann sackte tödlich getroffen zusammen. Sam repetierte und suchte ein weiteres Ziel. Ein Mann, auf dem Rücken ein Gewehr mit Zielfernrohr, kletterte gerade auf einen Baum, damit er in die von der Mauer umschlossene Einfriedung blicken konnte. Sam zielte lange und sorgfältig, feuerte schließlich, und der Mann bäumte sich auf, verlor den Halt und stürzte vier Meter tief auf den Untergrund. Dort blieb er reglos liegen.


    Als Sam den Repetierhebel wieder zurückzog, stellte er fest, dass er nur noch eine Patrone übrig hatte. Er kroch zu dem Toten, dem er die Waffe abgenommen hatte, aber dabei entdeckte ihn ein anderer seiner Gegner und rief nach seinen Kollegen. Sams Zeit war abgelaufen. Er feuerte, klemmte sich das Gewehr unter den Arm und rannte in den Urwald. Ohne anzuhalten bewegte er sich in einem weiten Bogen auf die Rundmauer um den Wassertümpel zu. Er konnte hinter sich keine Schritte hören. Während er lief, entfernte er das Schloss aus dem Gewehr und schleuderte es in ein undurchdringliches Gewirr von Schlingpflanzen. Dreißig Meter weiter warf er das Gewehr in ein Gebüsch und setzte seinen Weg fort.


    Nun näherte er sich der Ringmauer von hinten und tastete sich an ihr entlang. Als er zum Einlass kam, wo die beiden Endabschnitte der Mauer einander überlappten, konnte er beobachten, wie ein Mann mit einer Schrotflinte, die er sich quer über den Rücken gelegt hatte, in den Einlass schlich. Sam schoss ihm eine Pistolenkugel in den Hinterkopf, ging auf ein Knie hinunter, um die Schrotflinte aufzuheben, und hörte, wie nach einem trockenen Knall ein Projektil nur wenige Zentimeter neben seinem Kopf die Mauer traf und als Querschläger davonsirrte. Er gelangte mit einem Satz in den Schutz des äußeren Mauerabschnitts, als die Salve eines AR-15 an der Stelle, wo er soeben noch gekauert hatte, eine Wolke Steinsplitter aus dem Mauerwerk hämmerte. Er turnte über den Steinhaufen im Eingang und befand sich innerhalb des Mauerrings.


    »Liebling, da bin ich wieder«, rief er.


    »Das wurde auch Zeit«, antwortete sie. »Ich bin schon krank vor Sorge.«


    Sam stieg die Treppe hinauf, in der Hand die Schrotflinte. »Ich habe sie gezählt. Zuerst waren es zwölf, doch jetzt sind es nur noch sechs.«


    »Ich weiß«, erwiderte Remi. »Wenigstens haben wir es verdammt teuer für sie gemacht.«


    »Wir waren sogar noch besser als das. Ich würde sagen, dass es im Moment ganz so aussieht, als könnten wir Sieger bleiben.«


    Remi schüttelte langsam den Kopf. »Am Anfang waren es mehr, mindestens zwei rannten gleichzeitig mit dir in den Wald. Ich dachte, sie seien hinter dir her, aber dann sah ich, wie sie den Berghang dorthin hinaufstiegen, wo sie hergekommen waren. Offenbar holen sie Verstärkung.«


    »Dann ist vielleicht jetzt der beste Moment, um von hier zu verschwinden«, sagte Sam. »Wir sollten alles, was wir brauchen, in unsere Rucksäcke packen, den Rest zurücklassen und das Weite suchen.«


    »Das ist alles, was wir tun können«, sagte Remi. »Wir können nur hoffen, dass das Hauptlager unserer schießwütigen Freunde möglichst weit entfernt ist.«


    Er lehnte die Schrotflinte neben ihr an die Mauerzinne. »Halt die Augen offen. Benutz die Flinte, wenn jemand nahe genug herankommt.« Er ignorierte die Tauchausrüstung, das Zelt und den größten Teil ihres Proviants. Dafür packte er die Reservemunition, die Macheten und die Fundstücke aus dem Teich in seinen Rucksack und ließ Remis Rucksack stehen. Er stieg zu ihr hinauf und ergriff die Schrotflinte. »Dann also los. Such dir einen sicheren Platz im Wald und warte dort auf mich. Ich schau mich ein letztes Mal um und versuche …« Er hielt inne, als er Remis Gesichtsausdruck gewahrte. »Was ist?«


    Sie deutete zum Hügel am Rand des Ruinenfeldes. Im schwindenden Licht konnte er eine Schar Männer erkennen, die im Gänsemarsch den Weg ins Tal herunterkamen. »Jetzt sind es nicht mehr nur noch sechs, sondern sechsunddreißig. Sie müssen die Schüsse gehört und sich gleich auf den Weg gemacht haben, um nachzuschauen, was hier los ist. Oder wir sind gar nicht so weit von der Zivilisation entfernt, dass sie Funkgeräte benutzen können, ohne abgehört zu werden.«


    »Tut mir leid«, sagte Remi. »Ich hatte wirklich gedacht, wir hätten eine reelle Chance.«


    Sie küsste ihn auf die Wange. »Man sollte sich die Bienen zum Vorbild nehmen. Wenn jemand ihren Stock zerstört, um sich den Honig zu holen, ziehen Bienen gewöhnlich den Kürzeren. Aber sie machen es dem Räuber so unangenehm und schmerzhaft wie möglich. Das bewundere ich.«


    »Es fällt ja auch schwer, das nicht zu tun.«


    »Solange wir noch genug Licht haben, sollten wir jedes Magazin laden. Und vergiss die Schrotflinte nicht.«


    »Okay«, sagte Sam. Er ging die Treppe hinunter, kroch zu dem Mann, den er erschossen hatte, nahm ihm den Tagesrucksack ab und kehrte damit zurück. In dem Rucksack befand sich ein Karton mit einem Dutzend Patronen, doch der Rest war nutzlos – eine Feldflasche, eine Mütze, Ersatzkleidung und eine fast leere Whiskyflasche. Sam suchte weitere lose Geröllbrocken am brüchigen Ende des Tümpels zusammen und stapelte sie auf den Steinhaufen im Einlass zum Teich, dann legte er ihren Vorrat an Brennholz bereit, falls sie ein Feuer anfachen müssten.


    Schließlich nahm er die starken Taschenlampen an sich, die sie für ihren Tauchgang in die Cenote mitgenommen hatten, und kletterte zu Remi hinauf, die ihn unterhalb der Mauerkrone bereits erwartete. Er überprüfte seine und ihre Pistolen, vergewisserte sich, dass sie geladen waren, dann kontrollierte er die zehn Reservemagazine und füllte die beiden auf, die sie leer geschossen hatten. »Hast du schon was gesehen?«


    »Nichts, was ich treffen könnte«, sagte sie. »Sie sind zu weit entfernt und außerhalb jeder Pistolenschussweite. Ich denke, sie werden warten, bis es vollständig dunkel ist, und sich dann anschleichen und sofort schießen, sobald wir uns zeigen.«


    »Das ist die althergebrachte Methode.«


    »Was wollen wir dem entgegensetzen?«


    »Ich denke an eine andere althergebrachte Methode.«


    Zuerst sechs, dann acht weitere Gewehrschüsse fielen, die den oberen Rand der Mauer in einem Abstand von jeweils einem Meter trafen. »Zu spät«, stellte Remi fest. »Sie wollen uns zwingen, in Deckung zu bleiben, damit sie den Eingang stürmen können.«


    Sam schnappte sich die Schrotflinte und rannte die Treppe hinab. Er kletterte auf den Steinhaufen. Zwei Männer tauchten vor ihm auf, und er feuerte, lud durch und feuerte abermals. Dann lud Sam ein zweites Mal durch, packte das Gewehr des anderen Mannes am Lauf und zog es zu sich heran. Es war eine Ingram MAC-10, eine kurzläufige Maschinenpistole, mit deren Technik er vertraut war. Zwar war sie mindestens zehn Jahre alt, aber er bezweifelte nicht, dass sie einwandfrei funktionierte.


    Ein weiterer Mann erschien, und Sam drückte ab, lud durch und zog sich zurück. Von der Mauerkrone hörte er Gewehrfeuer, vier schnelle Schüsse.


    Er sah, wie Remi sich duckte. Fünfzehn oder zwanzig Kugeln schlugen dort ein, wo sie eben noch gestanden hatte, aber sie machte sich so klein wie möglich und huschte fünf Meter weiter.


    Sam stieg zum Laufgang hoch, warf einen Blick über die Mauerzinne und sah vier Männer auf den Mauerdurchlass zurennen. Er hob die MAC-10, richtete sich auf und beharkte die Laufenden. Er ging in Deckung, nachdem er alle vier hatte fallen sehen, aber der Verschluss der MAC-10 blieb offen. Er hatte die Munition verbraucht. Ein Kugelhagel prallte nun gegen die Mauer. Er saß auf dem Laufgang und wartete darauf, dass das Dauerfeuer nachließ. Es dauerte eine Weile, aber nach und nach kehrte wieder Ruhe ein.


    »Wie viele?«, rief Remi.


    »Sieben, glaube ich.«


    »Ich habe nur zwei erwischt«, meldete sie. »Wann hast du vor, es mit deiner neuen Taktik zu versuchen? Bevor oder nachdem uns die Munition ausgeht?«


    »Jetzt könnte ein geeigneter Moment dafür sein«, sagte er. Er ging zum Eingang hinunter, blickte um die Kante des überlappenden Mauerteils und hielt nach anrückenden Gegnern Ausschau, sah jedoch niemanden. Er kippte Whisky auf den Holzstapel, den er im Einlass aufgeschichtet hatte, und zündete ihn mit einem der wasserfesten Streichhölzer an, die er vorsichtshalber eingepackt hatte. Während die Flammen hochzüngelten, zielte er mit der Schrotflinte auf den Durchlass. Als das Feuer schließlich in vollem Gang war und die mit Harz getränkten Äste wie Fackeln brannten, suchte er vier Stück aus und rannte damit zum Laufgang hinauf. Einen der brennenden Äste schleuderte er so weit er konnte über die Mauer, was er mit den restlichen drei wiederholte, so dass sie möglichst weit voneinander entfernt landeten. Danach kauerte er sich wieder auf den Laufgang und lauschte, während dreißig oder vierzig Kugeln von der Mauer abprallten, ohne Schaden anzurichten.


    Remi nutzte das konzentrierte Feuer ihrer Gegner. Sie kam hoch, schoss drei Mal und duckte sich. »Du kannst drei weitere addieren«, sagte sie lakonisch.


    »Ich sag dem Punktezähler Bescheid.«


    »Wie sieht deine Taktik aus … Oh Gott«, stieß sie hervor, als sie auf Sams Seite über die Mauer schaute.


    Sam folgte ihrem Blick. Der Himmel schien zu leuchten. Sam hielt die Schrotflinte schussbereit und richtete sich auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, dann ging er hastig auf Tauchstation, als die nächste Gewehrsalve in die Mauer ihrer kleinen Festung einschlug.


    Die brennenden Äste hatten ein Buschfeuer entfacht, dessen Flammen stetig wuchsen und sich knisternd und Funken sprühend in das Dickicht fraßen, das Sam kurz zuvor noch als Versteck gedient hatte. Als das Gewehrfeuer erstarb, hörte sie heisere Rufe auf Spanisch. Er eilte hinunter, packte drei lodernde Äste, begab sich wieder auf den Laufgang und schleuderte sie auf der anderen Seite der Ringmauer in Remis Nähe über die Zinne.


    »Was tust du? Sie sind doch alle auf der anderen Seite.«


    »Ich verschaffe uns Licht und Raum«, sagte er.


    »Wofür?«


    »Wir rauben diesen Typen ihre Versteckmöglichkeiten und locken sie in den Feuerschein.«


    Remi klopfte ihrem Mann lächelnd auf die Schulter und deutete dann zur anderen Seite der Festungsmauer. Sie und Sam duckten sich, wechselten zu dieser Seite hinüber und hielten sich bereit. Dann sprangen sie gleichzeitig hoch, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte. Aber keiner der Männer zeigte sich. Sosehr Sam seine Augen auch anstrengte, im Feuerschein war niemand zu sehen.


    Remi zog hinten an seinem Gürtel. »Lass ihnen nicht die Zeit, um dich ins Visier zu nehmen.«


    Sam ging in die Hocke. »Hör mal.« Seine Stimme klang jetzt verblüfft. »Wir haben sie abgewehrt.«


    »Für eine Weile sicher«, sagte sie. »Aber sobald das Feuer niedergebrannt ist, kommen sie zurück.«


    Sam zuckte die Achseln. »Immerhin haben wir damit Zeit gewonnen.«


    »Danke, Sam. Ich liebe dich für mindestens zwei weitere Stunden.«


    »Und was ist danach?«


    »Das werden wir sehen«, sagte sie. »Es hängt davon ab, wie gut sie schießen können.«


    Hand in Hand saßen sie auf dem Laufgang. Alle paar Minuten stand einer von ihnen auf, ging geduckt ein Stück, suchte sich einen Punkt aus und kam hoch, um sich zu orientieren. Die Flammen hatten sich auf dem Landstreifen ausgebreitet, die Büsche und Bäume erfasst, gelangten jedoch nicht über die Pyramiden auf beiden Seiten hinaus.


    Als der Mond unterging, inspizierte Sam das Gelände. »Ich glaube, sie werden uns bald einen Besuch abstatten«, stellte er fest. »Und es sieht ganz so aus, als hätten sie Verstärkung bekommen. Und zwar nicht zu knapp. Ich frage mich, wer sie wohl sind.«


    »Allmählich wird es deprimierend«, klagte Remi.


    Er durchsuchte seine Taschen. »Wie viel Munition hast du noch?«


    »Zwanzig Schuss. Acht in jeder Pistole und ein Reservemagazin mit nur noch vier Patronen.«


    »Ich habe fünfzehn. Und fünf Patronen in der Schrotflinte.« Er umarmte sie. »Ich spreche es nur ungern aus, aber ich glaube, wir sind geliefert.« Sie lehnten sich an die Mauer, starrten in die Dunkelheit und schwiegen.


    Plötzlich richtete sich Remi kerzengerade auf. »Sam!«


    »Was ist?«


    »Der Tümpel. Er ist keine Cenote, die wie ein Brunnen wäre.«


    »Nein?«


    »Er hat doch eine Strömung. Man konnte sie zwar kaum spüren, aber sämtliche Objekte, die wir fanden, sammelten sich auf einer Seite, und wir wurden in dieselbe Richtung getrieben. Es ist also eine Doline über einem unterirdischen Fluss.«


    Er sah ihr fragend in die Augen. »Willst du damit andeuten, dass du bereit bist, dieses Risiko einzugehen?«


    Sie nickte. »Wenn wir hierbleiben, geht uns irgendwann die Munition aus, und wir sind den Kerlen da draußen wehrlos ausgeliefert. So will ich nicht abtreten. Lieber ertrinke ich.«


    »Na schön«, sagte er. »Versuchen wir es.«


    Sie warf einen Blick über die Mauerkrone. »Die Feuer sind schon weit heruntergebrannt. Ich kann die Männer sehen. Sie scheinen sich zu sammeln. Viel Zeit bleibt uns also nicht.«


    Sam und Remi verließen den Laufgang, eilten zu ihren Tauchgeräten und schlüpften in ihre Nasstauchanzüge. Sam holte den wasserdichten Plastikbeutel mit den Fundstücken aus seinem Rucksack. »Steck die Pistolen, die Mobiltelefone und die Munition hinein.«


    Während Remi tat wie geheißen und den Beutel verschloss, stopfte Sam Shorts, T-Shirts und Schuhe für jeden von ihnen in das Sammelnetz und senkte ihr Gepäck ins Wasser.


    »Das ist alles«, sagte er. »Vielleicht glauben sie, dass wir irgendwie durchs Feuer entkommen sind.«


    Remi schüttelte das Netz. »Kannst du das tragen?«


    »Es hat das richtige Gewicht.« Er entfernte die Bleigewichte von seinem Gürtel und ersetzte sie durch das Netz.


    Dann halfen sich Sam und Remi gegenseitig beim Anlegen der restlichen Tauchausrüstung, ergriffen ihre Taschenlampen und setzten sich auf den Rand des Wassertümpels. Er sagte: »Es tut mir leid, dass es letztlich doch auf ein Kamikazeunternehmen hinausläuft.«


    Sie versetzte ihm einen aufmunternden Stoß mit der Schulter. »Das ist es gar nicht, genau betrachtet. Wenn es eine Doline gibt, existieren wahrscheinlich auch noch weitere. Wir müssen nur mit unserer Atemluft haushalten, um lange genug suchen zu können. Fünfundzwanzig Minuten Zeit müssten wir noch übrig haben.«


    Er nickte. Gleichzeitig begann ein mörderisches Trommelfeuer, das die Ringmauer auf drei Seiten eindeckte und eine Wolke aus Steinsplittern und Mörtelstaub aufwallen ließ. Sam und Remi küssten sich. Dann setzten sie die Tauchmasken auf, nahmen die Mundstücke der Atemschläuche zwischen die Zähne und glitten ins Wasser. Sie ließen sich drei oder vier Meter abwärts sinken, spürten dann, wie die schwache Strömung sie ergriff und sanft mitzog.

  


  
    12 – GUATEMALA


    Sam und Remi drangen vorsichtig in die zunehmende Dunkelheit vor. Etwa dreißig Meter weit überließen sie sich der Strömung, bis sie sicher sein konnten, dass jemand, der oben am Rand der Cenote stand, nicht sehen konnte, wenn sie ihre Taschenlampen anknipsten. Danach glitten sie um einiges schneller durch den steinernen Kanal des unterirdischen Flusses. Das Wasser reichte bis zur Decke der Höhle und füllte den Querschnitt des Tunnels so vollständig aus, dass der Luftraum über der Oberfläche wegfiel. Anfangs betrug der Abstand zwischen den Seitenwänden sechs bis sieben Meter, während sie stellenweise bis zu fünfzehn Metern tief waren. Immer wenn sich die Distanz zwischen den Seitenwänden verringerte, verspürten die beiden zunehmende Beklemmung, die von Erleichterung abgelöst wurde, wenn die Seitenwände wieder auseinanderwichen.


    Stetig mit den Schwimmflossen paddelnd, erreichten sie ein beachtliches Tempo, wobei ihnen die Strömung in einem gar nicht geringen Maß half. Sie hielten die Taschenlampen wie Scheinwerfer nach vorn gerichtet, doch was sie in ihrem Licht sahen, war stets das gleiche Bild – gekrümmte Tunnelwände. Wenn der Tunnel sich verengte, fragte sich Sam, ob sie sich nicht in Wahrheit in einer Spalte bewegten, die durch eins der häufigen Erdbeben in dieser Region entstanden war. In diesem Fall müssten sie damit rechnen, dass sich die Breite irgendwann auf wenige Zentimeter reduzieren würde. Dann aber säßen sie in der Falle und würden unweigerlich ertrinken.


    Während sie schwammen, hatte Sam ständig seine Uhr im Auge. Sein und Remis Tauchgang am Vormittag des vorangegangenen Tages hatte etwa fünfzehn Minuten gedauert. Demnach enthielten die Atemflaschen ihrer Tauchausrüstungen noch für etwa fünfundzwanzig Minuten Luft. Das bedeutete, dass sie immer noch zur Cenote und damit zur Wasseroberfläche zurückschwimmen konnten, wenn sie während der ersten zwölf Minuten auf ein unüberwindliches Hindernis treffen sollten. Vielleicht hätten sie trotzdem Glück, und die Männer, die ihnen da oben nach dem Leben trachteten, hatten den Mauerring um die Cenote inzwischen gestürmt, sie nicht vorgefunden und waren sofort abgezogen, um sie zu suchen. Sam wusste, dass diese Vorstellung reinem Wunschdenken entsprach, und musste sich eingestehen, dass die Entscheidung, ihre Hoffnungen auf diesen unterirdischen Fluss zu setzen, wahrscheinlich ihr endgültiges Todesurteil war.


    Und dann endete die dreizehnte Minute, und er wusste, wenn sie jetzt zurückschwimmen müssten, würden sie es wahrscheinlich nicht mehr schaffen, ehe ihre Atemluft verbraucht war. Nach weiteren fünf Minuten wurde diese Möglichkeit zur Gewissheit.


    Als zwanzig Minuten verstrichen waren, blieben ihnen nur noch fünf Minuten Atemluft. Und sogar diese Rechnung konnte sich als zu optimistisch erweisen. Sie waren ständig geschwommen, hatten sich nicht nur mit der Strömung treiben lassen und dürften ihren Luftvorrat daher erheblich schneller verbraucht haben. Er berechnete ihre Chance so realistisch wie möglich. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie während der nächsten fünf Minuten zu einer Felsenöffnung über ihnen gelangen würden. Remi war kleiner und leichter und verbrauchte daher weniger Luft als er. Wenn ihr beide Atemflaschen zur Verfügung ständen, hätte sie folglich doppelt so viel Zeit, um eine Fluchtmöglichkeit zu suchen – und vielleicht auch zu finden.


    Sam schob seine Aluminiumflasche zur Seite, damit er das Ventil schließen konnte, aber Remi bemerkte es und durchschaute seine Absicht. Sie umfasste sein Handgelenk erstaunlich kraftvoll und schüttelte heftig den Kopf. Sam erkannte, dass sie den gleichen Gedanken gehabt, die gleiche Angst verspürt und gewusst haben musste, dass Sam versuchen würde, ihr seine Atemflasche zu überlassen.


    Als Remi nach Sams Handgelenk gegriffen hatte, war der Lichtstrahl der Taschenlampe über die Tunneldecke gewischt und hatte für einen kurzen Moment eine seltsame Erscheinung aus dem Dunkel gerissen. Um zu überprüfen, ob er nicht nur einer optischen Täuschung erlegen war, blickte er nach oben. Er hatte sich an den Anblick der aufsteigenden Bläschen verbrauchter Atemluft, die sich in Vertiefungen der rauen Tunneldecke sammelten und dort als glitzernde Objekte kleben blieben, längst gewöhnt. Nun jedoch verschwanden die Bläschen. Er schwamm aufwärts, während Remi noch weiterhin seinen Arm festhielt.


    Gemeinsam brachen sie durch die Wasseroberfläche und richteten ihre Taschenlampe nach oben. Sie befanden sich in einer Höhle mit gewölbter Kalksteindecke etwa dreieinhalb Metern über ihren Köpfen. Sam spuckte das Mundstück aus und atmete vorsichtig durch die Nase ein. »Die Luft ist okay«, stellte er fest.


    Remi nahm den Atemschlauch ebenfalls aus dem Mund, beide schoben die Tauchmasken hoch. »Ich hatte befürchtet, es wäre Kohlenmonoxid oder Schwefelwasserstoff oder irgendein anderes vulkanisches Gas«, sagte sie.


    »Nein. Nur Luft.«


    »Es ist süße, reine Luft«, bestätigte sie. »Wie kommt sie hier herein?«


    »Lass uns die Taschenlampen ausschalten und sehen, ob irgendwo Licht eindringt.«


    Sie machten den Versuch, aber von Licht war keine Spur. Sie warteten lange, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit angepasst hatten, aber auch dann entdeckten sie nicht den geringsten Lichtschimmer. Sie knipsten die Taschenlampen wieder an. »Wenigstens können wir ein wenig auf der Oberfläche weiterschwimmen«, sagte Sam. Sie schlossen die Ventile der Atemflaschen und machten einige Schwimmzüge.


    Der Luftraum über ihnen blieb erhalten, und sie atmeten die Höhlenluft und ließen sich mit der Strömung treiben.


    Sam, der die ganze Zeit nachgedacht hatte, hatte plötzlich einen Geistesblitz. »Ich weiß, was hier geschieht.«


    »Tatsächlich?«, sagte Remi.


    »Regenwasser, das in Cenotes fließt oder durch Erdspalten versickert, speist diesen Fluss. Nach einem Regen muss der Wasserspiegel ziemlich hoch sein – möglicherweise sogar während der gesamten Regenzeit – und geht dann im Laufe der Zeit wieder zurück.«


    »So könnte es sein«, sagte Remi. »Das würde auch erklären, weshalb die Maya die breiten gemauerten Bahnen wie Rinnen angelegt haben. Sie sollen den Regen auffangen und zum Tümpel leiten.«


    »Wenn es jedoch über einen längeren Zeitraum nicht regnet, sinkt der Wasserstand des unterirdischen Flusses, und Luft kann durch den freien Raum über seiner Oberfläche eindringen. Wenn der Fluss wieder ansteigt, wird die Luft an Orten wie diesen eingeschlossen«, sagte Sam. »Wir müssen versuchen, so lange wie möglich an der Oberfläche zu bleiben, um die Luft in den Flaschen zu sparen.«


    »Und noch eins«, sagte Remi, »versuch bitte nicht noch einmal, mir deine Atemflasche rüberzuschieben. Ich weiß schon lange, dass die Ritterlichkeit noch nicht vollständig ausgestorben ist.«


    »Ich habe nur der Vernunft gehorcht«, erwiderte Sam. »Du verbrauchst weniger Luft als ich, darum wärest du länger damit ausgekommen und hättest weiter vordringen können.«


    »All das würde nur dazu führen, dass jeder von uns allein sterben muss. Dabei habe ich die Absicht, meinen letzten Atemzug vor einem Publikum zu machen, das ich mir schon vor Jahren ausgesucht habe. Und dieses Publikum bist du.«


    »Das erspart dir wenigstens, stapelweise Einladungen zu verschicken«, sagte er trocken.


    »Richtig«, sagte sie. »Es ist schon zu Lebzeiten schwierig genug mit dir. Also bleib bei mir und halte deine Großzügigkeit ein wenig im Zaum.«


    Sie schwammen für etwa eine Stunde durch den gewundenen Tunnel, bis sie einen Punkt erreichten, an dem die Tunnelwand unter Wasser verschwand. Sie hielten an und stützten sich einen unbeholfenen Kuss lang an der Wand ab. Dann justierten sie die Tauchmasken vor ihren Gesichtern und öffneten die Ventile ihrer Pressluftflaschen. Remi sagte: »Denk daran, wir beide oder keiner«, und schob sich das Ende des Atemschlauchs in den Mund.


    Sie ließen sich sinken und gelangten in einen langen Tunnel, der genauso aussah wie das erste Teilstück nach dem Tümpel. Während sie mit stetigem Flossenschlag durch den dunklen Felsenkanal glitten, bedauerte Remi, nicht auf die Uhr geschaut zu haben, ehe sie wieder abgetaucht waren. Die Zeit bis zu ihrer Ankunft in der Luftblase hatte sechzehn Minuten betragen, aber wie viel Zeit war mittlerweile verstrichen? Und enthielten ihre Atemflaschen tatsächlich noch Luft für neun Minuten? Sie und Sam hatten sie bisher noch nie vollständig geleert. Ihren Luftvorrat derart weit schrumpfen zu lassen, wäre auch an Tagen eine große Dummheit gewesen, an denen sie jederzeit zur Oberfläche hätten aufsteigen können und frische Luftflaschen in einem Tauchboot bereitgelegen hätten.


    Sie konnte nichts anderes tun als schwimmen. Während die Minuten verstrichen, verbreiterte sich der Tunnel zu einem weiten Raum. Der Grund des Flusses war seltsam uneben, mit losem Gestein bedeckt und nicht so glatt geschliffen wie das erste Teilstück, das sie überwunden hatten. Dann begriff sie, dass sie all diese Dinge außerhalb des Lichtkreises ihrer Taschenlampenkegel sah – Tageslicht drang von oben herab. Sie schwammen aufwärts. Während der Lichtfleck über ihnen größer und heller wurde, gestattete sich Remi einen kurzen Lacher und quietschte vergnügt wie ein Delfin. Sie sah, wie Sam einen dicken Schwall Luftbläschen ausstieß, als er in ihr Lachen einstimmte, und sie tauchten nebeneinander auf.


    Aber Remi blieb das Lachen im Halse stecken. Die Kuppel war mit Licht erfüllt, aber dieses Licht befand sich direkt über ihrem Kopf und drang durch eine kreisrunde Öffnung, durch die der sternenübersäte Himmel zu erkennen war. Die Öffnung selbst befand sich in der Mitte der Kuppel mindestens zwei Meter über der Wasseroberfläche und damit außerhalb ihrer Reichweite.


    »Ich glaube, wir haben ein Problem«, stellte Sam nüchtern fest.


    »Was können wir tun?«


    »Ich seh mich mal um. Hab eine Minute Geduld.« Er schob sich die Maske vors Gesicht und tauchte. Remi wartete, bis er neben ihr wieder hochkam.


    »Und?«, fragte sie.


    Sam schwamm zum Rand des Flussbetts. Offensichtlich stieg es an dieser Stelle an, denn das Wasser reichte Sam nur bis zur Taille. »Ich stehe hier auf einem Steinhaufen. Irgendwann ist an dieser Stelle ein großer Brocken aus der Wand herausgebrochen. In der Mitte befindet sich ein ähnlicher Trümmerhaufen, und zwar genau unter der Öffnung in der Kuppel, wo das Höhlendach nachgegeben hat.«


    »Sehr dramatisch«, meinte Remi mit einem Anflug von Galgenhumor. »Heißt das, wir gehen noch nicht in die Ewigkeit ein?«


    Sam blickte zu dem Loch in der Kuppel empor. »Das heißt es, glaube ich, aber wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, um hier rauszukommen. Bereite dich schon mal innerlich darauf vor, Steine zu schleppen.«


    Sie tauchten auf den Grund des Flusses hinab und begannen, Felsbrocken von dem Haufen an der Tunnelwand in die Mitte unter die Kuppelöffnung zu schleifen. Sam nahm sich die größten Brocken vor und rollte sie in die Mitte der Felsenkammer. Um sich besser bewegen zu können, streifte er die Schwimmflossen ab und behielt als notdürftigen Schutz vor Verletzungen nur die Tauchschuhe an den Füßen. Anhand der Steinhaufen auf dem Flussgrund konnten sie sich bildhaft vorstellen, wie die Cenote entstanden sein musste. Zuerst war ein Teil der Seitenwand abgesackt, und danach war der Mittelteil der Kuppel gefolgt, wobei von Zeit zu Zeit weitere Felsbrocken herabgestürzt sein mochten, während sich die Öffnung Schritt für Schritt vergrößert hatte. Sam und Remi verzichteten auch auf ihre Atemgeräte und mussten von Zeit zu Zeit Pausen einlegen, um in Ruhe und ungehindert durchatmen zu können.


    Als sie den gesamten Steinhaufen von dort, wo er sich angesammelt hatte, ins Zentrum der Felsenkammer geräumt hatten, hielten sie Wasser tretend Kriegsrat. »Uns gehen die Steine aus«, stellte Remi fest.


    »Ich denke, wir müssen überlegen, ob wir den Rest Atemluft nicht benutzen sollten, um weitere Steine zu suchen und die Plattform zu erhöhen.«


    »Ich bin dafür«, entschied Remi. »Das ist wahrscheinlich unsere einzige Chance.«


    Sie schnallten sich wieder die Pressluftflaschen auf den Rücken, dehnten den Suchradius um den Steinhaufen in der Höhlenmitte aus und schafften Felstrümmer aus der weiteren Entfernung heran. Sie hielten sich nicht damit auf, sie sofort aufeinanderzuschichten, sondern luden sie ab und machten sofort kehrt, um Nachschub zu suchen. Sie wussten, dass die Atemluft in den Aluminiumflaschen nahezu aufgebraucht sein musste. Nach ein paar Minuten stieg Sam zur Wasseroberfläche auf und befreite sich von seinem Atemgerät. Kurz darauf kam Remi ebenfalls nach oben und folgte seinem Beispiel.


    »Leer?«, fragte Sam.


    Sie nickte.


    »Okay. Dann lass mich das, was wir zur Verfügung haben, so effektiv wie möglich aufstapeln.« Sam tauchte, packte einen mächtigen Brocken und schleifte ihn zu der Pyramide hinüber. Remi tauchte ebenfalls und folgte seinem Beispiel, wenn auch mit einem deutlich kleineren Gesteinsbrocken. Jedes Mal, wenn sie tauchten, hielten sie die Luft an, bewegten einen Stein und kamen hoch, um wieder Luft zu holen. Es war ein mühsamer und erschöpfender Prozess, und ihre Ruhepausen wurden immer länger, aber Stück für Stück wuchs der Hügel eben auch in die Höhe und erreichte fast die Wasseroberfläche. Sam benutzte sogar ihre leeren Pressluftflaschen als Baumaterial, um noch ein paar zusätzliche Zentimeter Höhe herauszuschinden.


    Schließlich, nach Stunden härtester Arbeit, setzte er sich für einen Moment auf die Spitze der Pyramide, die knapp über die Wasseroberfläche hinausragte. »Okay«, sagte er schließlich.


    »Okay, was?«


    »Ich hebe dich hoch. Stell dich auf meine Schultern, dann solltest du es schaffen, mit den Händen den Rand der Cenote zu erreichen.«


    »Ich versuch’s auf jeden Fall.«


    Sam ging leicht in die Hocke. Remi ergriff seine Hände, stieg vorsichtig auf seine Knie, dann weiter auf seine Schultern. Er streckte die Beine, und Remi wurde hochgestemmt. Er spürte, wie sie sich mit den Händen abstützte, Halt suchte und versuchte, sich an der abweisenden Wand aufwärtszutasten. Dabei hatte sie jedoch wenig Erfolg.


    »Stell dich auf meine Hände«, sagte Sam. Er hielt sie mit den Handflächen nach oben in Schulterhöhe. Remi blickte nach unten, setzte einen Fuß auf eine Hand und den zweiten Fuß auf die andere.


    »Versuch es noch einmal«, sagte Sam, und jetzt stützte sie sich mit den Armen auf, während Sam die Arme in die Höhe streckte. Und dann schlängelte sie sich durch die Deckenöffnung und lag mit dem Oberkörper auf dem Erdboden. Sie krallte die Hände um einige Pflanzenstängel und zog sich vollständig aus dem Erdloch.


    Dann lehnte sie sich zurück und blickte zu Sam hinunter. »Ich bin oben, Sam. Und draußen.«


    »Das sind natürlich gute Neuigkeiten«, sagte Sam. »Dann freue ich mich schon auf deine wöchentlichen Besuche, wenn du vorbeikommst und mir ein paar Sandwichs herunterwirfst.«


    »Sehr lustig«, sagte sie. »Gibt es etwas, das wir als Seil benutzen können?«


    »Wie wäre es mit meinem Tauchanzug?«, fragte er. »Ich schneide ihn in Streifen, während du dich nach etwas Stabilem umsiehst, woran wir ihn festbinden können.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Er konnte sie nicht mehr hören und wusste, dass sie sich ein paar Meter entfernt hatte. Er streifte das Oberteil seiner Tauchmontur ab, zog das Tauchermesser aus der Scheide an seinem Gürtel und begann zu schneiden. Als er zu den Ärmeln gekommen war, schnitt er sie in mehrere Streifen und band diese zusammen, dann befestigte er sie an der langen korkenzieherförmigen Bahn, die er aus dem Oberteil zurechtgeschnitten hatte. Er zog die Hose des Tauchanzugs aus, schnitt auch sie in Streifen und verlängerte damit das bereits zusammengeknotete Seil.


    Remi blickte über den Rand der Cenote. »Wirf mir das Seil herauf, sobald du fertig bist«, verlangte sie. »Ich habe hier oben einen Baum gefunden.«


    »Nimm dies zuerst«, sagte er und löste den wasserdichten Beutel von seinem Gürtel. Er hielt ihn mit beiden Händen und beförderte ihn mit einem Basketballsprungwurf durch die Deckenöffnung. Nun knotete er das selbst gebastelte Neoprenseil an seinen Gürtel und befestigte das einzige Gewicht, das noch in seinem Gürtel steckte, am anderen Seilende, und schließlich rief er: »Bist du bereit?«


    »Alles klar«, antwortete sie.


    Er schwenkte das Seilende mit dem Bleigewicht ein paar Mal vor und zurück, dann schleuderte er es zu Remi hinauf.


    »Ich hab’s.« Sie verschwand wieder und zog das Seil hinter sich her. Nach einer halben Minute erschien sie wieder am Rand der Deckenöffnung. Er sah, dass sie ihr Tauchermesser in der Hand hatte. »Wir brauchen noch ein kleines Stück. Warte einen Moment.«


    Einige Minuten später verdunkelte Remis Gesicht erneut die Deckenöffnung. »Das Seil ist fixiert. Du kannst kommen.«


    Sam kletterte an dem Gummiseil empor. Anfangs dehnte es sich, als er es mit seinem Gewicht belastete, daher brachte ihn der erste gekletterte halbe Meter keinen Deut höher, doch dann straffte sich das Gummigewebe und dehnte sich nicht weiter. Er erreichte die Cenote, schob die Arme über ihren Rand und schlängelte sich auf soliden Untergrund. Er rollte sich auf den Rücken, blickte zum Himmel, und dann sah er Remi an. Er bekam große Augen. »Wie schön, dass du deinen Tauchanzug ebenfalls geopfert hast.«


    »Hör auf zu glotzen, Nacktfrosch«, sagte sie. »Du könntest wenigstens ab und zu blinzeln.« Sie öffnete den wasserdichten Transportbeutel, warf ihm eine Khakishorts und ein T-Shirt zu, holte ihre eigenen Kleider heraus, schlüpfte in ihre Shorts und zog sich ein T-Shirt über den Kopf. »Zieh dir endlich etwas an, damit wir uns auf die Suche nach ein wenig Zivilisation machen können.«


    Er setzte sich auf und blickte sich um. »Ich glaube, wir sind bereits mittendrin.«


    Sie wandte sich um, ging ein paar Schritte und bemerkte zum ersten Mal die langen Reihen hoher vielblättriger grüner Pflanzen, die sich unter dem sternenklaren Himmel in allen Richtungen ausbreiteten – so weit das Auge reichte.


    Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube, wir stehen mitten im größten Marihuanafeld der Welt.«

  


  
    13 – SAN DIEGO


    Professor David Caine saß in einem Archivraum der Universitätsbibliothek und versuchte, die Maya-Hieroglyphen auf der dritten Seite des Kodex zu entschlüsseln. Von den Glyphen in den ersten beiden Kolumnen kannte er fast alle. Sie gehörten zu den achthunderteinundsechzig Glyphen, die bereits in anderen Kodizes oder als Inschriften an archäologischen Maya-Fundorten gefunden und aus ihrem jeweiligen Zusammenhang übersetzt worden waren. Zwei Glyphen hatte er auf den ersten beiden Seiten gefunden, von denen er annahm, dass sie bisher noch nirgendwo aufgetaucht waren. In alten Sprachen und Schriftsystemen gab es immer wieder Worte, deren Übersetzung strittig war. Selbst in altenglischen Texten tauchten Worte auf, die dort nur ein einziges Mal erschienen und Auslöser jahrhundertelanger wissenschaftlicher Diskussionen waren.


    Caine beugte sich über das Vergrößerungsglas auf dem Gestell über dem beschrifteten Rindenpapier des Maya-Kodex. Er hatte alle Seiten fotografiert, aber wenn die Bedeutung einer Glyphe zweifelhaft war, empfahl es sich, das Original so genau wie möglich in Augenschein zu nehmen und jeden Pinselstrich eingehend zu untersuchen. Die beiden Glyphen konnten einer anderen Maya-Sprache entlehnt worden sein, und möglicherweise waren sie die einzigartigen Namen historischer Gestalten oder sogar zwei Namen oder Bezeichnungen für eine einzige Person. Sie konnten auch Varianten eines Ausdrucks sein, der ihm zwar bekannt war, den er bislang jedoch noch nicht identifiziert hatte.


    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ ihn erschrocken zusammenzucken und störte seine Konzentration. Er wollte schon »Gehen Sie weg!« rufen, doch dann machte er sich bewusst, dass er in diesem Hause Gast war. Er erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie.


    In der Türöffnung standen Albert Strohm, der Vizekanzler und zuständig für Akademische Angelegenheiten, und hinter ihm mehrere Männer in Straßenanzügen. Strohm war ein dynamischer, effizienter Manager – eigentlich leitete der akademische Vizekanzler den Campus, während sich der Kanzler öffentlichkeitswirksam in Szene zu setzen wusste und Spenden sammelte. Aber Strohm machte heute den Eindruck eines Mannes, der eine vollständige Niederlage erlitten hatte.


    »Hallo, Albert«, sagte Caine so freundlich wie möglich. »Kommen Sie herein. Ich wollte gerade …«


    »Danke, Professor Caine«, sagte Strohm mit einem Blick, der eine Botschaft enthielt – eine Warnung? Caine war sicher, dass es etwas mit den Männern zu tun hatte, die den Vizekanzler begleiteten. Strohm fuhr fort: »Ich möchte Sie mit diesen Gentlemen bekannt machen. Dies sind Alfredo Montez, Kultusminister der Republik Mexiko; Mr. Juárez, sein Assistent; Steven Vanderman, Special Agent, FBI, und Milton Welles von der amerikanischen Zollbehörde.« Während er die Agenten vorstellte, präsentierten sie ihre amtlichen Dienstmarken.


    »Bitte treten Sie ein«, sagte Caine. Seine Gedanken rasten. Albert Strohms formelles Auftreten war gewiss eine Warnung, lieber zu schweigen, ehe irgendetwas Belastendes über seine Lippen kam. Dann modifizierte er es jedoch – meinte offenbar, dass das, was er sagen mochte, nicht gerade belastend sein musste, es reichte vielmehr schon, wenn es geeignet war, die Position der Universität in einer Rechtsangelegenheit zu schwächen. Von Alfredo Montez hatte er bereits gehört, daher streckte er ihm die Hand entgegen. »Señor Montez, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich habe Ihre Monografien über die Olmeken gelesen. Vor allem Ihre Arbeiten über das blaue Jadeit haben mir bei meinen Forschungen sehr geholfen.«


    »Vielen Dank«, erwiderte Montez. Er war ein hochgewachsener Mann mit glatt zurückgekämmtem schwarzem Haar, trug einen teuren grauen Anzug und auf Hochglanz polierte Halbschuhe, so dass Caine sich in seiner Kombination aus ausgebeultem Sportsakko und verwaschener Khakihose ein wenig schäbig vorkam. Er bemerkte, dass Montez seine Miene nicht einmal zum Anflug eines Lächelns verzog.


    Montez hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Wir sind direkt von Mexico City hierhergekommen, sobald uns die Verwaltung von Chiapas von dieser Angelegenheit in Kenntnis gesetzt hat.« Er sah das Manuskript, an dem Caine gearbeitet hatte, aufgeschlagen auf dem Tisch liegen. »Ist das der Maya-Kodex?« Er wartete Caines Antwort nicht einmal ab. »Gefunden in einer Kultstätte am Volcán Tacaná?«


    »Ja«, antwortete Caine. »Er war in einem Tongefäß aus der klassischen Periode versteckt. Die Finder hielten es für das Sicherste, so viele Objekte wie möglich aus der Erdbebenzone herauszuholen. Da es bereits Versuche gab, das Tongefäß zu stehlen, brachten sie es vorübergehend hierher. Erst als wir das Gefäß öffneten, fanden wir das Manuskript. Sobald es Ihre Zeit erlaubt, würde ich mich gerne über die Kultstätte und den Kodex mit Ihnen unterhalten.«


    Minister Montez trat zurück und wandte sich zu dem FBI-Agenten und dem Vertreter der Zollbehörde um. »Nein, ich fürchte, diese Unterhaltung müssen wir auf später verschieben. Fürs Erste habe ich genug gehört.«


    Es schien, als ob die Vertreter der Justizbehörden nur darauf gewartet hätten, dass Caine etwas Falsches sagte. Der FBI-Agent, der Beamte der Zollbehörde und der Assistent des Ministers traten an den Arbeitstisch. Sofort ging Caine ein Licht auf. Sobald er zugäbe, dass der Kodex in Mexiko gefunden worden sei, wäre alles, was er sonst noch dazu äußerte, bedeutungslos. Aber er musste auf jeden Fall versuchen, sie davon abzuhalten, ihn zu konfiszieren.


    »Warten Sie, Gentlemen, bitte. Dieses Manuskript wurde, versteckt in einem Tongefäß aus der klassischen Periode der Maya, in der Nähe eines Toten gefunden, der es wahrscheinlich zu Lebzeiten in der Kapelle hatte verbergen wollen. Diese Kapelle wurde bei einem Vulkanausbruch von Lava verschüttet und während der Erdbeben im vergangenen Monat zutage gefördert. Es war ein Notfall und eine nationale Katastrophe. Die Finder hielten sich anlässlich einer Hilfsmission in der Region auf und nicht, um dort nach antiken Artefakten zu suchen. Sie verfolgten keine andere Absicht, als das, was sie gefunden hatten, unversehrt zu erhalten.«


    Special Agent Vanderman sagte: »Ihnen sollte bekannt sein, dass diese … Finder auf Grund von entsprechenden Gesetzen und internationalen Vereinbarungen verpflichtet waren, den Fund der Regierung des Gastlandes umgehend zu melden. Sie haben ihn keinesfalls außer Landes bringen dürfen.«


    »Ja, das weiß ich. Aber diese Leute haben das Gefäß und seinen Inhalt vor Dieben in Mexiko bewahrt. Wir reden hier nicht von einer theoretischen Möglichkeit. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte man den Kodex noch am gleichen Tag auf dem schwarzen Markt finden können.«


    »Dafür sind wir jetzt hier, und diese Finder werden von der Verantwortung befreit, weiterhin für den Schutz des Manuskripts zu sorgen«, sagte Montez. »Und Sie ebenfalls.«


    Caine rang verzweifelt die Hände. »Sie dürfen den Kodex jetzt auf keinen Fall mitnehmen. Ich hatte kaum Zeit, ihn genauer zu untersuchen.«


    »Haben Sie ihn fotografiert?«, fragte Welles, der Zoll-Agent.


    »Das war das Erste, was ich getan habe«, erwiderte Caine. »Eine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzugehen, dass die Informationen erhalten bleiben.«


    »Wir brauchen auch diese Fotografien«, sagte Welles. »Und alle Kopien. Befinden sie sich in Ihrem Aktenkoffer?«


    »Nun – ja«, sagte Caine. »Aber weshalb denn?«


    »Sie sind Beweismittel in einem möglichen Bundesgerichtsverfahren. Sie beweisen, dass Sie den Kodex behandelt haben, als sei er Ihr Eigentum, und dass Sie sich über ein vertretbares Maß hinaus Zeit gelassen haben, seinen Fund den hiesigen Behörden oder den Behörden seines Herkunftslandes anzuzeigen.«


    »Aber das ist doch absurd«, wehrte sich Caine. »Ich habe immer alles gemeldet, was ich gefunden habe, sei es in Mexiko oder irgendwo anders. In keinem der Fälle hat es eine derart eilige Reaktion gegeben. Der Kodex befindet sich noch nicht einmal seit einem Monat hier.«


    Vanderman, der FBI-Agent, sagte: »Werden Sie uns alles freiwillig übergeben, oder müssen wir eine Hausdurchsuchung oder eine Leibesvisite vornehmen?«


    Caine legte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und holte einen dicken Din A4-Umschlag voller Fotos heraus. Er wandte sich an Vizekanzler Strohm. »Albert …«


    »Es tut mir leid, Professor Caine. Für die Rechtsabteilung der Universität liegt der Fall klar auf der Hand. Das Manuskript ist Eigentum der Nation, auf dessen Territorium es gefunden wurde. Wir haben keine andere Wahl, als dem offiziellen Antrag auf unmittelbare Rückführung stattzugeben.«


    Agent Vanderman warf einen Blick auf die Fotos im Umschlag, griff aber dann auch nach Caines Aktenkoffer. Er sagte: »Ihren Laptop nehmen wir ebenfalls mit.« Er deutete auf den aufgeklappten Computer neben dem Manuskript.


    »Mit welcher Begründung?«, fragte Caine. »Sie können wohl kaum behaupten, dass er der mexikanischen Regierung gehört.«


    Vanderman ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie erhalten ihn zurück, sobald unsere Techniker die Festplatte untersucht haben.« Er musterte Caine einen Moment lang, wobei seine Augen jenen stumpfen, emotionslosen Ausdruck annahmen, den Polizisten gewöhnlich für Tatverdächtige reserviert haben. »Nur ein guter Rat. Falls sich auf der Festplatte irgendein Hinweis auf den Verkauf, das Verbergen oder den heimlichen Transport des Maya-Manuskripts befindet, sollten Sie schnellstens einen guten Anwalt engagieren. Ich bin sicher, dass Vizekanzler Strohm Ihnen klarmachen wird, dass die Rechtsabteilung der Universität Sie in einem Strafverfahren nicht verteidigen kann.«


    Strohm wich Caines fragendem Blick aus.


    Caine musste hilflos zuschauen, wie die Agenten das Manuskript, seine Notizen, seine Fotografien und seinen Computer zusammenpackten. Er wandte sich an die beiden mexikanischen Regierungsvertreter. »Señor Montez, Señor Juárez«, sagte er, »bitte glauben Sie mir, dass niemals beabsichtigt war, etwas Verbotenes zu tun oder gegen die Regeln wissenschaftlicher Ethik zu verstoßen. Die Leute, die dieses Manuskript fanden, haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um es in der Zeit nach der Erdbebenkatastrophe zu beschützen. Sie haben den Bürgermeister des nahe gelegenen Dorfs informiert. Dann haben sie sich an mich gewandt, und ich habe sofort mit Fachkollegen auf der ganzen Welt Kontakt aufgenommen, darunter waren auch mexikanische Wissenschaftler.«


    Montez machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie sollten wissen, dass weder ich noch die mexikanische Regierung Ihre Vorgehensweise billigen können. Die Schritte, die Sie und Ihre Freunde unternahmen, haben die einzige laut Gesetz entscheidungsberechtigte Behörde und die rechtmäßigen Eigentümer antiker Artefakte außen vor gelassen. Zu behaupten, dass die einzige Möglichkeit, den Kodex zu schützen, darin bestanden haben soll, ihn in die Vereinigten Staaten zu bringen, ist anmaßend und paternalistisch.« Er ging an Caine und den anderen vorbei, während sein Assistent, Señor Juárez, ihm folgte.


    Den Agenten vom FBI und der Zollbehörde war die Situation offenkundig peinlich. Innerhalb einer Minute hatten sie sich von den beiden Gelehrten verabschiedet und die Bibliothek verlassen. Strohm und Caine blieben irritiert zurück.


    »Tut mir leid, David«, sagte Strohm. »Die Universität hatte in dieser Situation keine andere Wahl, als zu kooperieren. Natürlich werden wir alles in unserer Kraft Stehende tun, um für Sie zu bürgen und Sie zu unterstützen. Wir verbürgen uns auch für die Redlichkeit Ihrer Handlungsweise. Aber vielleicht sollten Sie in Erwägung ziehen, was Agent Vanderman Ihnen geraten hat.«


    »Sie meinen, ich soll einen Strafverteidiger suchen?«


    Der Vizekanzler zuckte die Achseln. »Es ist immer viel günstiger, schon beim ersten Prozess einen günstigen Gerichtsentscheid zu erreichen, als die nächste Instanz zu veranlassen, die Entscheidung der ersten zu revidieren.«


    Vor dem Gebäude stiegen die amtlichen Vertreter in einen neutralen schwarzen Lincoln Town Car und verließen den Ort des Geschehens. Sie erreichten den San Diego Freeway und wandten sich nach Süden in Richtung des Stadtzentrums von San Diego. Sie blieben jedoch auf der Schnellstraße, nahmen die Ausfahrt Balboa Park und bogen dann auf den weitläufigen Parkplatz des Zoologischen Gartens von San Diego ein. Sie rollten zu einem Bereich, der vom Eingang für Fußgänger weit entfernt war und wo bereits eine zweite schwarze Limousine wartete. Neben dieser hielten sie an, und beide Fahrer ließen die Seitenscheiben der Rücksitze herunter.


    Aus dem Fond des wartenden Wagens erklang eine weibliche Stimme mit englischem Akzent. »Vermute ich richtig, dass alles glatt abgelaufen ist?«


    »Ja, Ma’am«, antwortete Agent Vanderman. Dann stieg er mit einem Aktenkoffer in der Hand aus seinem Wagen und nahm auf dem Rücksitz des anderen Wagens neben Sarah Allersby Platz. Er legte den Koffer zwischen ihnen auf die Sitzbank, öffnete ihn und zeigte ihr das Manuskript, das in transparente Kunststofffolie eingewickelt war.


    »Haben Sie alles mitgenommen? Seine sämtlichen Fotos, Notizen und so weiter?«


    »Ja, Ma’am«, sagte er. »Die Verwaltungshengste haben sich bei dem Bemühen, uns behilflich zu sein, geradezu überschlagen. Als wir da reinmarschierten, war Caine total geschockt. Er übergab uns alles ohne Widerrede. Ich vermute, er ging davon aus, dass seine Chefs bereits überprüft hatten, wer wir sind.«


    »Das hätten sie ruhig tun können«, sagte Sarah. »Die Namen auf Ihren Ausweisen gehören schließlich realen Amtspersonen.« Sie warf einen prüfenden Blick in den Aktenkoffer. »Ist das alles?«


    »Nein.« Er stieg aus und beugte sich in den Fond des anderen Wagens, dann reichte er ihr einen Computer. »Hier ist sein Laptop. Das ist alles.«


    »Dann wird es für Sie Zeit aufzubrechen. Hier sind Ihre Reiseunterlagen.« Sie reichte ihm vier ausgedruckte Flugreisepläne. »Vernichten Sie Ihre falschen Papiere, ehe Sie den Flughafen erreichen. Dafür werden Sie sich morgen über den Eingang eines großzügigen Bonus auf Ihren Bankkonten freuen können.«


    »Danke«, sagte der falsche FBI-Agent.


    »Wollen Sie nicht wissen, wie viel das sein wird?«


    »Nein, Ma’am. Sie sagten, dass wir uns freuen würden. Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln, und wenn es nicht zutreffen sollte, hätte es sicher nicht viel Sinn zu feilschen.«


    Sie lächelte und entblößte dabei absolut gleichmäßige und professionell geweißte Zähne. »Sie sind sehr gescheit. Arbeiten Sie weiterhin für unsere Firma, und Sie werden auch noch reich.«


    »Das habe ich vor«, sagte er, kehrte in den anderen Wagen zurück, schloss die Tür und nickte dem Fahrer zu. Der Wagen startete sofort.


    Sarah Allersby schaute dem anderen Wagen einen Moment lang nach, dann klappte sie den Aktenkoffer zu und stellte ihn auf den Wagenboden. Während ihr eigener Wagen langsam anrollte, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Am liebsten hätte sie laut gelacht und ein paar Freunde angerufen, um ihnen zu berichten, wie clever sie gewesen war. Sie hatte soeben einen Maya-Kodex, einen unbezahlbaren und unersetzlichen antiken Artefakt, für den Preis eines amerikanischen Autos der Mittelklasse erworben. Wenn sie die Kosten für die falschen Ausweise und Dienstmarken, die Flugtickets und Boni hinzuaddierte, dann war es der Preis für höchstens zwei Wagen.


    Vielleicht würde sie, wenn sie an diesem Abend nach Guatemala City zurückkehrte, über die abhörsichere Leitung mit London telefonieren. Ihr Vater wäre gewiss erfreut. Er interessierte sich zwar nicht sonderlich für die Kunst und Kultur außereuropäischer Nationen – er bezeichnete sie gern als »unsere braunen Brüder« und klang damit wie ein typischer Kolonist aus einem Kipling-Roman. Aber ein günstiges Schnäppchen zu machen, ganz gleich, um welche Ware es sich handelte, war durchaus etwas, das das Leben für ihn lebenswert machen konnte.

  


  
    14 – GUATEMALA


    Die mannshohen Stängel der Cannabispflanzen wuchsen wie Mais in langen Reihen. Dazwischen schlängelten sich lange mit Löchern versehene Schläuche zur Bewässerung des weit verzweigten Wurzelwerks.


    Remi hatte sich auf den Erdboden gesetzt und zog die Turnschuhe an, die Sam für sie in den wasserdichten Plastiksack gepackt hatte. Dann holte sie zwei Pistolen aus dem Sack, reichte ihm eine davon, schob die andere in den Hosenbund ihrer Shorts und drapierte den Saum ihres T-Shirts darüber. Sie sagte: »Ich glaube, ich weiß, wer diese Männer waren, die uns angegriffen haben.«


    »Ich auch«, meinte Sam. »Sie überwachen dieses Gebiet und achten darauf, dass kein Unbefugter in die Nähe dieser Felder gelangt.«


    »Mal sehen, ob wir zu Hause anrufen können«, sagte Remi. Sie holte ihr Mobiltelefon hervor, schaltete es ein und stellte fest, dass das Display dunkel blieb. Der gleiche Versuch mit Sams Telefon endete ebenfalls erfolglos. »Jetzt haben auch die letzten Reserveakkus den Geist aufgegeben. Dann werden wir wohl zu Fuß von hier verschwinden müssen.«


    »Wenn uns die Drogenfarmer lassen«, sagte Sam. »Sie dürften uns nicht freundlicher gesinnt sein als die Männer an der Cenote.«


    Motorenlärm drang an ihre Ohren. Zuerst erklang er in weiter Ferne, doch dann wurde er stetig lauter. Nicht lange, und sie konnten das Quietschen einer nachlässig geschmierten Federung hören, als ein Erntelaster auf der staubigen Straße zwischen zwei Hanffeldern schwankend auf sie zukam.


    Sam und Remi rannten in den Wald aus hochragenden Cannabispflanzen und entfernten sich von dem Lärm. Sie kauerten sich nieder und beobachteten das weitere Geschehen. Der Lastwagen rollte hüpfend heran und kam dann schlingernd zum Stehen. Ein Mann mittleren Alters in Bluejeans, Cowboystiefeln und weißem Oberhemd stieg auf der Beifahrerseite aus dem Führerhaus. Er ging eine Reihe weit ins Feld und suchte eine bestimmte Marihuanapflanze aus. Er untersuchte die Blütentraube und drückte sie behutsam. Dann kehrte er zu dem Lastwagen zurück und nickte. Daraufhin sprangen ein Dutzend Männer von der Ladefläche herab. Sie verteilten sich zwischen den Pflanzenreihen und begannen die reifen Fruchtkapseln zu pflücken.


    Die Ernte ging zügig voran. Sam und Remi mussten darauf achten, nicht gesehen zu werden. Als sie sicher sein konnten, dass niemand in ihre Richtung blickte, überquerten sie im Laufschritt eine breite Lücke bis zum nächsten Feld. Nachdem sie sich dort versteckt hatten, hörten sie das Geräusch eines anderen Motors näher kommen. Diesmal war es ein Traktor, der einen Anhänger mit weiteren Männern zog. Diese sprangen ebenfalls herunter und begannen mit dem Abernten des zweiten Feldes.


    Während der nächsten Stunden wechselten Sam und Remi von einem Feld der riesigen Plantage zum anderen und hielten zu den Arbeitern, Lastwagen und Traktoren beständig sichere Distanz.


    Die Lastwagen rollten abermals an ihnen vorbei und änderten die Richtung. Sam und Remi folgten einer langen Pflanzenreihe in der Mitte des Feldes, bewegten sich dabei parallel zu den Fahrstraßen und bewahrten weiter Abstand. Sie kamen in einen Wald hoher Büsche, die allesamt zwischen zwei und drei Meter hoch waren. »Interessant«, sagte Remi im Flüsterton. »Die sehen aus wie Schwarzdorn, nicht?«


    »Schon möglich«, sagte Sam. »Alles, was ich über Schwarzdorn weiß, ist, dass die Iren Shillelagh daraus anfertigen. Und dass er wie ein Coca-Baum aussieht. Und dies ist ein Coca-Baum.« Er pflückte ein Blatt. »Siehst du? Auf jeder Seite der Mittelrippe sind zwei parallele Linien zu erkennen.«


    »Woher weißt du so gut Bescheid?«


    Sam zuckte die Achseln und grinste Remi vielsagend an.


    Als sie das Ende des Coca-Waldes erreichten, konnten sie eine lange Kolonne von etwa zwanzig Lastwagen und Traktoren vor einem scheunenähnlichen Gebäude warten sehen. Sam und Remi suchten sich einen Weg durch die Felder, um die Gebäude zu umrunden und auf ihre Rückseite zu gelangen.


    Sam deutete auf die Lastwagenschlange und raunte: »Ich glaube, das ist jetzt unsere Möglichkeit, von hier wegzukommen.«


    »Schon möglich«, sagte Remi. »Aber da sind auch noch die Wachen.« An der Grenze der Sammel- und Sortierzone patrouillierten Männer, deren Bewaffnung aus AK-47-Sturmgewehren bestand, die sie sich an Riemen über die Schultern gehängt hatten. Sam und Remi konnten die charakteristisch gekrümmten, dreißig Patronen fassenden Magazine unter den Läufen deutlich erkennen.


    »Interessant«, sagte Sam. »Sie blicken alle in die Anlage hinein und bewachen die Typen, die das Marihuana kontrollieren und die Ladungen zudecken. Sie schützen nicht die Operation, sondern achten darauf, dass die Helfer auch nicht den kleinsten Teil von der Ernte für den eigenen Bedarf beiseiteschaffen. Es ist nichts anderes als eine Lagerbestandskontrolle.«


    Remi hatte eine Idee. »Vielleicht können wir zur Straße schleichen und zu Fuß das Weite suchen.«


    Sam zuckte die Achseln. »Glaubst du, die Männer, die im Wald versucht haben, uns zu töten, würden eine Straße außer Acht lassen?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie. »Dann müssen wir es wohl doch mit einem Lastwagen versuchen.«


    »Wir sollten einen auswählen, der bereits beladen, zugedeckt und abseits geparkt wurde.«


    Sam und Remi beschrieben einen weiten Kreis um das Gelände, nutzten die Tarnung durch die hohen Pflanzen und behielten die Aktivitäten auf dem Frachthof im Auge. Sie mieden die Bereiche, die von den Scheinwerfern eines rangierenden Lastwagens hätten beleuchtet werden können, und hielten sich von den Gebäuden fern, in denen die Männer das Marihuana sortierten, zu Ballen verpackten und auf die Lkw luden.


    Sam und Remi blieben in Deckung, bis sie sich auf gleicher Höhe mit den geparkten Lastwagen befanden. Doch es sah hoffnungslos aus. Vor der Stoßstange des ersten Lastwagens der Schlange, dessen Ladung zugedeckt und mit Seilen gesichert war, stand ein Wächter. Seiner nachlässigen Haltung nach zu urteilen langweilte er sich und war müde. Der Gurt seines Gewehrs spannte sich von der linken Schulter bis hinunter zu seiner rechten Hüfte, so dass er ein oder zwei zusätzliche Sekunden brauchen würde, um das Gewehr in Anschlag zu bringen und zu feuern.


    Sam und Remi steckten die Köpfe zusammen, flüsterten einige Sekunden miteinander, trennten sich dann und traten im selben Moment im Abstand von etwa dreieinhalb Metern aus dem Wald. Sie bewegten sich zwar leise, aber schnell, und kamen mit gezückten Pistolen von beiden Seiten auf den Wächter zu. Der Wächter drehte sich in Remis Richtung, sah sie und zerrte an seinem Gewehrgurt, um ihn sich über den Kopf zu streifen, um sein Gewehr zu befreien. Aber Sam erschien zu schnell neben dem Mann und drückte ihm die Mündung seiner Pistole gegen den Kopf. Remi kam näher, packte den Gurt und entriss ihm die Waffe. Ohne Vorwarnung schlang Sam den linken Arm in einem Würgegriff von hinten um den Hals des Mannes und hielt ihn fest, bis er das Bewusstsein verlor. Sam und Remi ergriffen seine Füße und schleiften ihn in den nahen Wald. Sam zog dann dem Mann die Hose aus und schlüpfte selbst hinein. Danach setzte er sich auch noch den Strohhut des Mannes auf den Kopf. Remi hielt das Gewehr fest und beobachtete die Lastwagen, während Sam das Hemd des Mannes in Streifen riss und diese benutzte, um ihn zu knebeln und anschließend an einen Baumstamm zu fesseln.


    Sie verließen gemeinsam den Schutz der Bäume. Dabei hielt Sam, bekleidet mit dem Hut und der Hose des Wächters, das AK-47 genauso, wie er es bei den anderen Wächtern gesehen hatte. Sie schlängelten sich zwischen zwei der bereits beladenen Lastwagen durch, suchten sich einen aus und tauchten in den dunklen Schatten des Wagens. Auf der Suche nach den anderen Wächtern ließen sie die Blicke umherschweifen, konnten jedoch keinen von ihnen entdecken.


    Dann erschien doch noch einer. Er kam gerade um das vordere Ende eines der Lastwagen herum. »Achtung«, flüsterte Sam. Remi ging neben einem der mächtigen Reifen in die Hocke. Sam hatte die linke Hand um das vordere Ende des Gewehrschafts gelegt und die rechte dicht hinter dem Abzugsbügel. Er legte den Sicherungsflügel um und trat in lässiger, gelangweilter Haltung vor den Lastwagen. Dabei verfolgte er aus den Augenwinkeln die Reaktion des anderen Wächters.


    Der Mann kam ein paar Schritte näher, blieb stehen und hob die rechte Hand, um Sam zu winken.


    Sam imitierte die Geste so exakt wie möglich und winkte dem Mann in der Annahme, ihm damit zu signalisieren, dass er wachsam und alles in Ordnung sei. Er tat so, als würde er nicht beobachten, ob der Mann antwortete, sondern ging zur Vorderseite des Lastwagens weiter und wartete. Falls es zu einem Feuergefecht mit Maschinenpistolen käme, würde er den Motor des Lastwagens als Kugelfang nutzen. Er holte mehrmals tief Luft und wappnete sich für diesen Fall. Doch der andere Wächter machte kehrt und entfernte sich, um seinen Rundgang entlang der Geländegrenze fortzusetzen.


    Sam kehrte zu Remi zurück. Sie hielten die Köpfe unten, während sie über die Heckklappe auf die Ladefläche des Lkw kletterten, das hintere Ende der Abdeckplane weit genug anhoben, um darunterzukriechen, und es wieder an Ort und Stelle zogen, um sich damit unsichtbar zu machen. Unter der Plane verschoben sie einige Marihuanaballen, um eine gepolsterte Liegefläche für sich zu schaffen.


    Bald hörten sie Schritte und Stimmen, die sich näherten und auf ihren Lastwagen zukamen. Dann spürten Sam und Remi, wie die Federung des Lastwagens ein wenig nachgab, als ein Mann aufs linke Trittbett stieg und sich auf den Fahrersitz schwang. Dann wiederholte sich dieser Vorgang, als ein zweiter Mann von rechts zustieg und den Beifahrersitz einnahm. Die Türen des Führerhauses wurden zugeschlagen, der Motor sprang an, sie setzten sich in Bewegung, und langsam folgte der Lkw einer Fahrzeugschlange auf der Schotterstraße.


    Sam lauschte für ein paar Minuten dem Lärm der Motoren, dann lugte er durch eine Lücke in der Plane hinaus. Er flüsterte: »Sieht aus, als würden fünf Trucks gleichzeitig losfahren.« Ihr Wagen rollte fünf Fahrzeuglängen weit und hielt dann an.


    Diesmal fand Remi auf der linken Seite einen Spalt in der Abdeckplane, durch den sie einen Blick nach draußen werfen konnte. »Wir stehen direkt neben einem Straßenschild«, flüsterte sie.


    »Kannst du lesen, was darauf steht?«


    »Estancia Guerrero.«


    Plötzlich entstand rund um den Lkw eine heftige Bewegung. Sam griff nach dem Gewehr, und Remi zog die Pistole. Angespannt starrten sie auf die Abdeckplane, die sie sorgfältig um sich drapiert hatten. Männer kletterten von allen Seiten auf die Ladefläche und setzten sich auf die Plane, unter der sich Sam und Remi versteckten. Die Männer unterhielten sich und lachten, während Sam und Remi nur wenige Zentimeter entfernt ihre Waffen schussbereit hielten.


    Der Fahrer legte den ersten Gang ein, der Truck rollte schwankend an und beschleunigte. Dann schaltete der Fahrer in den zweiten Gang. Dabei konnten sie feststellen, dass auch die anderen Lastwagen gestartet waren. Als es Zeit wurde, in den dritten Gang zu schalten, hatten es sich die Arbeiter auf beiden Seiten der Ladefläche schon bequem gemacht. Sie ließen die Beine über die Seitenwände der Ladefläche baumeln und lehnten sich an die Marihuanaballen, mit denen die Plane bedeckt war.


    Remi und Sam ließen die Waffen sinken, entspannten sich jedoch nicht vollkommen. Die Trucks nahmen Fahrt auf, rollten schaukelnd über die Schotterstraße, während sich die Männer, froh, dass der anstrengende Tag zu Ende war, angeregt auf Spanisch unterhielten. Nach etwa zehn Minuten bremste der Lkw, und etwa die Hälfte der Männer verließ auf dem Marktplatz in der Mitte eines kleinen Dorfes die Ladefläche. Der Lastwagen rollte weiter und stoppte nach weiteren zehn Minuten, als sich noch mehr Männer in der Nähe einer doppelten Häuserreihe von ihren Kollegen verabschiedeten. Wenig später sprangen weitere Arbeiter von der Ladefläche herab.


    Sam und Remi verhielten sich zehn Minuten lang völlig still, bevor sie sicher sein konnten, dass ihre Vermutung zutraf. Remi hob auf ihrer Seite die Plane ein wenig hoch und warf einen Blick hinaus, während Sam die Ladefläche auf seiner Seite kontrollierte. »Sind alle abgestiegen?«, fragte er leise.


    »Ja«, antwortete Remi. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, von dem Staub müsste ich jeden Moment niesen.«


    »Ich denke, wir sollten es bei nächster Gelegenheit unseren Mitfahrern nachmachen und aussteigen und zusehen, dass wir irgendeine Stadt erreichen.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Remi. »Hoffen wir nur, dass sie nicht am Ziel eintreffen, ehe wir verschwinden können.«


    Sie zogen das Zelttuch ein wenig beiseite und sahen die Seiten der schmalen Straße vorbeihuschen, während sich der Lastwagen durch dicht bewaldete Abschnitte und auf Hochflächen kämpfte, wo sie für kurze Momente den mit Sternen übersäten Nachthimmel über sich erkennen konnten. Die Abstände zwischen den Lastern hatten während der Reise ständig zugenommen. Ab und zu, wenn der Straßenverlauf einem Steilhang bergauf oder bergab folgte, konnten sie die Scheinwerfer des nachfolgenden Lkw eine halbe Meile oder mehr hinter sich durch die Nacht geistern sehen.


    Schließlich gelangten sie zu einem steilen Anstieg, wo sich die Straße über eine beträchtliche Strecke aufwärtswand. Der Fahrer schaltete herunter, während sich der Motor hörbar abmühte, die Steilstrecke zu bewältigen. Remi schob den Kopf unter der Abdeckplane hervor, blickte in Fahrtrichtung und meldete nach einer Weile: »Vor uns auf dem Berggipfel liegt eine Ortschaft.«


    »Dann sollten wir vielleicht von Bord gehen, ehe wir dort angekommen sind«, riet Sam. »Mach dich bereit zum Absprung.« Sie krochen zur rechten Seite der Ladefläche und blickten hinaus. Die Schotterstraße verlor sich vor ihnen in der Dunkelheit, und der dichte Wall aus niedrigen Pflanzen und Büschen rechts und links der Piste schien keine unsichtbaren Gefahren bereitzuhalten. Sie rutschten dicht an die Heckklappe heran, um sofort abspringen zu können, wenn der Moment günstig war. Die Straße beschrieb eine scharfe Kurve, so dass der Truck weiter abbremsen musste, während sich der Fahrer auf die vor ihm liegende Strecke zu konzentrieren hatte. Da erkannte Sam die Gunst der Stunde und sagte gedämpft: »Jetzt!«


    Remi sprang und rollte sich ab, und Sam folgte ihr. Sie verließen die staubige Piste und schlugen sich in die Büsche, von wo aus sie verfolgten, wie sich der Laster schwankend und mit ächzender Federung von ihnen entfernte. Auf der Hügelkuppe konnten sie eine Kirche mit zwei gedrungenen Glockentürmen mit quadratischem Grundriss erkennen. Als der Lastwagen diesen Punkt erreichte, schien er förmlich aufzuatmen, ging in die Horizontale und verschwand.


    Sam und Remi richteten sich auf, verließen ihre Deckung und begannen mit dem Aufstieg. Ihr fiel etwas auf. »An deinem Bein – ist das Blut?« Sie bückte sich und schaute genauer hin.


    Er folgte ihrem Blick. »Vermutlich. Ich muss bei der Landung irgendwo einen Kratzer abbekommen haben. Aber ich bin vollkommen okay.«


    Sie überwanden die letzten Meter des Anstiegs, gelangten zur anderen Seite der Kirche und nahmen sich die Zeit, um Sams Bein im hellen Mondlicht zu untersuchen. Der blutige Streifen reichte vom Knie bis zum Knöchel hinunter, doch das Blut trocknete bereits. »Es ist wirklich nichts Schlimmes«, beteuerte er.


    Sie hielten sich im Schatten der Kirche und beobachteten, wie der zweite Truck den höchsten Punkt der Straße erreichte und die Kirche passierte, hinter der die Hauptstraße der kleinen Ortschaft begann. Ohne seine Fahrt zu verlangsamen, rollte der Lastwagen weiter. Am Ende des Häuserblocks aus geschlossenen Läden und Restaurants knickte die Straße seitlich ab und führte hangabwärts. Für einen kurzen Moment leuchteten die Rücklichter des Lkw durch die Nacht, dann verschwanden sie auf der anderen Seite des Hügels.


    Sam und Remi blieben in Kirchennähe und warteten, während die nachfolgenden Trucks die Straße erklommen und nacheinander durch die Stadt rumpelten. Ihr kleiner Konvoi hatte aus fünf Lastwagen bestanden, aber die Fargos blieben, wo sie waren, solange sie das Funkeln der Scheinwerfer in der Ferne sehen konnten. Sie zählten zwanzig Lastwagen, bis die Straße wieder frei war. Der Morgen graute, als sie ihr Versteck verließen und sahen, dass in einigen Läden bereits die ersten Leute anzutreffen waren. Sie kamen an einer Bäckerei vorbei, wo ein Mann gerade im Begriff war, einen großen Holzofen anzuheizen. In den Hinterhöfen ihrer Häuser sammelten Frühaufsteher Eier, fütterten Hühner und entfachten kleine Feuer.


    »Ich habe Hunger«, stellte Sam fest.


    »Ich auch. Hat einer unserer guatemaltekischen Quetzales unseren Tauchgang überlebt?«


    »Warum sollten sie nicht? Ich schaue mal im Sack nach.« Er öffnete den wasserdichten Beutel, kramte darin herum und fand tatsächlich seine Brieftasche. »Eine gute Nachricht. Meine Brieftasche lebt noch.« Er klappte sie auf. »Das Geld ebenfalls. Mal sehen, ob wir irgendwo ein Frühstück organisieren können.«


    Sie schlugen die Richtung zu dem Laden ein, in dem der Mann den Ofen in Gang brachte, und bemerkten, dass zwei männliche Dorfbewohner offenbar dasselbe Ziel hatten. Einer trug einen zerknautschten Seersuckeranzug und der andere die schwarze Soutane mit dem weißen Kragen eines Priesters. Sie schlenderten unbekümmert mitten über die Straße und unterhielten sich angeregt, während sie sich dem kleinen Restaurant näherten.


    Sie wechselten mit dem Wirt ein paar kurze Grußworte, dann wandte sich der Priester an die Fargos und sagte auf Englisch: »Guten Morgen, ich bin Pater Gomez. Und dies ist Dr. Carlos Huerta, unser Dorfarzt.«


    Sam schüttelte beiden die Hand. »Sam Fargo. Und dies ist meine Frau, Remi.«


    »Soso«, sagte Remi, »der Geistliche und der Arzt schon in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen. Ich hoffe, dass im Laufe der Nacht niemand gestorben ist.«


    »Nein«, erwiderte der Priester. »Vor kurzem wurde ein Baby geboren. Die Familie hat mich rufen lassen und mich gebeten, den Kleinen sofort zu taufen, darum dachten wir, dass wir den Tag gleich hier beginnen können. Miguel Alvarez hat uns offenbar kommen sehen. Und welcher Tatsache verdanken wir das Vergnügen Ihres Besuchs?«


    »Wir befinden uns auf einer Wandertour, campieren nördlich von Cobán und haben uns offenbar ein wenig verlaufen«, sagte Sam. »Wir mussten den größten Teil unserer Ausrüstung zurücklassen, aber wir haben zur Straße gefunden, und da sind wir nun, gesund und wohlbehalten in einem Städtchen.«


    »Ja, das sind Sie«, sagte Dr. Huerta. »Wollen Sie nicht mit uns frühstücken?«


    »Es wäre uns ein Vergnügen«, sagte Remi.


    Sie unterhielten sich, während die Frau des Restaurantinhabers und zwei seiner Söhne eintrafen und die Küche in Betrieb nahmen. Aus dicken, frischen Tortillas, Reis, schwarzen Bohnen, Rührei, Papayas, Käse und gedünsteten Bananen bereiteten sie ein Festmahl zu.


    Nach ein paar Bemerkungen über die Gegend, das Wetter und die Menschen fragte Pater Gomez: »Sind Sie aus dieser Richtung gekommen?« Er deutete zur Kirche.


    »Ja«, antwortete Remi.


    »Waren Sie auf der Estancia Guerrero?«


    Remi schüttelte mit einem Ausdruck ausgeprägten Unbehagens den Kopf. »Sie kam uns nicht besonders einladend vor.«


    Der Priester und der Arzt wechselten einen vielsagenden Blick. Huerta nickte. »Da hat Ihr Instinkt Ihnen richtig geraten.«


    Sam sah Remi an und sagte dann: »Ich fürchte, wir haben von einem Teil dieses Anwesens einen ziemlich guten Eindruck erhalten. Der Grund, weshalb wir unsere Ausrüstung zurücklassen mussten, war nämlich, dass einige Männer auf uns geschossen haben.«


    »So etwas höre ich nicht zum ersten Mal«, sagte Pater Gomez. »Es ist eine Schande.«


    Nun ergriff Dr. Huerta das Wort. »Pater Gomez und ich versuchen schon seit Jahren, etwas dagegen zu unternehmen. Zuerst haben wir der Frau, der die Estancia gehört, einer Engländerin namens Sarah Allersby, einen Brief geschrieben. Wir dachten, es würde sie interessieren, dass ein Teil ihres Anwesens als Drogenplantage genutzt wird.«


    Sam und Remi wechselten wieder einen kurzen Blick. »Und wie hat sie reagiert?«, wollte Sam wissen.


    »Gar nicht. Die Antwort kam von der örtlichen Polizei, die uns erklärte, wir würden nicht einmal den Unterschied zwischen Marihuana und Zuckerrohr kennen und nur die Zeit anderer Leute vergeuden.«


    »Kennen Sie Miss Allersby?«, fragte Remi.


    »Nein, wir haben sie nie gesehen«, gab der Priester zu. »Aber wer kann sagen, was sie weiß, so weit entfernt in Guatemala City oder in London oder in New York?«


    Der Doktor sagte: »Unterdessen patrouillieren schwer bewaffnete Männer in den Wäldern, und Lastwagen voller Drogen fahren jede Nacht kolonnenweise durch die Stadt. Junge Männer aus zahlreichen Dörfern in der Umgebung arbeiten dort. Einige kommen wieder nach Hause, andere nicht. Geht es ihnen gut? Wer weiß das?«


    »Das tut mir leid«, sagte Remi. »Vielleicht können wir in Guatemala City mit den Behörden sprechen und Ihre Beobachtungen weitergeben. Manchmal haben Außenstehende eine klarere Sicht als die Polizei.«


    »Darüber denke ich gerade eben nach«, sagte Dr. Huerta. »Wenn die Drogenleute Sie gesehen und auf Sie geschossen haben, suchen sie vielleicht nach Ihnen. Nur um Ihrer Sicherheit willen sollten wir Sie am besten von hier wegbringen. Ich besitze ein Auto und habe die Absicht, heute Vormittag in die nächste Stadt zu fahren. Also nehme ich Sie einfach mit und setze Sie in einen Bus nach Guatemala City.«


    »Vielen Dank«, sagte Sam. »Das wäre uns sehr recht.«


    »Ja«, bestätigte Remi. »Das wäre es. Hält denn hier kein Bus?«


    »Nicht mehr«, sagte der Priester. »Santa Maria de los Montañas ist nicht groß genug. Hier leben nur zweihundert Seelen, und lediglich wenige haben außerhalb einen Arbeitsplatz.«


    Dr. Huerta sagte: »Wir sollten noch eine halbe Stunde warten, um ganz sicher zu sein, dass auch der letzte Drogenlaster für heute den Ort passiert hat, ehe wir uns auf den Weg machen.«


    »In der Zwischenzeit kann ich Ihnen unsere Kirche zeigen«, schlug Pater Gomez vor. »Sie wurde unter Leitung der Dominikaner von der ersten Generation bekehrter Christen im sechzehnten Jahrhundert erbaut.«


    »Wir würden sie gerne besichtigen«, sagte Remi.


    Der Geistliche ließ sich nicht lange bitten und geleitete seine neuen Bekannten sofort zur Kirche. Der vordere Teil bestand aus zwei niedrigen Glockentürmen mit einer glatten Fassadenmauer als Verbindung. Ein zweiflügeliges Holztor gestattete den Zugang zu einem kleinen Vorplatz, mit dem die Straße endete. Remi stellte fest, dass die Kirche einigen der kleinen Missionen ähnelte, wie man sie häufig in Kalifornien antreffen konnte. Im Innern der Kirche befanden sich die aus Holz geschnitzten Statuen von Maria und dem Jesuskind. Sie hingen über dem Altar und wurden von Engeln flankiert, die mit Schilden und Speeren bewehrt waren.


    »Die Figuren wurden im achtzehnten Jahrhundert aus Spanien hierhergebracht«, erläuterte Pater Gomez. »Die Kirchenbänke wurden etwa zur gleichen Zeit von Mitgliedern der Pfarrei gezimmert.« Er setzte sich in die erste Bank, und die Fargos nahmen neben ihm Platz. »Und nun endet diese ehrwürdige Geschichte damit, dass sich dieser Ort zu einem Paradies für Drogenschmuggler entwickelt hat.«


    »Sie sollten noch einmal versuchen, Hilfe anzufordern«, sagte Sam. »Vielleicht zeigt die Polizei in Guatemala City mehr Interesse an dieser Entwicklung. Wie meine Frau schon bemerkt hat, wir können gern beschreiben, was wir gesehen haben.«


    »Wenn Sie Sarah Allersby, der Frau, der die Estancia Guerrero gehört, eine entsprechende Nachricht zukommen lassen könnten, wäre das vielleicht eine größere Hilfe. Der Doktor und ich hoffen, dass sie in dieser Hinsicht den vielen Landbesitzern ähnelt, die ständig abwesend sind. Zwar kümmert sie sich kaum um ihr Anwesen, aber vielleicht reagiert sie, wenn sie erfährt, was hier vorgeht.«


    Remi seufzte. »Wir können es gerne versuchen.«


    »Sie haben anscheinend Zweifel. Weshalb?«


    »Wir haben sie vor kurzem kennengelernt, und ich denke, vermutlich würde sie einen Brief oder einen Anruf von uns entgegennehmen. Aber unser persönlicher Eindruck und das, was wir über sie gehört haben, lässt uns eher zu dem Schluss kommen, dass sie niemandem hilft, wenn sie nicht irgendeinen persönlich Vorteil herausschlagen kann.«


    »Glauben Sie, dass sie über die Drogengeschäfte Bescheid weiß?«


    »Das können wir nicht sagen«, erwiderte Remi. »Dass jemand einen schlechten Eindruck auf uns macht, heißt noch nicht, dass er oder sie auch kriminell ist. Aber uns kam sie wie eine sehr verwöhnte und selbstsüchtige Frau vor, die sich nicht um irgendwelche Regeln schert.«


    »Ich verstehe«, sagte Pater Gomez. »Nun, bitte versuchen Sie es trotzdem. Dass diese Banditen die Gegend unsicher machen, ist unerträglich. Wenn es keine Drogen mehr gibt, werden sicher auch sie verschwinden.«


    »Wir werden mit ihr reden«, versprach Sam.


    »Vielen Dank. Wir sollten Sie jetzt lieber zu Dr. Huerta bringen. Einige seiner Patienten warten bereits in der nächsten Stadt auf ihn.« Sie erhoben sich und folgten Pater Gomez durchs Kirchenschiff zum Ausgang. Er öffnete einen der schweren Türflügel, dann gab er ihnen ein Zeichen. »Warten Sie.«


    Sam und Remi folgten seinem Blick und entdeckten einen kleinen Trupp schwer bewaffneter Polizisten, die in einem Mannschaftswagen eingetroffen waren. Sie hatten Dr. Huerta in seinem Wagen auf der Straße angehalten, und ihr Anführer, ein Sergeant, unterhielt sich gerade mit ihm. Er sagte wenig und schien sich über die Störung zu ärgern. Schließlich stieg er aus dem Wagen, überquerte mit dem Sergeant die Straße, öffnete eine Ladentür und trat beiseite.


    Der Sergeant und zwei seiner Männer gingen hinein, schauten sich um und kamen wieder heraus. Der Arzt schloss hinter ihnen ab. Dann kehrte er mit dem Sergeant zu seinem Wagen zurück. Der Polizist bedeutete ihm, den Kofferraum zu öffnen. Der Arzt gehorchte, sie schauten hinein, und Dr. Huerta schlug die Klappe zu. Der Sergeant entließ den Arzt mit einem Kopfnicken und schwang sich wieder auf den Beifahrersitz des Mannschaftswagens. Seine Männer kletterten an Bord und entfernten sich in Richtung Estancia Guerrero.


    Huerta kam zur Kirche. »Das war dieselbe Polizeieinheit, die hier erschienen ist, nachdem wir Miss Allersby in unserem Brief von den Vorgängen auf ihrem Land berichtet hatten.«


    »Was wollten sie von Ihnen?«, fragte Pater Gomez.


    »Heute suchen sie zwei Personen, denen eine Beteiligung an Drogenschmuggel nachgesagt wird – zwei Fremde, möglicherweise Amerikaner, ein Mann und eine Frau. Sie wurden ein paar Meilen entfernt von hier gesehen, und als die Polizei ihr Lager durchsuchte, fand sie eine größere Menge Kokain in ihren Rucksäcken.«


    Sam sah Remi an und unterdrückte ein Grinsen. »Das ist aber eine tolle Geschichte.«


    »Ich denke, wir sollten Sie schnellstens von hier wegbringen«, sagte Pater Gomez.


    »Ja«, pflichtete Dr. Huerta ihm bei. »Kommen Sie, ich nehme Sie mit.«


    Remi sagte: »Wir wollen Sie nicht in Gefahr bringen. Wenn man uns etwas anhängt, wird man das sicher auch bei anderen Leuten tun – zum Beispiel bei Ihnen.«


    »Sie haben mir ihre Warnung zukommen lassen, und das reicht einstweilen. Und der Sergeant weiß, dass er trotz seiner Freunde, den Drogenhändlern, vielleicht eines Tages einen Arzt brauchen könnte. Und ich bin weit und breit der einzige.«


    Remi wandte sich an den Priester: »Pater Gomez, wir versuchen, Ihnen Bescheid zu geben, was unser Gespräch mit Sarah Allersby ergeben hat.«


    »Ich hoffe, dass es ein günstiges Ergebnis sein wird. Gott schütze Sie auf Ihren Reisen.«


    Sie stiegen in den Wagen des Arztes, und er schlug mit ihnen zusammen die Richtung ein, die die Lastwagen im Laufe der Nacht genommen hatten. Sobald sie das Ende der kurzen Hauptstraße erreicht hatten, ging der Asphaltbelag wieder in Schotter über, und die Straße schlängelte sich bergab in ein bewaldetes Tal.


    »Die Stadt, oder besser die Ortschaft – Santa Maria de los Montañas – war eine späte Maya-Siedlung. Sie wurde zweihundert Jahre, nachdem die großen Städte aufgegeben wurden, gegründet. Wie Sie sehen, ist sie auf beiden Seiten nur über eine sehr steile Straße zu erreichen. Wahrscheinlich war sie nach dem Zusammenbruch der Mayakultur eine Art Zufluchtsort für die Überlebenden.«


    »Für die Spanier muss es schwierig gewesen sein, ihre Herrschaftsansprüche durchzusetzen.«


    »Sie haben es auch nicht geschafft«, sagte Dr. Huerta. »Die Indios in den Tälern waren sehr kriegerisch. Dann kamen Dominikaner als Missionare. Unter der Leitung von Las Casas bekehrten die Mönche die Indios auf friedliche Art und Weise.«


    »Meinen Sie Bartolomé de Las Casas?«, fragte Remi.


    »Ja«, bestätigte Huerta. »Er ist so etwas wie ein Volksheld. Er gründete die Missionsstation Rabinal, schloss mit den Indios Frieden und taufte sie einen nach dem anderen. Deshalb trägt diese Region auch den Namen Las Verapaces. Es heißt so viel wie ›Land des wahren Friedens‹.«


    Sam bemerkte die sorgenvolle Miene des Arztes, während er sich auf die Straße konzentrierte. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


    Dr. Huerta schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich musste gerade über Las Casas nachdenken. Sein Traum von einem Guatemala, in dem die Maya gleiche Rechte haben, hat sich nie erfüllt, nicht einmal bis heute. Die Maya blicken auf eine leidensvolle Geschichte zurück. Und in Bürgerkriegen, egal in welchem Land, sind es stets die Ärmsten, die am schlimmsten leiden.«


    »Haben Sie deshalb Ihre Arztpraxis hier oben eröffnet?«, wollte Remi wissen.


    Er zuckte die Achseln. »So wie ich es sehe, verlangt die Logik, dass ich dort tätig bin, wo mich die Menschen am dringendsten brauchen. Immer wenn sich in mir der Wunsch regt wegzugehen, mache ich mir das bewusst.«


    »Was ist da vorn los?«, fragte Remi. »Das sieht aus wie einer der Marihuana-Laster.«


    »Ducken Sie sich«, befahl Dr. Huerta. »Ich versuche, an denen vorbeizukommen.«


    Sam und Remi gingen auf der Rückbank auf Tauchstation. Sam legte sich auf seiner Seite auf den Wagenboden, und Remi streckte sich auf dem Sitz aus und deckte sich und Sam mit der Decke zu, die Dr. Huerta auf dem Rücksitz deponiert hatte, so dass es aussah, als sei sie krank und der einzige Beifahrer.


    Dr. Huerta machte keinerlei Anstalten zu bremsen. Der Lastwagen stand mitten auf der Straße. Fahrer und Beifahrer hatten das Führerhaus verlassen und brachten Huertas Wagen winkend zum Stehen. »Offenbar haben sie einen Motorschaden. Sie wollen, dass ich anhalte«, sagte Dr. Huerta zu Sam und Remi.


    »Sie haben keine andere Wahl«, sagte Sam. »Tun Sie’s ruhig.«


    Dr. Huerta stoppte hinter dem Laster, und der Fahrer kam zu ihm ans Fenster. Er sagte etwas auf Spanisch zu dem Arzt, und der Arzt antwortete und deutete mit einer Handbewegung auf Remi unter ihrer Decke auf dem Rücksitz. Der Mann wich hastig zwei Schritte vom Wagen zurück und befahl dem Arzt mit heftigen Gesten weiterzufahren. Dr. Huerta ließ sich nicht zwei Mal bitten.


    Remi hatte genau zugehört. »Was ist parótidas?«, fragte sie.


    »Eine weit verbreitete Viruserkrankung. In Ihrer Sprache heißt sie Mumps. Ich habe ihm erklärt, Sie hätten diese Krankheit und befänden sich zurzeit in der Phase der höchsten Ansteckungsgefahr. Bei einem Erwachsenen kann sie zu Impotenz führen.«


    Remi lachte schallend. »Das war sehr raffiniert.« Sie zog die Decke beiseite, damit Sam sich wieder aufrecht neben sie setzen konnte.


    Eine Stunde später ließ Dr. Huerta sie in einem größeren Dorf aussteigen, und bald saßen sie in einem Autobus und waren unterwegs nach Cobán, der Bezirkshauptstadt. Von Cobán nach Guatemala City waren es noch weitere einhundertdreißig Meilen, die sie nach fünf Stunden hinter sich gebracht hatten.


    In Guatemala City angekommen, checkten sie im Real InterContinental Hotel im Zentrum der Zona Viva ein, der zehnten Zone, wo die besten Restaurants und Nachtlokale zu finden waren. Oben in ihrem Zimmer konnten sie ihre Mobiltelefone zum Aufladen der Akkus ans Stromnetz anschließen, und Sam rief, noch während sein Telefon am Netz hing, die Filiale einer amerikanischen Bank in Guatemala City an, bei der er ein Konto hatte, und mietete ein Tresorfach.


    Er und Remi gingen drei Straßen weit bis zu der Bank, unterschrieben die Mietvereinbarung für das Schließfach und deponierten dort diebstahlsicher die Gold- und Jadeartefakte, die sie im unterirdischen Fluss gefunden hatten.


    Auf dem Rückweg zum Hotel nahmen sie sich die Zeit, sich in einigen Boutiquen neu einzukleiden und zwei Reisekoffer zu kaufen. Dann riefen sie Selma an.


    »Wo sind Sie nur geblieben?«, fragte sie. »Wir versuchen seit zwei Tagen vergeblich, Sie zu erreichen.«


    »Unsere letzten Reserve-Akkus hatten den Geist aufgegeben, ehe wir mit ihnen baden gingen«, erklärte Remi. Sie nannte Selma den Namen ihres Hotels, ihre Zimmernummer und lieferte ihr eine Kurzversion der Ereignisse, die sie dorthin geführt hatten. Sie schloss ihren Bericht mit der Frage: »Und wie sieht es in der Heimat aus?«


    »Schlecht«, sagte Selma. »Am liebsten würde ich es Ihnen gar nicht erzählen.«


    »Moment, ich schalte die Freisprechfunktion ein, damit Sam mithören kann«, sagte Remi.


    »In Ordnung«, sagte Selma. »Also, jemand hat vier Männer zur Universität geschickt, wo sie sich als Agenten des FBI und der Zollbehörde und als zwei Vertreter des mexikanischen Kultusministeriums vorgestellt haben. Sie haben sich entsprechend ausgewiesen, und eine Überprüfung durch die Universitätsverwaltung ergab, dass die Legitimationen offensichtlich korrekt waren. Daher …«


    »Haben Sie den Kodex mitgenommen?«


    »Ja«, sagte Selma Wondrash. »Es tut mir leid. Ich hoffe, Sie machen David Caine deshalb keinen Vorwurf. Die Rechtsabteilung der Universität bestätigte, dass das Manuskript mexikanischen Regierungsvertretern ausgehändigt werden müsse, daher hat der Vizekanzler diese Männer zum Archivraum geführt, wo David den Text gerade unter einem Vergrößerungsglas untersuchte. Wir konnten in Erfahrung bringen, dass sogar die Campuspolizei in Bereitschaft versetzt worden war für den Fall, dass David sich geweigert hätte, der Forderung nachzukommen.«


    »Wir machen David gar keinen Vorwurf«, sagte Sam. »Versuchen Sie in Erfahrung zu bringen, wo Sarah Allersby sich zu diesem Zeitpunkt aufgehalten hat. Die Tatsache, dass wir ungebetenen Besuch hatten, kurz nachdem sie, unterstützt durch Ihre Anwälte, versucht hat, den Kodex von uns zu erwerben, macht sie für mich zur Hauptverdächtigen.«


    »Ihr Privatflugzeug ist spätnachts nach dem Diebstahl von Los Angeles gestartet«, berichtete Selma. »Sie hatte ursprünglich geplant, am Abend nach ihrem Besuch hier in La Jolla abzufliegen. Der neue Flugplan wurde erst in der Nacht eingereicht, in der sie dann tatsächlich gestartet ist.«


    »Welches Ziel hat sie angegeben?«, fragte Sam.


    »Laut Flugplan Guatemala City.«


    »Ist sie etwa hier?«, sagte Remi. »Hat sie den Kodex mitgebracht?«


    »Das ist wohl anzunehmen«, sagte Selma. »Das ist der Vorteil eines Privatflugzeugs. Man braucht Dinge, die man gestohlen hat, nicht im Reisegepäck zu verstecken.«

  


  
    15 – GUATEMALA CITY


    Über zweihundert Jahre lang war Sarah Allersbys Villa in Guatemala City das Zuhause der reichen Familie Guerrero gewesen. Es war ein spanischer Palast mit breiter Freitreppe, einer mit aufwendigen Steinmetzarbeiten geschmückten Fassade und einer hohen Flügeltür als Eingang. Die Seitenflügel des zweistöckigen Hauses umschlossen einen weiten Innenhof.


    Als Sam und Remi den kunstvoll geformten Türklopfer betätigten, wurde die Tür von einem hochgewachsenen, muskulösen Mann Mitte dreißig geöffnet. Er hatte die Physiognomie und Statur eines Boxers, hätte auch der Butler sein können, war jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach der Sicherheitschef des Anwesens. »Mr. und Mrs. Fargo?«


    »Ja«, antwortete Sam.


    »Sie werden erwartet. Bitte treten Sie ein.« Er machte einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen, und dann warf er noch einen prüfenden Blick die Straße hinauf und hinunter, während er die Haustür schloss. »Miss Allersby kommt zu Ihnen in die Bibliothek.« Beherrscht wurde die Vorhalle von zwei knapp drei Meter hohen Steinsäulen mit Reliefs von besonders wild aussehenden Mayagottheiten, die anscheinend das Haus bewachten. Der Mann geleitete die Fargos daran vorbei zu einer Tür mit einem hohen, reich verzierten Türsturz, der, wie Remi erkannte, aus einem Bauwerk der Maya stammte. Dahinter befand sich eine Bibliothek, wie man sie in alten englischen Landhäusern finden konnte, wenn diese Häuser alt und die Eigentümer wohlhabend genug waren. Der Mann wartete, bis Sam und Remi auf einem wuchtigen, altmodischen Ledersofa Platz genommen hatten, und ging hinaus.


    Die Einrichtung des Raums kündete von altem Reichtum und hohem gesellschaftlichem Stand. Auf einem Holzgestell ruhte ein antiker Globus von mehr als einem Meter Durchmesser. Auf ebenfalls antiken Lesepulten auf einer Seite des Raums lagen aufgeschlagene Bücher – auf dem ersten ein altes spanisches Wörterbuch und auf dem anderen ein handkolorierter Atlas aus dem siebzehnten Jahrhundert. Die Wände waren mit hohen Regalen gesäumt, die wieder mit Tausenden in Leder gebundenen Büchern gefüllt waren. An der Innenwand, über den Bücherregalen mit Werken aus dem neunzehnten Jahrhundert, hingen die Porträts spanischer Adliger, die Frauen in Kleidern aus schwarzer Spitze und mit Mantillas über dem Haar, die Männer in schwarzen Fräcken. Remi kam in den Sinn, dass die Gestaltung dieses Raums nicht den Vorstellungen Sarah Allersbys entsprungen sein konnte. Das Haus der Guerreros war ihr überschrieben worden, und sie hatte es bezogen und wohnte jetzt darin. Remi fand ihre Einschätzung durch einen Blick ins nächste Bücherregal bestätigt. Sie las die spanischen Titel, die in goldenen Lettern in die Rücken der dort gesammelten Bücher eingeprägt waren.


    Am anderen Ende des Raums waren in einer Glasvitrine Schmuckstücke aus gehämmertem Gold und geschnitzter Jade ausgestellt, die von der Kleidung eines Adligen aus der klassischen Periode der Maya stammten, sowie eine Kollektion fantasievoller Tongefäße in den Gestalten von Fröschen, Hunden und Vögeln, außerdem acht Figurinen aus massivem Gold aus der gleichen Epoche.


    Sie hörten das harte Stakkato hoher Absätze auf dem auf Hochglanz polierten Steinfußboden, als Sarah Allersby die Halle durchquerte. Sie betrat den Raum mit schnellen Schritten und begrüßte ihre Besucher mit einem entwaffnenden Lächeln. »Sieh mal an, es sind wirklich Sam und Remi Fargo. Ich muss gestehen, dass ich nicht erwartet hätte, einen von Ihnen jemals wiederzusehen, und ganz gewiss nicht hier in Guatemala.« Sie trug einen schwarzen Kostümrock, hatte jedoch auf die Jacke verzichtet, dazu schwarze Schuhe und eine weiße Seidenbluse mit Rüschenkragen. Es war eine Kombination, die aufgrund ihrer schlichten Eleganz den Schluss nahelegte, dass die unfreiwillige Gastgeberin in einem anderen Teil des Hauses mit wichtigen Büroarbeiten befasst gewesen sein musste. Sie schaute auf die Uhr, als ob sie in Gedanken einen Countdown startete, und sah dann wieder ihre Besucher an.


    Sam und Remi erhoben sich. »Hallo, Miss Allersby.«


    Sarah Allersby blieb stehen, wo sie war, und machte keinerlei Anstalten, sie mit Handschlag zu begrüßen.


    »Genießen Sie Ihren Aufenthalt in unserem Land?«


    »Nachdem wir Sie in San Diego kennenlernen durften, haben wir uns ein wenig in Alta Verapaz umgesehen«, sagte Remi. »Ich denke, der Kodex hat unser Interesse an der Heimat der Maya geweckt, und so beschlossen wir, uns einen genaueren Eindruck zu verschaffen.«


    »Sie lieben offenbar das Abenteuer. Es muss ein besonderes Privileg sein, von jetzt auf gleich alles stehen und liegen lassen zu können, um seine Neugier zu befriedigen. Darum beneide ich Sie.«


    »Das sind die Vorteile, wenn man sich zur Ruhe setzt«, sagte Sam. »Sie sollten vielleicht nicht so viel Zeit damit verbringen, Dinge zu erwerben.«


    »Das kann ich mir noch nicht erlauben«, sagte Sarah. »Noch befinde ich mich in der Aufbauphase. Sie sind also hergekommen, und die erste Person, die Sie besuchen wollten, war ich. Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Ja«, sagte Sam. »Wir sind hierhergekommen, weil unsere Reise uns in die Nähe eines Ihrer Güter geführt hat – ich meine die Estancia Guerrero.«


    »Interessant.« Sarahs Gesichtsausdruck wirkte reserviert, wachsam, aber neutral.


    »Wir mussten diesen Weg wählen, weil uns ein Aufgebot schwer bewaffneter Männer auf den Fersen war. Sie eröffneten das Feuer, sobald sie uns sahen, daher blieb uns nichts anderes übrig, als zu fliehen, und wir wählten eine Abkürzung über Ihr Anwesen. Was wir gesehen haben, als wir Ihr Land überquerten, war eine auffallend große Marihuana-Plantage und etwa einhundert Arbeiter, die mit der Ernte, dem Trocknen, dem Verpacken und dem Transport beschäftigt waren.«


    »Dann müssen Sie aber einen aufregenden Tag gehabt haben«, sagte Allersby. »Verraten Sie mir mal, wie Sie vor all diesen bewaffneten Männern haben fliehen können?«


    »Finden Sie nicht, dass Sie eher fragen sollten, was all diese Kriminellen auf Ihrer Ranch zu suchen haben?«, fragte Remi.


    Sarah Allersby lächelte nachsichtig. »Denken Sie an den Everglades Nationalpark in Ihrem Land. Er misst etwa sechstausend Quadratkilometer. Die Estancia Guerrero ist mehr als zwei Mal so groß. Sie ist nur eine von mehreren Ländereien, die ich in verschiedenen Regionen Guatemalas besitze. Es ist unmöglich, sämtliche Unbefugten vom Betreten des Landes abzuhalten. Teile davon sind nicht einmal zu Fuß erreichbar. Die eingeborenen Landbewohner gehen dort seit Jahrtausenden ein und aus, und zweifellos verfolgen viele von ihnen keine lauteren Absichten. Ich habe in dem Distrikt ein paar Männer engagiert, um das Fällen seltener Baumarten, das Wildern gefährdeter Tierarten und die Plünderung archäologischer Ausgrabungsstätten zu verhindern. Aber der bewaffnete Kampf gegen Drogenbanden ist ausschließlich Job der Regierung und nicht meiner.«


    »Wir dachten«, meinte Sam, »wir sollten Sie über die illegalen Aktivitäten auf Ihrem Land ins Bild setzen.«


    Sarah Allersby beugte sich reflexartig vor. Es war eine unbewusste Reaktion, die sie wie eine gereizte Raubkatze vor dem Sprung aussehen ließ. »Sie klingen, als zweifelten Sie an meinen Worten.«


    Remi zuckte die Achseln. »Das Einzige, das ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Sie jetzt informiert sind.« Sie reichte Sarah die Hand, die sie ergriff. »Vielen Dank, dass Sie uns ein paar Minuten Ihrer wertvollen Zeit geschenkt haben.« Sie gingen in die Halle hinaus, und Sarah folgte ihnen.


    »Es wird nicht wieder vorkommen«, versprach sie. Während sie sich in die andere Richtung entfernte, fügte sie hinzu: »Ich hatte angenommen, dass Sie erschienen seien, um mir irgendetwas Nettes über meinen Maya-Kodex zu erzählen.«


    Remi blieb stehen und wandte sich um. »Über Ihren Maya-Kodex?«


    Sarah Allersby lachte. »Habe ich das gesagt? Wie dumm von mir.« Sie ging weiter. Während sie in einem Seitengang verschwand, wurde hinter den Fargos der Eingang geöffnet. Der Angestellte, der sie eingelassen hatte, erschien. Nun allerdings in Begleitung zweier Männer in Straßenanzügen. Sie hielten die Flügeltüren auf, damit nichts den Abgang der Fargos verzögerte.


    Sobald sie vor dem Haus standen, sagte Remi: »Nun, das war nicht sehr befriedigend.«


    »Wir sollten versuchen, auf andere Art und Weise für Action zu sorgen«, sagte Sam.


    Sie eilten die breite Treppe hinunter zur Straße. Dort wandten sie sich nach rechts, gingen hundert Meter weiter, dann hielt Sam ein Taxi an. »Avenida Reforma«, nannte er dem Fahrer das Ziel. »Die Botschaft der Vereinigten Staaten.«


    In der Botschaft wurden sie am Empfang aufgefordert zu warten, während man einen Angestellten suchte, der Zeit hatte, sich mit ihnen zu unterhalten. Fünf Minuten später öffnete sich die Tür hinter dem Pult der Empfangsdame, und eine Frau kam auf sie zu. »Ich bin Amy Costa vom State Department. Kommen Sie bitte mit in mein Büro.« Nachdem sie unter dem einzigen Wandschmuck, dem Kunstdruck einer alten amerikanischen Flagge, Platz genommen hatten, fragte sie: »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Sam und Remi begannen mit einer Schilderung der Ereignisse auf und in der Umgebung der Estancia Guerrero. Sie erzählten von den Männern, die sie verfolgt und angegriffen hatten, von den Cannabispflanzen und den Coca-Büschen und von den Lastwagenkonvois. Sie berichteten von dem Arzt und dem Priester, die sie gebeten hatten, Sarah Allersby ihr Anliegen zu schildern, und dann von ihrer Reaktion. Schließlich kam Sam auf den Maya-Kodex zu sprechen.


    »Wenn sich der Kodex in ihrem Besitz befindet oder in ihrem Besitz befunden hat, dann war das nur möglich, weil in ihrem Auftrag Personen, die sich als amtliche Vertreter ausgegeben hatten, in der Universität von Kalifornien in San Diego vorstellig geworden sind und den Kodex dort gestohlen haben.«


    Amy Costa schrieb mit, während sie ihnen zuhörte, und unterbrach sie nur gelegentlich, um Daten oder Ortsangaben zu erfragen, die auf ihren Satellitentelefonen gespeichert waren. Nachdem die Fargos ihren Bericht beendet hatten, meinte die Botschaftsangestellte: »Wir werden diese Angaben der guatemaltekischen Regierung übermitteln. Aber rechnen Sie nicht mit einem baldigen Ergebnis.«


    »Weshalb nicht?«, fragte Remi.


    »Die Regierung versucht mit allen Kräften, die Drogenhändler und –farmer unter ihre Kontrolle zu bringen, die außerdem für die Zerstörung der Wälder im Departamento Petén verantwortlich sind, die sie verbotenerweise roden lassen, um Platz für Rinderfarmen zu schaffen. Während der letzten beiden Jahre konnte die Polizei etwa eintausend Quadratkilometer von den Drogenbaronen zurückholen. Aber das ist nur ein winziger Bruchteil der Gesamtfläche.«


    »Was ist mit Sarah Allersby?«


    »Wir beobachten sie natürlich, seit sie in dieses Land gekommen ist. Sie ist eine besonders auffällige Erscheinung in der europäischen Partyszene – schön, reich, ungehemmt, auch extravagant. In dieser Stadt gehört sie schon fast zur Prominenz. Und es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn sich herausstellen sollte, dass sie hinter dem Diebstahl des Maya-Kodex steckt. Sie hält Gesetze für eher bedeutungslose regionale Gepflogenheiten, an die sich nur die Dummen und Fantasielosen halten. Aber wie fast alle Aristokraten, ganz gleich wo, macht sie sich nicht selbst die Finger schmutzig. Sie engagiert Leute wie zum Beispiel diese Hochstapler, die sich den Kodex erschwindelt haben. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie hier jemals eines Vergehens beschuldigt wird.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Ganz gleich, um welches Vergehen es gehen mag.«


    »Wirklich?«, wunderte sich Remi. »Sie ist doch eine Ausländerin, genauso wie wir.«


    »Mit einem Unterschied.« Amy Costa hielt inne. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist in gewisser Hinsicht vertraulich. Sie lebt seit Jahren hier und macht sich für zahlreiche mächtige Leute sowohl gesellschaftlich wie auch finanziell nützlich. Sie ist eine bedeutende Großgrundbesitzerin, und auch wenn man mit dem Land, das man kauft, niemals den gesellschaftlichen Status des ehemaligen Besitzers miterwerben kann, so ist der offen zur Schau getragene Reichtum trotzdem eine große Hilfe, um in die richtigen Kreise eingeladen zu werden. Sie hat stets die politischen Kampagnen potentieller Sieger unterstützt – und, was noch wichtiger ist, auch sichere Verlierer, die gut vernetzt sind. Mit einem kurzen Telefongespräch oder auch nur mit einer nebenbei fallen gelassenen Bemerkung auf einer Party kann sie eine ganze Menge bewirken.«


    Damit gab sich Sam nicht zufrieden. »Können wir nicht wenigstens die Polizei von Guatemala veranlassen, sich die Estancia einmal näher anzusehen? Tausende Hektar kultivierter Pflanzen auf den Feldern und tonnenweise zum Trocknen in Scheunen gelagerte Blütentrauben sind schwer zu verbergen. Und wenn sie ihre Unternehmungen, ihre Büros, ihre Häuser unter die Lupe nähmen, würden sie zwangsläufig den …«


    »Den Maya-Kodex finden?«


    »Nun, das ist jedenfalls das, was wir uns erhoffen. Aber ganz sicher würde man auf Beweise stoßen, dass sie von der Drogenproduktion profitiert.«


    Amy Costa schüttelte langsam den Kopf. »Das wäre eine zu umfangreiche Aktion. Die Behörden wissen, dass die Kartelle in den weitgehend unzugänglichen Wildnisregionen im Norden und im Westen aktiv sind. Die Polizei würde diese Aktivitäten liebend gern unterbinden. Aber was Sie sich vorstellen, wird nicht geschehen. Wenn all das gefunden würde, was Sie gesehen haben, würde man Sarah Allersby trotzdem nicht verhaften. Begreifen Sie nicht? Sie wäre das Hauptopfer. Sie könnten Hunderte armer Bauern, allesamt Nachkommen der Maya, verhaften, weil sie auf den Feldern mit den Cannabispflanzen gearbeitet haben. Sämtliche Aktivitäten – die schmutzigen Geschäfte, das Geld, das von Hand zu Hand ging – sind in irgendeiner eleganten Villa hier in der Hauptstadt über die Bühne gegangen. Wenn man in Guatemala reich genug ist, um Tausende Quadratkilometer große Ländereien zu besitzen, dann ist man zu reich, um dort auch zu leben.«


    »Aber Sie werden doch die Informationen an die Polizei weiterleiten, nicht wahr?«


    »Natürlich«, sagte Amy Costa. »Dies ist nicht nur ein Verbrechen, es ist geradezu ein Krieg. Wir versuchen weiterhin unser Bestes. Was Sie mir erzählt haben, erweist sich vielleicht als hilfreich, vielleicht sogar als wichtig, irgendwann einmal. Es könnte dazu führen, dass jemand aus dem Verkehr gezogen wird.«


    Sam fragte: »Meinen Sie, wir sollten uns auch an die Bundespolizei wenden?«


    »Wenn Sie wollen. Aber wir können es auch gerne gemeinsam tun. Haben Sie ungefähr eine Stunde Zeit?«


    »Natürlich.«


    »Lassen Sie mich kurz anrufen und uns ankündigen, danach können wir gehen.« Sie wählte eine Nummer und führte eine kurze Unterhaltung auf Spanisch. Anschließend rief sie den Empfang an. »Lassen Sie bitte einen Wagen vorfahren. Wir haben es eilig.« Sie lieferte den Fargos eine kurze Erklärung. »Die Adresse befindet sich in Zone vier, und dorthin ist es zu Fuß ein bisschen zu weit.«


    Sie wurden zu einer Station der Bundespolizei auf der Avenida 3-II gefahren. Der Polizeibeamte am Eingang erkannte Amy Costa sofort und ließ die Besucher eintreten. Costa steuerte in der Halle sofort auf den Fahrstuhl zu, der sie zu einem Büro im oberen Stockwerk brachte.


    Der uniformierte Polizeioffizier, der sich bei ihrem Eintritt erhob, war jung und machte einen kompetenten Eindruck. Amy Costa übernahm es, sie miteinander bekannt zu machen. »Das ist Commander Rueda. Und dies sind Sam und Remi Fargo. Sie sind amerikanische Touristen, die einige Dinge beobachtet haben, die für Sie vielleicht von Interesse sind. Mr. Fargo …?«


    Sam begann zu erzählen, und Remi lieferte weitere Details sowie die GPS-Daten der jeweiligen Orte, die genannt wurden. Immer wenn der Polizeikommandant Amy Costa hilfesuchend ansah, übersetzte sie Sams und Remis Worte für ihn ins Spanische. Nachdem die Fargos ihren Bericht abgeschlossen hatten, sagte der Polizeioffizier: »Vielen Dank, dass Sie uns diese Vorgänge zur Kenntnis gebracht haben. Ich werde eine Meldung über Ihre Beobachtungen an das zentrale Kommando weiterleiten.« Er erhob sich, um die Besprechung zu beenden.


    Sam blieb jedoch sitzen. »Wird auch irgendetwas geschehen? Werden Sarah Allersbys diverse Anwesen und Liegenschaften durchsucht oder ihre Bankkonten überprüft?«


    Der Offizier zuckte die Achseln, während er sich wieder hinsetzte. Es wirkte ein wenig hilflos. »Es tut mir leid, aber all das wird nicht geschehen. Die bewaffnete Bande war sicherlich eine der Gruppen, die zusammengestellt wurden, um die Farmen im Norden zu beschützen, auf denen Drogen angebaut und verladen werden. Marihuana ist eine robuste, fruchtbare Pflanze, die von jedermann in jeder abgelegenen Region angebaut werden kann. Aber es gibt keinerlei Beweise für eine Verbindung mit Sarah Allersby. Jedes Stückchen Urwald – inklusive der nationalen Naturparks – kann von diesen Kriminellen besetzt werden. Wir vertreiben sie zwar, doch sie tauchen woanders wieder auf. Wenn wir weggehen, kommen sie zurück. Bezahlen sie einen Landbesitzer dafür, dass er es duldet? Manchmal, nicht immer. Ehrlich gesagt beunruhigt mich Ihre Aussage, dass Sie Coca-Büsche gesehen haben, am meisten. Bisher hat hier niemand Coca angebaut. Wir waren nichts anderes als eine Zwischenstation auf der Route von Südamerika nach Norden.«


    »Wenn Sie einen Grund hätten, um die Allersby-Häuser, die Banken und die Betriebe wegen etwas Bestimmtem zu durchsuchen, und Sie fänden etwas anderes, könnten Sie sie dann trotzdem verhaften?«


    »Ja, schon. Vorausgesetzt wir haben einen guten juristischen Grund, um eine solche Durchsuchung vorzunehmen. Aber diesmal gibt es keine direkte Verbindung zu ihr.« Er traf anscheinend eine Entscheidung. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Wie viele andere reiche und besonders umtriebige Geschäftsleute auch, wurde sie von Zeit zu Zeit routinemäßig überprüft. Tatsächlich geschah das zwei Mal, soweit ich es von diesem Büro aus habe in Erfahrung bringen können. Gefunden haben wir nichts.«


    Remi wunderte sich. »Keine Geldbeträge, deren Herkunft sie nicht erklären konnte? Keine Kunstgegenstände aus der Zeit der Maya? Sie bezeichnet sich selbst als Sammlerin, und wir haben zahlreiche Objekte in ihrem Haus gesehen.«


    Der Polizeikommandant erwiderte: »Wenn sie über Geldsummen verfügt, die sie hier nicht angegeben hat, dann ist daran nichts Geheimnisvolles. Sie unterhält in vielen Ländern wirtschaftliche Beteiligungen und stammt aus einer reichen Familie. Wenn es in ihrem Haus Artefakte aus der Maya-Zeit gibt, könnte sie behaupten, dass sie zu dem Anwesen gehörten, das sie früher von der Guerrero-Familie erworben hat, oder dass es sich um Objekte handelt, die ihre Arbeiter erst kürzlich fanden und die sie zu melden beabsichtigt habe. Es gibt nichts Kriminelles, das man ihr vorwerfen könnte, es sei denn, sie schafft vollendete Tatsachen, das heißt, sie verkauft Objekte oder bringt sie außer Landes.«


    »Was empfehlen Sie uns zu tun?«, fragte Remi.


    »Das Gleiche, was Miss Costa Ihnen zweifellos geraten hat. Kehren Sie nach Hause zurück. Wenn Ihnen das Ganze so am Herzen liegt, durchsuchen Sie die Onlinemärkte nach Kodizes oder nach Teilen davon. Sehr oft werden solche Objekte zerlegt, wenn nicht gar zerbrochen, und in Einzelteilen zum Kauf angeboten. Wenn der Kodex auftaucht, erstatten wir Anzeige und konfiszieren ihn.«


    »Vielen Dank«, sagte Remi.


    Sam schüttelte dem Polizeioffizier die Hand. »Wir bedanken uns für Ihre Bereitschaft, uns anzuhören.«


    »Und ich bedanke mich für Ihre Hinweise. Seien Sie nicht allzu enttäuscht. Die Mühlen der Justiz mahlen zuweilen langsam.«


    Amy Costa ließ sie mit dem Wagen der Botschaft zu ihrem Hotel bringen. Von ihrem Zimmer aus riefen sie Selma an und baten sie, einen Rückflug in die Vereinigten Staaten für sie zu suchen. Um die Wartezeit bis zu ihrer Antwort zu verkürzen, kauften sie in einer internationalen Buchhandlung Lesestoff für den langen Rückflug.


    Ihr Reiseplan schloss einen Zwischenstopp in Houston ein, doch die reine Flugzeit betrug nur sieben Stunden und einundvierzig Minuten. Sam verschlief den größten Teil des Flugs nach Houston, und Remi vertrieb sich die Zeit mit der Lektüre eines Buchs über die Geschichte Guatemalas. Während der zweiten Reiseetappe schlief Remi, während Sam las. Als die Maschine in den Sinkflug ging, um in San Diego zu landen, schlug Remi die Augen wieder auf. Sie sagte: »Ich weiß, wo der Fehler liegt. Wir haben unseren besten Verbündeten in dieser Angelegenheit glatt vergessen.«


    »Und wer ist das?«


    »Bartolomé de Las Casas.«

  


  
    16 – SAN DIEGO


    Als Sam und Remi das Flughafengebäude verließen, stand die Volvo-Limousine mit Selma am Steuer schon am Bordstein bereit. Zoltán hockte erwartungsvoll auf dem Rücksitz. Remi schlängelte sich neben ihn auf die Sitzbank, und der große Hund leckte ihr das Gesicht, während sie ihn umarmte und sein dichtes Fell kraulte. »Zoltán. Hianyoztal.«


    »Was haben Sie gesagt?«, wollte Selma wissen.


    »Ich sagte, ich hätte ihn vermisst. Sie habe ich natürlich auch vermisst, aber Sie sind kein ungarischer Hund.«


    »Ihm ging es sicher ähnlich«, sagte Selma. »Hallo, Sam.«


    »Hi, Selma. Danke, dass Sie uns abholen.«


    »Es ist mir ein Vergnügen. Seit dem Raub in der Universität haben Zoltán und ich im Haus herumgesessen und Trübsal geblasen. David Caine ruft täglich an, aber ich verspreche ihm immer wieder, dass Sie sich melden werden, sobald Sie zurück sind.«


    »Apropos zurück. Lange werden wir gar nicht bleiben. Wir fliegen nämlich nach Spanien«, sagte Sam. »Aber vorher müssen wir uns mit Ihnen und mit David zusammensetzen. Wir können uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen und die nächsten Schritte ins Auge fassen.«


    »In Ordnung. Wenn wir zu Hause sind, kümmere ich mich um Ihre Reservierungen«, sagte Selma. »Es ist schade, dass Sie schon wieder auf die Reise gehen. Während Ihres Aufenthalts in Guatemala haben die Handwerker die Mal- und Feinarbeiten abgeschlossen. Ihr Haus ist … na ja … es ist wieder Ihr Zuhause.«


    »Keine Schreiner, Anstreicher oder Elektriker mehr?«, staunte Remi.


    »Nichts dergleichen«, bestätigte Selma. »Ich habe sogar einen Reinigungsdienst engagiert, um sicherzugehen, dass nicht die Spur eines Einschusslochs, kein noch so mikroskopisch kleiner Blutfleck oder Glassplitter übrig geblieben ist. Alles ist absolut neu.«


    »Danke, Selma«, sagte Remi. »Sie sind wirklich unbezahlbar.«


    »Wir werden uns bemühen, alles in diesem Zustand zu erhalten, und im Wohnzimmer niemals eine Schusswaffe abfeuern«, versprach Sam.


    Remi hatte noch eine Bitte. »Selma, wenn Sie Zeit haben, würde ich mich gerne ausführlich mit Ihnen unterhalten, ehe wir David Caine treffen. Ich muss alles wissen, was Sie über Bartolomé de Las Casas und über die vier bekannten Maya-Kodizes in Erfahrung gebracht haben.«


    »Liebend gern«, sagte Selma. »Über diese Themen habe ich nämlich Informationen gesammelt, seitdem Sie in Mexiko waren.«


    Sechs Stunden später kamen sie am Konferenztisch im Erdgeschoss des Hauses zusammen. In der Tischmitte lag eine Fotokopie des Briefs von Bartolomé de Las Casas.


    Sam meinte zu David Caine, der kurz vorher eingetroffen war: »Ich glaube, Remi würde gerne anfangen.«


    »Ich möchte mich nur vorher bei Selma bedanken, dass sie den Brief fotokopiert hat, ehe sie ihn mir übergeben hat«, warf der Archäologe ein.


    Remi begann: »Als sich die Nachricht von der Existenz des Dresdner Codex verbreitete, hatte ein italienischer Gelehrter bereits eine Kopie in Form einer Durchpause davon angefertigt. Und ehe der Madrider Codex ins Museo América de Madrid gelangte, war er von einem französischen Abt kopiert worden. Die Kopie des Pariser Codex stammte vom selben italienischen Gelehrten, der auch den Dresdner Codex durchgepaust hatte. Jemand in der Bibliothéque Nationale hatte das Original in einen Mülleimer geworfen, wodurch es erheblich beschädigt wurde, daher war es ein großes Glück, dass eine Kopie existierte.«


    »Eine interessante Häufung von Zufällen«, sagte David Caine. »Welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«


    Remi hatte offenbar auf diese Frage gewartet, denn sie antwortete, ohne lange nachdenken zu müssen. »Wir wissen, dass sich dieser Kodex irgendwann in den Händen von Bartolomé de Las Casas befunden hat. Der Brief beweist, dass er ihn berührt hat und wusste, wie wichtig er war und dass er erhalten werden musste.«


    »Wir wissen«, ergriff Selma das Wort, »dass er ein leidenschaftlicher Kämpfer für die Rechte der Eingeborenen war und die große Bedeutung ihrer Kultur erkannte. Und wir wissen auch, dass er ihre Sprachen studierte und teilweise sogar beherrschte.«


    David Caine schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich! Sie wollen darauf hinaus, dass Las Casas möglicherweise eine Kopie von der Handschrift angefertigt hat.«


    »Sicher ist das nicht«, sagte Remi, »aber wir finden, dass man es nachprüfen sollte.«


    »Das Ganze ist reine Spekulation«, sagte Caine. »Soweit ich weiß, findet sich in seinen Schriften nirgendwo ein Hinweis darauf, dass er ein Buch der Maya kopiert hat. Er berichtet lediglich, gesehen zu haben, wie Priester diese Bücher verbrannten.«


    »Für ihn könnte das ein Grund gewesen sein, nichts von seiner Kopie verlauten zu lassen«, sagte Selma. »In jener Zeit waren Bücher schließlich nicht das Einzige, was verbrannt wurde.«


    Remi nickte zustimmend. »Nachdem Las Casas die Mission in Rabinal verlassen hatte, wurde er zum Bischof von Chiapas in Mexiko ernannt. Von dort kehrte er an den spanischen Hof zurück, wo er als einflussreicher Berater in allen Angelegenheiten, die die Indios in den Kolonien betrafen, tätig wurde. Und jetzt kommt der vielversprechende Teil der Information: Als er 1566 starb, hinterließ er dem Kolleg San Gregorio in Valladolid eine umfangreiche Bibliothek.«


    David Caine nickte nachdenklich. »Wissen Sie, mit Ihrer Einschätzung der menschlichen Natur liegen Sie möglicherweise ganz richtig. Jeder in Europa, der die Bedeutung der Maya-Kodizes erkannte, hat anscheinend eine Kopie davon angefertigt. Sogar ich habe Fotokopien gemacht. Es war praktisch das Erste, was ich für notwendig erachtete. Ich hätte sie nur nicht diesen falschen Behördenvertretern überlassen dürfen.«


    Selma kehrte schnell zu Las Casas zurück. »Dann sind wir uns also einig. Wir wissen, dass Las Casas den Kodex kannte und höchstwahrscheinlich den Wunsch hatte, ihn zu kopieren. Wenn er eine Kopie angefertigt hat, dann wurde sie so gut wie sicher bei seinen eigenen Büchern und Schriften aufbewahrt – anstatt, sagen wir mal, dem spanischen Hof überlassen zu werden. Seine Bücher und Schriften lagern in Valladolid in Spanien. Wenn die Kopie tatsächlich existierte und die ganze Zeit in einer spanischen Bibliothek vor sich hin schlummerte anstatt dem feuchtheißen Urwaldklima in Guatemala ausgesetzt gewesen zu sein, dürfte sie die Jahrhunderte überstanden haben.«


    Daniel Caine wiegte den Kopf. »Das sind eine ganze Reihe von Wenns. Aber für diese Argumentation spricht, dass wir wissen, dass er niemals irgendwelche zweifelhaften oder belastenden Schriften in der neuen Welt, wo seine Feinde, die Franziskaner oder die encomiendas, sie hätten finden können, zurückgelassen hätte. Ganz gewiss hätte er alles nach Spanien mitgenommen.«


    »Das stimmt natürlich«, räumte Remi ein, »es sind viele Wenns, aber für jedes spricht sehr viel und dagegen nur sehr wenig.«


    »Nennen wir es eine begründete vage Vermutung«, sagte Selma. »Ihr sollte auf jeden Fall nachgegangen werden.«


    Sam nickte. »Okay, Selma. Bitte treffen Sie alle notwendigen Vorbereitungen für Remis und meinen Abstecher nach Valladolid. Und von diesem Brief brauchen wir eine Fotokopie, damit wir seine Handschrift identifizieren können, wenn wir sie zu Gesicht bekommen sollten.«


    Sarah Allersby saß in dem imposanten Büro der Empresa Guerrero im alten Teil von Guatemala City. Einst war es die in der Hauptstadt gelegene Geschäftszentrale der mächtigen und reichen Guerrero-Familie gewesen. Sie hatte seit der Kolonialzeit in dem Gebäude residiert, bis der Bürgerkrieg den Bankrott zahlreicher Unternehmen herbeigeführt und die jüngere Generation auf die Idee gebracht hatte, die Heimat zu verlassen und dafür ein luxuriöses Leben in Europa zu führen. Das Büro befand sich in der Nähe des Palacio Nacional, weil die mächtigen Familien – die Landwirtschaft betrieben – notwendigerweise engste Kontakte zur Regierung des Landes pflegten.


    Während des neunzehnten und des größten Teils des zwanzigsten Jahrhunderts schob ein männlicher Vertreter der Guerrero-Familie regelmäßig den Sessel von dem wuchtigen Schreibtisch zurück, nahm seinen Hut und seinen Gehstock von der Garderobe neben der Tür, zündete sich eine Zigarre an und spazierte die Straße zum Regierungsgebäude hinauf, um die wirtschaftlichen Interessen der Guerrero-Familienunternehmen zu beschützen und zu fördern. Das Gebäude hatte eine eindrucksvolle, wenn auch niedrige barocke Fassade, ein Portal, dessen Türflügel so schwer waren, dass Sarah Allersby Elektromotoren hatte einbauen lassen, um sie überhaupt öffnen zu können, und Fußböden aus antiken Fliesen, die von den gleichen Handwerkern, die auch die Iglesia de La Merced ausgeschmückt hatten, hergestellt und verlegt worden waren. Die Decken waren fünf Meter hoch, und alle paar Schritte sorgte ein träge rotierender Ventilator für eine passende subtropische Atmosphäre, obgleich die Luft, die sie in Bewegung hielten, auf zweiundzwanzig Grad Celsius heruntergekühlt war.


    Sarah benutzte ein altmodisches Tischtelefon mit 1930er-Jahre-Flair und verschlüsselter Leitung, die von ihren Sicherheitsleuten zwei Mal am Tag auf eine Veränderung des elektrischen Widerstands – die auf eine Abhörvorrichtung hingewiesen hätte – überprüft wurde. Sie sagte: »Guten Morgen, Russell. Diese Verbindung ist sicher, daher können Sie offen reden.«


    Der Mann am anderen Ende hatte zwar einen Vertrag mit der Estancia Guerrero, aber Sarahs Familie hatte seine Dienste in den Jahren, bevor sie die Firmenbeteiligungen in Guatemala erworben hatten, mehrmals in Anspruch genommen. Er war auch der Mann, der den FBI-Agenten in San Diego verkörpert hatte. »Was kann ich für Sie tun, Miss Allersby?«


    »Wegen des Objekts, das wir uns in San Diego angeeignet haben, gibt es weiteren Ärger. Sam und Remi Fargo waren hier in Guatemala und haben sogar einen Weg auf die Estancia gefunden. Sie haben mich und meine Firma vor jedem, der bereit war, ihnen zuzuhören, diffamiert. Offenbar glauben sie, dass die Marihuana-Produktion auf der Estancia von mir geleitet wird, ganz so, als sei ich eine ordinäre Drogenhändlerin. Sie wollten die Polizei veranlassen, mein Haus und all meine Ländereien durchsuchen zu lassen. Das stelle man sich mal vor.«


    »Besteht die Gefahr, dass die Polizei solche Schritte unternimmt?«


    »Natürlich nicht«, fauchte Sarah. »Aber ich kann sie auch nicht einfach ignorieren. Sie sind gestern in die Vereinigten Staaten abgeflogen. Ich weiß, dass sie hier bei den Behörden nicht weiterkommen, aber ich habe keine Ahnung, was sie dort erreichen können. Es ist wichtig für mich, dass sie eine Zeitlang beobachtet werden.«


    »Das ist klar«, sagte er. »Dazu gibt es zwei Möglichkeiten. Wir können einheimische Detektive aus San Diego engagieren. Das würde bedeuten, dass dieser Auftrag anhand von Dokumenten nachweisbar wäre und das Risiko besteht, dass in einem möglichen Gerichtsprozess der Name des Auftraggebers genannt würde. Andererseits könnte man …«


    »Die andere Möglichkeit, bitte«, unterbrach sie. »Was wir in San Diego haben tun müssen, könnte bereits beträchtliche juristische Probleme aufwerfen. Und wegen Sam Fargo habe ich durchaus meine Bedenken. Er ist nachtragend. Er würde eine solche Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen. Und selbst wenn er es wollte, seine Frau würde nicht mitmachen. Ich denke, sie ist krankhaft eifersüchtig und sieht in mir eine Gefahr für ihre Ehe. Ihr einziges Kapital ist ihr Aussehen, und sobald jemand auftaucht, der hübscher ist als sie, weiß sie, dass sie ein Problem hat.«


    »Okay«, sagte Russell. »Die Fargos haben mich noch nie gesehen. Also kann ich die Überwachung mit einem guten Mann als Helfer übernehmen. In zwei Stunden können wir in San Diego sein.«


    »Danke, Russell. Ich lasse Ihrer Firma sofort einen Betrag als Spesenvorschuss überweisen.«


    »Vielen Dank.«


    »Allein schon das Bewusstsein, dass Sie diese Angelegenheit persönlich in die Hand nehmen, lässt mich ruhiger schlafen. Ich bin allein auf mich gestellt, und niemand kann erwarten, dass ich überall und zu jeder Zeit darauf achten kann, wer mir schaden will.«


    »Wollen Sie eine Obergrenze festlegen, wie teuer und aufwendig diese Aktion werden darf?«


    »Nein. Wenn die beiden die Vereinigten Staaten verlassen, schicken Sie jemanden hinter ihnen her, egal, wohin sie wollen. Und ich möchte sie nie mehr unerwartet vor meiner Tür stehen sehen. Anschließend dürfen jedoch keinerlei Hinweise existieren, dass ich sie beschatten ließ. Ich kann mir nicht leisten, dass mein Ansehen durch eine solche Lappalie in Misskredit gerät.«


    Russell traf bereits erste Reisevorbereitungen, während er das Telefon noch am Ohr hatte. Er nahm eine Reisetasche aus dem Schrank und stellte sie aufs Bett. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald es etwas zu berichten gibt.«


    »Danke, Russell.«


    Als Nächstes wählte Russell die Nummer von Jerry Ruiz, dem Mann, der als mexikanischer Kultusminister aufgetreten war, als sie den Kodex konfisziert hatten. »Hi, Jerry. Hier ist Russ. Ich brauche dich für einen Beschattungsjob.«


    »Wo?«


    »In San Diego, aber von dort könnte es überall hingehen. Wir müssen einem Ehepaar auf den Fersen bleiben. Am Ende teilen wir, was Sarah zahlt.«


    »Der Auftrag kommt von ihr? Okay, dann bin ich dabei.«


    »Ich hole dich in einer halben Stunde ab.«


    Russell legte auf und öffnete die Reisetasche. Er packte die Kleidung ein, die er gewöhnlich bei Überwachungsaufträgen anzog – schwarze Jeans, eine dunkelblaue Nylonwindjacke und schwarze Turnschuhe, Baseballmützen in verschiedenen Farben, eine olivenfarbene Outdoorhose, die sich mit Reißverschlüssen in eine Shorts umwandeln ließ, zwei Sportsakkos in Dunkelblau und Grau sowie Baumwollhosen. Er und Ruiz würden nach San Diego fliegen, dort einen Wagen mieten, diesen nach zwei Tagen zurückgeben und einen anderen aussuchen. Im Laufe der Jahre hatte er feststellen können, dass selbst die geringste Veränderung der äußeren Erscheinung eine durchschlagende Wirkung haben konnte. Schon eine andere Mütze und eine andere Jacke machten eine völlig neue Person aus ihm. Den Fahrer zu wechseln, aus dem Wagen auszusteigen und sich in einem Restaurant an einen Tisch zu setzen, machte ihn unsichtbar.


    Er vervollständigte sein Gepäck mit zusätzlicher Ausrüstung: ein Sportschützen-Spektiv mit sechzigfacher Vergrößerung mitsamt einem Taschenstativ sowie seine persönlichen Waffen und genug Munition. Er wusste, dass Ruiz stets vorbereitet zum Dienst antrat. Ruiz hatte gewohnheitsmäßig eine Pistole bei sich, sogar in Los Angeles, und er hatte ein Messer im Stiefelschaft, denn damit war er praktisch aufgewachsen. In seiner Jugend hatte er als Geldeintreiber für eine Straßenbande gejobbt, und danach war er für eine Weile Polizist gewesen. Es war ein seltsamer Zufall, dass er mit zunehmendem Alter mehr und mehr wie ein mexikanischer Politiker oder Richter aussah. Seine Erscheinung machte ihn zum idealen Kandidaten für den bevorstehenden Auftrag. Er wirkte nicht automatisch wie ein Verdächtiger. Außerdem sprach er fließend Spanisch, was gelegentlich ein unschätzbarer Vorteil und eine große Hilfe sein konnte.


    Wenn Russell einen solchen Auftrag annahm, hätte er zwar gern mehr Zeit zur Verfügung, um seine Vorbereitungen zu treffen, aber er würde es schon schaffen. Er legte seinen Reisepass, fünftausend Dollar in bar und seinen Laptop dazu. Dann klappte er die Reisetasche zu und ging nach draußen zu seinem Wagen. Er schloss das Haus ab und hielt ein paar Sekunden inne, um zu überlegen, ob er etwas Wichtiges vergessen hatte. Dann erst stieg er in den Wagen und fuhr zu Ruiz’ Adresse. Dabei dachte er über den bevorstehenden Job nach.


    Sarah Allersby war im Begriff, einen großen Schritt zu tun, der ihr die Augen darüber öffnen würde, wer sie wirklich war. Das war seine Betrachtungsweise dieser Situation. Er hatte im Laufe der Jahre für viele Chefs gearbeitet und dabei beobachten können, wie sie lernten. Meistens begannen sie mit der Überzeugung, dass sie besser waren als andere und daher verpflichtet waren, diese anderen zu führen. Als Belohnung für eine so aufopferungsvolle Arbeit erwarben sie ihren Reichtum. Sobald sie sich dessen sicher sein konnten, nahmen sie für sich das Recht in Anspruch, diesen Reichtum und die Privilegien, die man sich damit kaufen konnte, mit allen Mitteln zu verteidigen. Wenn das zutraf, dann hatten sie auch das Recht, auf gleiche Art und Weise noch mehr anzuhäufen – oder besser, auf jede Art, inklusive der Möglichkeit, es sich einfach zu nehmen. Sie wurden in Geschäfte verwickelt, bei denen Menschen zu Tode kamen, was sie jedoch nicht mit eigenen Augen ansehen mussten. Diego San Martin, der Drogenbaron, der Sarah reichlich dafür bezahlte, unbehelligt Marihuana auf dem Land einer reichen, angesehenen Frau anbauen zu können, hatte schon Menschen getötet. Wahrscheinlich brachte er sogar ständig Menschen um. Nach und nach gewöhnten sie sich an die Vorstellung, dass es im Grunde nichts ausmachte. Russell hatte Sarahs Vater kennengelernt, kurz nachdem dieser zu derartigen Praktiken übergegangen war. Russells erster Job für den alten Allersby hatte folglich auch darin bestanden, einen Mann zu töten – einen Konkurrenten, der eine Patentverletzungsklage gegen ihn vorbereitete.


    Russell wusste, dass Sarah, obgleich sie einen ähnlichen Schritt bislang noch nicht vollzogen hatte, kurz davor stand, den Tod dieser Fargos zu fordern und dafür zu zahlen. Das konnte jederzeit geschehen. Ihm kam der Gedanke, dass er lieber im Büro vorbeischauen und einige zusätzliche Utensilien mitnehmen sollte. Er lenkte den Wagen zur Rückseite des Gebäudes, stieg die Außentreppe hinauf, schloss die Tür auf und knipste das Licht an.


    Er ging zu einem verschließbaren Aktenschrank und öffnete ihn. Aus der Schublade holte er zwei Messer mit skalpellscharfer Keramikklinge, die jeden Metalldetektor täuschten, sowie ein Diabetes-Reisebesteck mit Injektionsnadeln und Insulinampullen in einer Ledertasche. Das Insulin war durch Anectine ersetzt worden, eine Droge, die von Chirurgen angewendet wurde, um einen vorübergehenden Herzstillstand herbeizuführen. Gestartet würde der Herzschlag dann wieder mit Adrenalin, aber Herzschläge erneut in Gang zu setzen, war nicht das Gewerbe, in dem Russell tätig war, daher befand sich diese letztere Droge auch nicht in seinem Gepäck. Er öffnete die Ledertasche und warf einen Blick auf das Haltbarkeitsdatum. Die Ampullen waren noch ziemlich frisch, erst einen Monat alt. Er deponierte das Besteck in seiner Reisetasche.


    Während Russell zu Ruiz’ Adresse fuhr, fühlte er sich besser. Wenn sich Sarah darüber klar wurde, was sie sich eigentlich wünschte, könnten Russell und Ruiz diesem Wunsch unmissverständlich und ohne Verzögerung entsprechen. Kunden, die wie sie zur Oberschicht gehörten, hassten unklare Umstände, und vor allem hassten sie es, warten zu müssen. Sie wollten ihre Wünsche äußern und erleben, dass sie möglichst im gleichen Atemzug erfüllt würden. Sie wollten wie Götter behandelt werden.

  


  
    17 – VON SAN DIEGO NACH SPANIEN


    Zwei Tage später stiegen Sam und Remi in San Diego in ihre Maschine. Sie flogen zum JFK in New York und mussten bis zum späten Nachmittag auf den Start der nächsten Maschine nach Madrid warten. Am frühen Morgen des nächsten Tages landeten sie auf dem Aeropuerto Madrid Barajas »Adolfo Suárez«.


    Während ihrer Wandertour in Guatemala waren sie als Ökotouristen und Hobbyarchäologen aufgetreten und hatten daher abgetragene Tropenkleidung mitgenommen, die sie zusammengerollt und in ihre Rucksäcke gestopft hatten. Diesmal reisten sie als reiche amerikanische Touristen, denen man ihre Harmlosigkeit schon von weitem ansah.


    Sie hatten sich eine Reisegepäckgarnitur angeschafft, die zu ihrem Äußeren passte und genauso teuer war, wie sie aussah. Jedes Gepäckstück war mit einem aufgenähten Lederetikett mit der Inschrift »Fargo« versehen. In einem Koffer befanden sich die Brioni-Anzüge, die Sam einige Monate zuvor in Rom erstanden hatte, der andere enthielt einige von Remis eleganten Kleidern und Schuhen sowie Teile ihres wertvollen Schmucks. Remi hatte sich für ein ärmelloses Lederkostüm mit weißem Seidenfutter von Fendi, ein Dolce & Gabana-Kleid mit Blumenmuster und ein kurzes, hochgeschlossenes Seidenkleid von J. Mendel entschieden. Sie darin zu sehen, hatte Sam bereits den Atem verschlagen, als sie es während ihrer letzten Rom-Reise anprobiert und darin aus der Umkleidekabine auf ihn zugekommen war.


    In ihrem Gepäck befanden sich außerdem digitale Minikameras, und zwar zwei, die in Armbanduhren eingebaut waren, sowie zwei weitere in Fensterglasbrillen. Eins wussten sie: Falls eine Kopie des Kodex existierte, würden sie diese kaum aus dem Gebäude herausholen können, und eine Fotografier-Erlaubnis zu erlangen, wäre zumindest schwierig, wenn nicht sogar völlig unmöglich. Und was noch schlimmer wäre, eine solche Erlaubnis nur zu beantragen, würde der restlichen Welt verraten, dass es diese Kopie gab, und schon bald ihren Inhalt enthüllen.


    Für den Transatlantikflug hatten sie Erster-Klasse-Tickets gebucht. Nach der Landung fuhren sie mit einem Taxi zum Bahnhof Chamartin und nahmen den Alta-Velocidad-Española-Hochgeschwindigkeitszug nach Valladolid. Der Zug brauchte für die knapp zweihundert Kilometer inklusive einem fünfundzwanzig Kilometer langen Tunnel nur siebzig Minuten. Selma hatte eine Suite im Hotel Zenit Imperial, einem palastartigen Bau unweit des Rathauses und der Plaza Mayor, reservieren lassen. Außerdem hatte sie die digitale Version eines Fremdenführers von Valladolid auf Remis iPad heruntergeladen.


    Den ersten Tag ihres Aufenthalts verbrachten Sam und Remi mit einer ersten allgemeinen Erkundung der Stadt und verliehen ihrem Auftreten als reiche Touristen, die über Zeit im Überfluss verfügten, damit zusätzliche Glaubhaftigkeit. Das moderne Valladolid ist ein Wirtschafts- und Kommunikationszentrum und ein bedeutender Getreideumschlagplatz, aber sie vertrieben sich die Zeit mit einem ausgiebigen Besuch der Altstadt, in der zahlreiche architektonische Zeugen des Mittelalters zu besichtigen waren.


    Remi las aus dem Reiseführer auf ihrem iPad laut vor, während sie von Sehenswürdigkeit zu Sehenswürdigkeit spazierten. »Die Spanier eroberten die Stadt im zehnten Jahrhundert von den Mauren. Unglücklicherweise vergaßen sie, die Mauren nach der Bedeutung des Namens Valladolid zu fragen, darum tappen wir in dieser Hinsicht heute noch im Dunkeln.«


    »Vielen Dank für diese Information«, sagte Sam. »Gibt es sonst noch etwas auf der Liste fehlender Fakten?«


    »Jede Menge. Aber wir wissen, dass Valladolid der Hauptregierungssitz der Könige von Kastilien war. Ferdinand und Isabella wurden hier getraut, und Kolumbus ist hier gestorben. Außerdem hat Miguel Cervantes an diesem Ort einen Teil seines Don Quixote geschrieben.«


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Sam. »Und das meine ich durchaus ernst.«


    Ihre letzte Station war das Colegio de San Gregorio, wo Las Casas nach seiner Rückkehr aus der Neuen Welt für mehrere Jahre gelebt hatte. Sie näherten sich dem imposanten Gebäude von der Vorderseite, während Remi erneut den Reiseführer zu Rate zog. »Das Portal der Kapelle – das Gebäude direkt vor uns – wurde von Alonso de Burgos, dem Beichtvater Königin Isabellas, im Jahr 1488 erbaut. Die Kapelle selbst wurde 1490 fertiggestellt.« Sie blickte auf die Pflastersteine unter ihren Füßen. »Demnach stehen wir dort, wo wahrscheinlich früher einmal Kolumbus, Königin Isabella und Ferdinand gestanden haben.«


    »Ganz zu schweigen von Bartolomé de Las Casas«, fügte Sam leise hinzu. »Es ist wirklich ein wunderschönes Stück Architektur.«


    »Las Casas kam 1551 hierher, um hier zu wohnen. Er mietete eine Zelle im Kolleg. Während dieser Zeit hatte er großen Einfluss am Hofe Kaiser Karl V. Er starb 1566 in Madrid, hinterließ jedoch seine umfangreiche Bibliothek dem Kolleg. Als Nächstes müssen wir versuchen, sie zu finden.«


    Auf der anderen Straßenseite drängte sich eine Gruppe von deutschen Touristen, angeführt von einer hochgewachsenen blonden Frau, die ihnen einen Vortrag über die jeweiligen Sehenswürdigkeiten hielt, an denen sie bei ihrem Rundgang vorbeikamen. Inmitten dieser Gruppe befanden sich die beiden Männer, die Sam und Remi nach Spanien gefolgt waren, Russell und Ruiz. Als Sam und Remi durch das Portal gingen, trennten sich Russell und Ruiz von den deutschen Touristen und gingen ein Stück die Straße hinunter, um die Kapelle von weitem zu beobachten.


    Sam und Remi betraten die Kapelle. Sie war ein Traum aus weißem Stein, vor fünfhundert Jahren von Steinmetzen in Form gebracht und poliert und auch jetzt noch immer ein Hort erhabener widerhallender Stille. Es schien, als vergehe die Zeit nur draußen und nicht in ihrem Innern.


    »Las Casas muss sein Zimmer in der oberen Etage gemietet haben«, sagte Sam. »Dort wird er auch seine letzten Bücher geschrieben haben.«


    Sie schritten durch das Kolleg, während Remi den Reiseführer überflog. »Das Leben hier war nicht sehr schön«, sagte sie. »Im Jahr 1559 wurden in Valladolid auf Geheiß der Inquisition siebenundzwanzig Menschen auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Irgendwann wurde Las Casas von einem Gegner bei den Inquisitoren denunziert, aber die Anklage verlief im Sand. Als Las Casas die Rechte an seinem Kurzgefassten Bericht von der Verwüstung der Westindischen Länder dem Kolleg überschrieb, fügte er die Bedingung hinzu, dass er erst vierzig Jahre nach seinem Tod veröffentlicht werden dürfe. Er sagte, dass, wenn Gott Spanien für seine Sünden bestrafte, die Menschen in der Zukunft erfahren sollten, was genau sie falsch gemacht hätten – nämlich dass sie im Umgang mit den Indios unmenschliche Grausamkeit an den Tag gelegt hätten.«


    »Lass uns weitersuchen. Wenn wir seine Bibliothek finden, können wir vielleicht einen Termin vereinbaren, um morgen reinzukommen und sie zu besichtigen«, sagte Sam. Auf ihrem Rundgang gelangten sie schließlich zu einem Museum spanischer Skulpturen. Sie näherten sich dem Mann, der am Eingang hinter einem Pult saß. »Auf geht’s«, raunte Remi.


    Auf Spanisch sagte sie zu dem Mann: »Señor, können Sie uns verraten, wie wir zu der Bibliothek kommen können, die Bischof Bartolomé de Las Casas dem Kolleg von San Gregorio vermacht hat?«


    »Ja, das kann ich«, erwiderte der Mann. »Zuerst sollten Sie jedoch wissen, dass sie Teil der Universität von Valladolid ist.«


    »Ich nehme an, die Bücher mussten in eine moderne Universität umgelagert werden.«


    Der Mann lächelte. »Die Universität wurde 1346 gegründet. Aber ja, sie ist durchaus modern. Sie ist nach wie vor in Betrieb und hat zurzeit einunddreißigtausend Studenten. Das Kolleg von San Gregorio ist ein Teil davon, dient jedoch hauptsächlich als Museum für Kunst und Architektur. Die Mönche sind dort schon vor langer Zeit ausgezogen. Ich glaube, was Sie suchen, dürfte sich in der Historischen Bibliothek befinden.«


    »Und wie finden wir die Historische Bibliothek?«


    »Gehen Sie durch die Calle Gondomar bis zum Hauptgebäude der Universität. Davor befindet sich der Patio. Er besteht aus drei Flügeln auf achteckigen Säulen. Auf der rechten Seite steht die Kapelle, und links sehen Sie eine halbrunde Terrasse. Halten Sie sich links. Auf der ersten Ebene befindet sich die Historische Bibliothek.«


    Während sie den beschriebenen Weg zur Bibliothek einschlugen, bemerkte Sam zwei Männer, die offenbar das gleiche Ziel hatten und weit hinter ihnen durch die Calle Gondomar schlenderten. Er fragte sich einen Moment lang, ob es möglich war, dass sie ihn und Remi verfolgten. Er und Remi hatten Sarah Allersby trotz allem unmissverständlich klargemacht, dass sie den von ihr inszenierten Diebstahl nicht auf sich beruhen lassen würden. Aber Guatemala City war weit weg, und sie waren soeben erst in Valladolid eingetroffen. War es realistisch, dass diese Männer ihnen bereits hierher gefolgt sein konnten? In diesem Fall hätten sie sie in San Diego praktisch vom Zeitpunkt ihrer Heimkehr aus Guatemala rund um die Uhr beobachten und dann die gleiche Maschine oder spätestens die nächste nehmen müssen.


    Sie erreichten die Historische Bibliothek, und Remi erkundigte sich auf Spanisch, ob sie die Büchersammlung besichtigen dürften, die Bartolomé de Las Casas dem Kolleg von San Gregorio hinterlassen hatte. Sie waren angenehm überrascht, als sie erfuhren, dass sie sich als wissenschaftliche Interessenten eintragen konnten und ihnen ein Bibliothekar den Zugang ohne lästige Formalitäten gestatten würde. Sie mussten lediglich ihre Ausweise vorzeigen und Remis Handtasche und ihre Reisepässe am Empfang deponieren. Als sie den Lesesaal betraten, saßen bereits einige Studenten an den langen Tischen und blätterten in alten Büchern.


    Ein zweiter Bibliothekar geleitete sie zu einem Saal mit seltenen Büchern, stellte ihnen Baumwollschutzhandschuhe zur Verfügung und gestattete ihnen, sich drei Stunden lang die Las-Casas-Sammlung Band für Band anzusehen. Sämtliche Bücher waren in Leder gebunden. Die alten Einbände hatte man teilweise erneuert. Einige Bücher enthielten handschriftliche Kopien auf Latein oder Spanisch, andere waren Inkunabeln – nach 1500 im Wiegedruck entstanden –, einige wenige in mittelalterlicher gotischer Schrift mit kunstvollen Buchmalereien. Die meisten Werke waren religiöser Natur und in lateinischer Sprache abgefasst. Dazu gehörten Bibelkommentare, Predigtsammlungen sowie zahlreiche Kopien von Brevieren. Es gab auch eine Abschrift des Corpus Aristotelicum. Sie fanden auch spanische Bücher, in einer Handschrift geschrieben oder kopiert, die die gleiche war wie die des Briefes, der in dem Maya-Kodex versteckt gewesen war. Immer wenn sie diese Handschrift entdeckten, beschleunigte sich ihr Pulsschlag, aber niemals war es das, weshalb sie die weite Reise unternommen hatten. Der Schatz, nach dem sie suchten, bestünde aus Maya-Bildern und -Hieroglyphen, keinesfalls aus spanischem Text.


    Am Ende des Tages, kurz bevor es für die Besucher Zeit wurde, die Bibliothek zu verlassen, verkündete der Aufsicht führende Bibliothekar, die Leser sollten die Bücher nun zurückgeben. Die Fargos befolgten die Anweisung augenblicklich, holten am Empfangspult Remis Handtasche und verließen das Gebäude. Als sie auf den Patio hinaustraten, fragte Remi im Flüsterton: »Hast du diese beiden Männer schon mal gesehen?«


    Sam blieb stehen, tat so, als wollte er einen Blick auf die spanische Architektur werfen, und brauchte nur einen kurzen Moment, um die Männer zu finden, die sie meinte. Sie entfernten sich bereits in eine andere Richtung. »Ich habe vorhin in der Calle Gondomar zwei Männer gesehen, aber ich kann nicht erkennen, ob es dieselben waren. Was haben sie getan?«


    »Ich konnte beinahe körperlich spüren, dass sie uns anstarrten.«


    Sam lächelte. »Du hast wohl eher gespürt, dass sie dich anstarren. Daran solltest du eigentlich gewöhnt sein.«


    An diesem Abend begannen Sam und Remi mit ihrer Erkundung des Nachtlebens von Valladolid auf der Plaza Mayor direkt vor ihrem Hotel. Sie testeten den Kaffee im Continental und gönnten sich dann eine Portion pinchos – so lautete die ortsübliche Bezeichnung für Tapas – im Restaurante Los Zagales. Sie bestanden aus kleinen Morcillas, roten Zwiebeln und Schweinekruste, zu einer Roulade gewickelt.


    Jeden Tag wanderten Sam und Remi vom Hotel Zenit Imperial zur Historischen Bibliothek, um den nächsten Stapel der fünfhundert Jahre alten Bücher zu inspizieren.


    Nachdem die Bibliothek an diesem Nachmittag ihre Tore geschlossen hatte, kehrten sie für ein kurzes Nickerchen ins Hotel zurück und standen gegen zehn Uhr wieder auf, um ihre allabendliche Entdeckungstour fortzusetzen. An diesem Abend besuchten sie die Taberna Pradera, die für ihre in eigener Tinte gedünsteten und anschließend gegrillten Tintenfischarme berühmt war. Der folgende Abend sah sie im Fortuna 25, wo als Spezialität des Hauses ein mit Muscheln und Algen gefülltes gebackenes Freilandhuhn serviert wurde. An einem anderen Abend führte sie ihr Weg in die Taberna del Zurdo. Sie tranken Rueda, Ribera del Duero und andere edle spanische Rotweine und verbrachten die Stunden, als hätten sie etwas Besonderes zu feiern.


    Tagsüber beschäftigten sie sich weiterhin mit der Las-Casas-Sammlung, machten eine tägliche Bestandsaufnahme und erfuhren auf diese Art und Weise einiges über den Mann, der diese Bücher früher einmal besessen hatte. Die meisten Bücher waren Werke wie die Regula Benedicti, das Buch, in dem die Regeln des klösterlichen Lebens zusammengefasst waren, die Moralium Libri von Papst Gregor I. und noch einige andere, die zur Pflichtlektüre eines Mönchs im sechzehnten Jahrhundert gehörten. Ebenso fanden sie mehrere Kopien der Werke von Thomas von Aquin sowie einen handschriftlichen Kommentar dazu.


    Am achten Tag in der Bibliothek stießen Sam und Remi auf einen Stapel Bücher in spanischer Sprache, in Bartolomé de Las Casas’ Handschrift auf Pergament geschrieben. Sie waren deutlich höher als breit, hatten Ledger-Format und waren fortlaufend gekennzeichnet. Das erste von ihnen, in Mexiko geschrieben, enthielt seine Versuche, ein Wörterbuch der Kirche-Sprache zu erstellen. Es gab auch Beschreibungen der anderen Maya-Sprachen, aufgezeichnet im Jahr 1536. Der nächste Band war ein Berichtsbuch über die alltäglichen Tätigkeiten in den Missionen der Dominikaner, die er in Rabinal, Sacapulas und Cobán gegründet hatte. Aufzeichnungen über Ausgaben und Ernteeinkünfte wechselten sich mit Notizen über den Bau von Kirchen in der Region und den Namen konvertierter Maya ab, die sich vor den Toren von Rabinal niedergelassen hatten. Remi las, dass er die Massentaufen von Indios ablehnte. Er plädierte vielmehr dafür, jeden potentiellen Katholiken einzeln zu unterweisen und ihn dann frei entscheiden zu lassen, so dass die namentliche Nennung der Bekehrten durchaus sinnvoll war.


    Der darauf folgende Band war mit Oktober 1536 datiert und betraf den Zeitraum bis zum April 1537. Er begann mit den nunmehr vertrauten Zahlenkolonnen und Notizen auf Pergamentpapier, das durch gerade Linien in Kolumnen aufgeteilt war. Viele Seiten waren auf diese Art und Weise gestaltet, und dann, an einem bestimmten Punkt, veränderte sich die Beschaffenheit des Pergaments.


    Die ersten Seiten wiesen noch die übliche Qualität auf. Sie bestanden aus Tierhaut, enthaart, gewässert, gestreckt und getrocknet, bis ein dünnes weißes Blatt übrig blieb, das von beiden Seiten beschrieben werden konnte. Aber nach fünfzig oder sechzig Blättern war eine lange Folge von Blättern eingefügt worden, die eine andere Qualität hatten. Diese waren gründlich mit Bimsstein oder einem ähnlichen Schleifmittel bearbeitet worden, so dass am Ende ein äußerst glatter Schreibuntergrund entstanden war, der beinahe durchscheinend wirkte.


    Sam schlug das erste Blatt dieses Abschnitts um und wurde mit einem vertrauten Anblick überrascht. Es war eine exakte Kopie des Briefs von Las Casas, der im Einband des Maya-Kodex versteckt gewesen war. Sam tippte Remis Arm an, um sie darauf aufmerksam zu machen, und gemeinsam lasen sie die vertrauten spanischen Worte:


    »A todos mis compatriotas, benediciones. Este libro y otros de los maya se refieren a su historia y sus observaciones acerca del mundo natural. No tienen nada que ver con el Diablo. Ellos deben ser preservados como una manera de entender nuestras tareas con los maya.«


    »Ich kenne die meisten Worte und kann es kaum glauben«, sagte Sam.


    »Es raubt mir den Atem«, sagte Remi. »Ich wage gar nicht, die nächste Seite aufzuschlagen.«


    Sam blätterte vorsichtig weiter. Was nun erschien, war die erste Seite des Maya-Manuskripts, das sie auf dem Vulkan in Mexiko gefunden hatten. Sie schlugen ein Blatt nach dem anderen um, langsam, behutsam, andächtig. Auf jeder Seite bot sich ihnen ein weiterer vertrauter Anblick dar. Die vier Seiten lange Landkarte präsentierte sich mit all ihren vielfältigen Einzelheiten. Sie fanden die illustrierte Geschichte von der Erschaffung des Universums. Desgleichen die Geschichte vom Krieg zwischen den Städten. Jede noch so winzige Glyphe war mit einem sorgfältig zurechtgeschnittenen Federkiel aufs Genaueste wiedergegeben worden.


    Sam stand auf. »Entschuldige kurz.« Er begab sich in die Herrentoilette, vergewisserte sich, dass er der einzige Besucher war, holte sein Satellitentelefon hervor und rief in San Diego an. »Selma?«


    »Ja?«


    »Wir haben das Gesuchte gefunden. Schalten Sie alles ein und bereiten Sie es vor, ein Live-Video zu empfangen, beginnend in fünfzehn Sekunden. Wir werden nicht mit Ihnen sprechen können, bevor die Übertragung abgeschlossen ist.«


    »Verstanden. Ich schalte die Verbindung zu allen vier Kameras.«


    »Bis gleich.«


    Sam kehrte zu Remi zurück und sagte leise: »Deine Augen müssen inzwischen äußerst überanstrengt sein. Sei nicht eitel und setz deine Brille auf.«


    Remi und Sam holten die als Brillen getarnten Kameras hervor, schoben sie sich auf die Nase und kehrten zur ersten Seite der Kodex-Kopie zurück. Während sie Blatt für Blatt umlegten, sendeten sie mit ihren Fotobrillen einen digitalen Videostream. Sie konnten erkennen, dass Las Casas die Kopie mit extremer Sorgfalt angefertigt hatte. Zwar hatte er nicht versucht, die Farben des Originals zu reproduzieren, doch alles andere entsprach der Vorlage. Die Seiten waren ausgemessen und mit einem Kantenlineal in Kolumnen aufgeteilt worden, gewöhnlich waren es sechs, manchmal aber auch acht, so wie es beim Original der Fall war. Die Seiten waren nicht mit arabischen Zahlen nummeriert worden, aber Sam und Remi konnten sich erinnern, dass zumindest die Reihenfolge der ersten dreißig Seiten korrekt war. Selmas Stimme drang aus den winzigen Ohrhörern in den Bügeln ihrer Brillen: »Ich empfange alles klar und vollständig. Weiter so.«


    Sam und Remi blätterten um und zeichneten auf, bis sie zur einhundertsechsunddreißigsten und letzten Seite gelangten. Dann blätterten sie vom Ende des Abschnitts zurück und schossen mit ihren Armbanduhrkameras Standfotos von jeder Doppelseite.


    Nach Abschluss dieser Prozedur nahm Sam die Brille ab, faltete sie zusammen und verstaute sie in seiner Jackentasche. »Ich werde allmählich müde. Komm, wir verziehen uns ins Hotel.«


    Sie gaben dem Bibliothekar das Buch zurück, damit er es wieder einsortieren konnte, und ließen sich am Empfang Remis Handtasche und den Aktenkoffer aushändigen, den Sam mitgebracht hatte. Sie bedankten sich und verließen das Gebäude.


    Während sie im Schein der tief stehenden Nachmittagssonne die Eingangstreppe hinuntergingen und auf die Straße zu ihrem Hotel einschwenkten, sagte Sam zu Remi: »Ganz gleich, was in den nächsten Minuten geschehen mag, erschrick nicht und pass auf deine Brille und deine Armbanduhr auf.«


    Während sie durch die Calle de las Cadenas de San Gregorio zur Plaza Mayor schlenderten, waren sie nichts anderes als zwei Touristen inmitten einer Schar von Hunderten anderer Menschen. Als sie etwa die Mitte der Plaza erreicht hatten, drang ein neues Geräusch an ihre Ohren – es war das tiefe, kehlige Knattern eines Motorrads. Es wurde lauter, als das Motorrad irgendwo hinter ihnen um eine Ecke bog. Remi wollte über die Schulter blicken, aber Sam legte einen Arm um ihre Schultern und raunte: »Sieh nicht hin, sonst vergraulst du sie.«


    Das Motorrad kam von hinten auf sie zu, und Sam fuhr plötzlich herum. Auf dem Motorrad saß ein Mann als Fahrer und hinter ihm ein zweiter als Beifahrer. Beide Männer trugen Sturzhelme mit getönten Visieren vor den Gesichtern. Während das Motorrad einen leichten Schwenk machte, versuchte der Fahrer, den Aktenkoffer aus Sams Hand zu reißen, aber Sam hielt ihn fest und erzeugte einen heftigen Gegenzug. Das Tempo des Motorrads unterstützte die Bemühungen des Fahrers, aber Sam lief ein paar Schritte neben ihm her, ohne loszulassen. Als der zweite Mann sah, wie Sam sich wehrte, griff er ein, packte den Aktenkoffer mit beiden Händen und riss ihn an sich. Der Fahrer gab Gas, beschleunigte, und das Motorrad entfernte sich in rasender Fahrt. Dann verschwand es in einer engen Gasse zwischen zwei hohen Gebäuden.


    Sam hielt die leere Hand hoch, so dass Remi sie sehen konnte.


    »Sam! Sie haben deinen neuen Aktenkoffer gestohlen!«


    Er lächelte. »Es war nur eine kleine Bastelei.«


    »Was redest du da? Die Männer haben deinen Aktenkoffer geklaut! Das müssen wir der Polizei melden!«


    »Nicht nötig«, sagte er. »Das waren die beiden, die wir vor einer Woche vor San Gregorio bemerkt haben. Seitdem habe ich noch ein paar Mal gesehen, wie sie uns beobachteten. Sie waren viel zu interessiert, um harmlos zu sein. Deshalb habe ich den Aktenkoffer gekauft und meine kleine Bastelei gestartet.«


    »Dein Aktenkoffer ist eine Bastelei?«


    »Hatte ich das nicht gesagt?«


    »Spiel nicht den Geheimnisvollen und verrate mir endlich, was du getan hast.«


    »Du kennst doch diese präparierten Geldsäcke, die Banken bereithalten, um sie Räubern zu geben, wenn sie überfallen werden.«


    »Du meinst diese Säcke, die explodieren und den Dieb mit unlöschbarer Tinte überschütten? Oh nein. Wie hast du es geschafft, den Sprengstoff ins Flugzeug zu schmuggeln?«


    »Ich habe gar keinen Sprengstoff benutzt. Diese Vorrichtung funktioniert mit Federkraft. Wenn man das Schloss öffnet, lässt die erste Feder den Koffer aufspringen. Dabei wird eine zweite Feder ausgelöst, die einen Kolben in einem Zylinder nach oben drückt. Der Zylinder ist mit Farbe gefüllt. Den Koffer, die Federn und die Farbe habe ich erst hier gekauft.«


    »Was wäre passiert, wenn der Bibliothekar den Koffer kontrolliert hätte?«


    »Er hat den Koffer an zwei Tagen nicht untersucht, warum also hätte er es später tun wollen?«


    »Was wäre denn passiert?«


    »Er hätte sich ein blaues Gesicht eingehandelt. Azul, wie man hier sagen würde.«


    »Du konntest diese Männer nicht einfach beobachten, ohne ihnen einen Streich zu spielen, nicht wahr?«


    »Ich habe sie beobachtet. Mir fiel auf, dass sie sich miteinander auf Englisch unterhielten, und dass einer von ihnen mit allen anderen Leuten Spanisch sprach – und zwar fließend und schnell, so dass keiner seiner Gesprächspartner ihn verwirrt oder verständnislos ansah. Ich dachte darüber nach, wer mehrere Tage damit verbringen würde, uns zu beobachten, ohne irgendetwas zu unternehmen. Die einzige Antwort, die mir einfiel, war, dass Sarah Allersby sie uns auf den Hals geschickt haben muss.«


    »Warum sollte sie das tun? Sie hat doch den Kodex. Sie braucht keine Kopie.«


    »Um in Erfahrung zu bringen, was wir beabsichtigen und was wir erreicht haben.«


    »Und?«


    »Jetzt weiß sie Bescheid. Als ihre Männer uns nach Valladolid gefolgt sind, konnte sie sich bestimmt ausrechnen, was auch hier noch zu finden sein mochte. Ich konnte nichts anderes tun, als dafür zu sorgen, dass wir die Kerle sofort wiedererkennen, falls sie uns in den nächsten Tagen noch einmal über den Weg laufen sollten.«


    Sie kehrten eilig ins Hotel zurück, luden die Fotos aus den Digitalkameras in Remis Laptop und schickten zwei Versionen als Sicherungskopien an Selmas Computer in San Diego. Während Remi darauf wartete, dass die Übermittlung abgeschlossen wurde, reservierte sie bereits Tickets für die Abendmaschine nach San Diego, die vier Stunden später starten sollte.


    Remis Telefon klingelte, als sie und Sam ihre gepackten Reisetaschen vom Bett hoben und auf den Boden stellten. »Hi, Selma. Sind alle Bilder angekommen? … Ausgezeichnet … Wir kommen nach Hause.« Eine kurze Pause entstand. Dann sagte sie: »Weil zwei Männer Sams Aktenkoffer gestohlen haben. Wenn sie ihn öffnen, werden sie wohl den innigen Wunsch haben, uns umzubringen. Sollte ihnen das nicht gelingen, sehen wir uns morgen Abend.«

  


  
    18 – VALLADOLID, SPANIEN


    Russell war im Badezimmer der Hotelsuite in Valladolid und tupfte mit einem mit Azeton getränkten Wattebausch sein Gesicht ab. Der beißende Geruch des Nagellackentferners reizte seine Nasenschleimhäute. Zusammen mit dem Geruch von Isopropylalkohol und Terpentin, womit er vorher sein Glück versucht hatte, machte er den Aufenthalt in dem kleinen, engen Raum nahezu unerträglich. Russell blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. »Das wirkt auch nicht. Und außerdem stinkt es.«


    »Vielleicht solltest du etwas kräftiger scheuern«, sagte Ruiz. Er konnte durch die blaue Farbe auf Russells Gesicht die roten Flecken und wund geriebenen Stellen an Russells Kinn erkennen, aber er hatte wenig Lust, erneut in Valladolid umherzuirren und andere Chemikalien und Lösungsmittel zu suchen.


    Russell reichte ihm die Flasche und wusch anschließend das Azeton mit Wasser und Seife von seinem Gesicht ab. »Besorg mir was anderes.«


    Ruiz meinte: »Dieses Zeug wirkt fast immer. Wir haben es schon vor Jahren benutzt, um damit Bankschecks zu waschen. Es hat die Tinte innerhalb von zwei Minuten gelöscht.«


    »Aber jetzt waschen wir keine Schecks«, schimpfte Russell. »Dies hier ist mein Gesicht. Andererseits hast du mich auf eine Idee gebracht. Wie du dich erinnerst, gab es einen geheimen Trick beim Waschen von Schecks. Wenn die Farbe in der Tinte chemisch polar war, ließ sie sich am besten mit einem polaren Lösungsmittel wie Alkohol oder Azeton entfernen. Nun, mit beidem haben wir es nicht geschafft. Versuchen wir es doch mal mit einem außerpolaren Lösungsmittel wie Toluol.«


    »Toluol?«, fragte Ruiz. »Gibt es dafür noch einen anderen Namen?«


    »Methylbenzin.«


    »Und wo finde ich das?«


    »Ein Farbengeschäft für Künstler könnte so etwas führen. Geh einfach rein und frag nach Farbverdünner. Bring von jeder Sorte, die sie haben, etwas mit. Versuch das zuerst. Und wenn du an einer chemischen Reinigung vorbeikommst, dann frag auch dort nach. Sag, du hättest auf einer Couch Tinte verschüttet, und dass du etwas von dem Zeug haben möchtest, das sie bei Tintenflecken benutzen, und dass du dafür bezahlen willst.«


    »Übrigens bekomme ich allmählich Hunger«, sagte Ruiz.


    »Dann kauf unterwegs etwas zu essen. Ich kann in diesem Zustand wohl kaum auf die Straße gehen und Verdünner einkaufen. Außerdem wird mir schon von dem Geruch so schlecht, dass ich sowieso nichts runterbekäme. Bring mir nur etwas mit, das die Farbe abwäscht. Lange halte ich das nicht mehr aus.«


    Ruiz angelte sich seine Jacke von der Sessellehne und ging durch den Korridor zu dem schmalen käfigähnlichen Lift. Als Russell hörte, wie das Kabinengitter des Fahrstuhls knirschend zur Seite geschoben wurde, damit Ruiz eintreten konnte, spülte er sich noch einmal das Gesicht ab und begutachtete sich im Spiegel. Sein Gesicht fühlte sich jetzt schon heiß an, aber wenn die blaue Farbe entfernt wäre, würde es glühen.


    Die Falle war zugeschnappt, als er den Aktenkofferverschluss entriegelt hatte. Der eine Federmechanismus hatte den Aktenkoffer aufspringen lassen, und der andere hatte den runden Boden einer mit Farbe gefüllten Röhre wie einen Kolben nach oben gedrückt. Die Röhre war mit einem kleinen Pfropfen aus Wachspapier verschlossen gewesen. Die Farbe war herausgeschossen und hatte sich in seinem Gesicht und auf seiner Brust verteilt.


    Teuflisch. Wer ließ sich bloß so was einfallen? Diese Art von Falle bedeutete, dass Fargo sich schon im Vorhinein ausgerechnet haben musste, dass jemand seinen Aktenkoffer stehlen würde. Russell war sicher, dass er nicht entdeckt worden war. Hatte Ruiz einen dummen Fehler gemacht? Oder ging Fargo in fremden Städten immer mit einem derart hinterhältigen Scherzartikel unterm Arm spazieren?


    Russell konnte beim besten Willen nicht darüber lachen und schmierte sich Coldcream auf Gesicht und Hals, um die brennende Haut zu kühlen. Er griff nach seinem Mobiltelefon und wählte eine Nummer.


    »Hallo«, meldete sich Sarah Allersby.


    »Ich bin’s«, sagte Russell. »Wir haben uns in San Diego an sie drangehängt und sind ihnen zum Flughafen gefolgt. Sie flogen nach Spanien. Und von dort – aus Valladolid – rufe ich jetzt an.«


    »Was tun sie dort?«


    »Wir beobachten sie seit einigen Tagen. Zuerst haben sie sich die Stadt angesehen und jeden Abend in teuren Restaurants diniert.«


    »Mittlerweile müssten sie fast alle kennen«, sagte Sarah Allersby.


    »Durchaus möglich. An acht Tagen waren sie in der Universität von Valladolid. Sie interessieren sich anscheinend ernsthaft für die alten Bauwerke in der Stadt. Aber sie haben auch einige Recherchen angestellt.«


    »Ich muss zugeben, das macht mich nervös. Beruhigen Sie mich bitte. Was haben sie gesucht?«


    »Sie gehen in die Historische Bibliothek und blättern in alten Büchern. Die Frau hat ständig eine große Lederhandtasche bei sich. Nach ein paar Tagen hat er sich einen Aktenkoffer zugelegt, den er immer mitgenommen hat. Sie mussten beides am Eingang abgeben und erhielten es erst beim Verlassen der Bibliothek zurück.«


    »Was befand sich in der Tasche und dem Koffer?«


    »Ich dachte, sie hätten sich einen raffinierten Coup ausgedacht. Die Leute, die solche Bibliotheken mit alten Büchern aufsuchen, um wertvolle Drucke, Landkarten oder Buchmalereien zu stehlen, tun es eigentlich immer auf die mehr oder weniger gleiche Art und Weise. Sie setzen sich in den Raum mit den seltenen Büchern, tun so, als seien sie wissenschaftlich interessiert, und lassen sich ein Buch zwecks ausführlicher Lektüre aushändigen. Bewaffnet sind sie mit einem kleinen Rasiermesser, das sich leicht im Ärmel verstecken lässt. Wenn niemand hinschaut, fahren sie damit an einer Buchseite entlang und schneiden sie aus dem Buch heraus. Dann verstecken sie das Blatt unter ihrer Kleidung. Ich habe sie allerdings nicht ständig beobachten können und darum auch nicht gesehen, ob sie etwas Derartiges getan oder zumindest versucht haben.«


    »Was Sie erzählen, macht mich erst recht nervös. Haben Sie wenigstens herausbekommen, welche Bücher sie sich angesehen haben?«


    »Ruiz ist einmal in den Lesesaal gegangen, kurz nachdem sie ihn verlassen hatten. Auf dem Buchrücken standen die Worte Las Casas. Das bedeutet so viel wie ›die Häuser‹, nicht wahr?«


    Sarah Allersby seufzte und brauchte ein paar Sekunden, um den Wunsch zu unterdrücken, ihn einen Idioten zu nennen. Dann sagte sie mit betont ruhiger Stimme: »Das ist der Name des Dominikanermönchs, der als Missionar in der Region Alta Verapaz in Guatemala tätig war. Er wirkte dort in der Zeit, als der Maya-Kodex vom Erdrutsch verschüttet wurde. Ich habe keine Ahnung, was sie glauben, dadurch gewinnen zu können, dass sie sich über ihn und sein Leben informieren.«


    »Heute wollte ich endlich in Erfahrung bringen, was sie wirklich im Schilde führten. Ruiz und ich beschafften uns also ein Motorrad und machten uns direkt nach ihrem Besuch im Museum an sie heran. Im Vorbeifahren riss ich Fargo den Aktenkoffer aus der Hand. In Spanien und Italien sind solche Diebstähle an der Tagesordnung. Ehe der Bestohlene weiß, wie ihm geschieht, ist der Dieb schon um die nächste Straßenecke verschwunden.«


    »Befanden sich herausgeschnittene Buchseiten in dem Aktenkoffer?«


    »Nein.«


    »Was stand in seinen Notizen? Die haben Sie doch sicherlich gelesen.«


    »Es gab keine Notizen. Der Aktenkoffer war eine Falle. Sobald ich den Verschluss aufschnappen ließ, sprang der Deckel auf, und ein Federmechanismus spritzte mir blaue Farbe ins Gesicht.«


    »Verdammt!«, sagte sie. »Demnach hat er bemerkt, dass Sie ihn beschattet haben.«


    »Das glaube ich eigentlich nicht«, widersprach Russell. »Ich denke, dass der Aktenkoffer nur vorsichtshalber präpariert wurde.«


    »Aber jetzt weiß er über Sie Bescheid.«


    »Er weiß nur, dass er beraubt wurde. Aber bestimmt nicht weshalb. Sie flanieren seit über einer Woche in der Stadt herum, tragen teure Kleider, wohnen in einem eleganten Hotel und speisen in exklusiven Restaurants. So etwas lockt Diebe an.«


    »Ich fasse es nicht«, murmelte Sarah. Für Russell klang es, als führe sie Selbstgespräche. »Diese Leute lassen mich einfach nicht in Ruhe. Sie belästigen mich unausgesetzt. Habe ich erwähnt, dass sie mich bei der Bundespolizei von Guatemala denunziert haben? Sie sind so lästig wie Ameisen. Egal, was man tut, sie finden immer wieder eine neue Möglichkeit, mir Schwierigkeiten zu machen. Sie schikanieren mich. Dabei habe ich ihnen einen fairen Preis geboten. Sie haben einfach abgelehnt.«


    »Tut mir leid, dass wir sie in San Diego nicht ausgeschaltet haben. Oder wenigstens hier.«


    Sarah Allersby hatte offenbar einen Anfall von akutem Selbstmitleid. »Haben Sie wenigstens die Farbe abwaschen können, damit Sie auf der Straße nicht mehr auffallen?«


    »Noch nicht«, gestand er. »Wir haben es mit allen möglichen Mitteln versucht, aber bisher ohne Erfolg. Ruiz ist gerade eben unterwegs, um etwas Geeignetes zu suchen.«


    »Russell, jemand muss mich von diesen Leuten befreien. Sie werden allmählich bösartig und gefährlich – nicht nur für meinen Ruf und mein Unternehmen, sondern auch für Sie. Diese Ladung Farbe hätte auch Säure – wenn nicht gar eine kleine Bombe – sein können.«


    »Sicher wollte er mir das zu verstehen geben. Jede nicht tödliche Attacke ist eine Warnung.«


    »So kann das nicht weitergehen«, sagte sie. »Wenn jemand Ihr Leben bedroht, haben Sie das Recht, jede Form von Gewalt anzuwenden, um sich zu schützen.«


    »Ich weiß nicht, ob die Justizbehörden das genauso sehen«, meinte Russell. Sie nahm offenbar an, dass er die Fargos gratis aus dem Weg räumen würde. Dabei hatte er die Absicht gehabt, die Möglichkeit dieser Dienstleistung zu einem hohen Preis anzubieten.


    Sie sagte: »Es ist gleichgültig, was die Behörden wünschen. Es gibt immer noch so etwas wie naturgegebene Rechte.«


    »Falls Sie an irgendeine aggressive Verteidigungsmaßnahme denken sollten, dann, so fürchte ich, werde ich ein zusätzliches Honorar fordern müssen«, sagte er. »Schließlich muss ich Ruiz bezahlen und habe weitere Kosten.« Er wartete auf eine Antwort.


    Als sie schließlich kam, klang Sarah Allersby verwirrt und geistesabwesend. »Oh. Ja«, kam es zögernd aus ihrem Mund. »Ich habe Sie sozusagen als gleichrangig betrachtet. Aber dazu habe ich natürlich kein Recht. Meine Interessen sind nicht unbedingt die Ihren. Sie arbeiten für mich und müssen an Ihren Lebensunterhalt denken. Geld hat für Sie eine andere Bedeutung als für mich. Wie klingen zusätzliche Fünftausend?«


    »Ich denke, es müssten eher zehn sein«, erwiderte Russell.


    »Oh Russell. Ich hasse die Vorstellung, dass Sie mich angerufen haben, um mich mit der Schilderung der Aktivitäten dieser Leute in Unruhe zu versetzen und meinen nervlich angeschlagenen Zustand auszunutzen, um Ihren Preis in die Höhe zu treiben.«


    »Nein, Miss Allersby«, wehrte er sich. »So etwas würde ich niemals tun. Diese Summe ist das Minimum, das ich tatsächlich brauche. Zuerst einmal muss ich mich von der Farbe befreien, damit ich nicht überall auffalle, dann muss ich Waffen für einen einmaligen Gebrauch in einem europäischen Land besorgen, wo sie peinlichst genau kontrolliert werden. Danach werde ich die Beseitigung der Leichen organisieren müssen, dann unbehelligt und möglichst unauffällig Spanien verlassen und in die Vereinigten Staaten zurückkehren – und schließlich auch noch Ruiz auszahlen.«


    »Okay, dann Zehntausend.«


    »Danke«, sagte er.


    »Aber Sie müssen es tun, nicht nur versprechen und das Geld schon vorher einsacken.«


    »Wir sollten nichts überstürzen. Noch bin ich mein blaues Gesicht nicht losgeworden.«


    »Wahrscheinlich wissen Sie das gar nicht, aber Kosmetikfirmen bieten spezielle Make-ups an, mit denen Narben, Muttermale und Hautverfärbungen verdeckt werden können. Wenn sich die blaue Farbe nicht abwaschen lässt, können Sie sie überdecken, bis sich Ihre Haut von selbst von der Farbe befreit hat.«


    »Danke. Ich werde es mir merken.«


    »Tun Sie das. Wenn diese grässlichen Fargos aus meinem Leben verschwinden, sorge ich dafür, dass auch Sie sich ausgiebig darüber freuen können.« Er hörte das leise Klicken, als sie auflegte.


    Sarah Allersby saß in ihrem großen Büro im alten Viertel von Guatemala City. Warum stellte man ihre Geduld derart schmerzhaft auf die Probe? Diese kleinen Leute, diese Nullen, die machten ihr Leben unerträglich. Seit sie Guatemala verlassen hatten, war Diego San Martin persönlich bei ihr erschienen, um ihr zu berichten, dass die Fargos mehrere Angehörige eines seiner Wachkommandos getötet hatten, ehe sie wieder im Urwald verschwanden.


    Ein zorniger Drogenbaron war kein angenehmer Gast. Er musste außerdem seinen Verpflichtungen als Arbeitgeber nachkommen. Wenn Männer, die für ihn arbeiteten, im Zuge ihrer Tätigkeit zu Schaden kamen oder gar den Tod fanden, war er verpflichtet, ihren Witwen hohe Schadensersatzzahlungen zu leisten. Wenn er das nicht tat, würde sich das nachteilig auf die Arbeitsmoral ihrer lebenden Kollegen auswirken. Und wenn Diego San Martin fremde Besuche nicht von dem kleinen Streifen ihres Landes, auf dem er Marihuana anbaute und versandfertig machte, fernhalten konnte, war er nicht in der Lage, einen Gewinn zu erzielen und würde die Pacht, die er ihr für die Nutzung des Landes zahlte, einbehalten. Bei dem derzeitigen Zustand der internationalen Wirtschaft sorgte ein regelmäßiger Eingang an passivem Einkommen für einen ansehnlichen Profit ihres Unternehmens.


    Sarah klappte ihren Laptop auf und tippte den Namen Bartolomé de Las Casas. Sie überflog den Texteintrag und stieß erst an seinem Ende auf den für sie wichtigen Absatz. Las Casas hatte seine gesamte persönliche Bibliothek dem Colegio de San Gregorio in Valladolid hinterlassen. Was konnte die persönliche Bibliothek eines Mönchs im Jahr 1566 gewesen sein? Der Mann hatte als Erster begonnen, den Norden Guatemalas zu kolonisieren und war ein Freund und Lehrer der Maya-Könige gewesen. War es möglich, dass er Informationen über die Lage einer versunkenen Maya-Stadt hinterlassen hatte? Über ein Grabmal mit einem fantastischen Schatz? Bisher war Sarah davon ausgegangen, dass die Hinweise auf die nächste bedeutende archäologische Entdeckung in einem Maya-Kodex zu finden sein müssten, aber sie konnten ebenso gut im Tagebuch eines spanischen Geistlichen enthalten sein. Über eine solche Möglichkeit hatte sie nie zuvor nachgedacht, aber wenn die Maya irgendjemandem ein Geheimnis anvertraut hatten, dann wohl am ehesten Bartolomé de Las Casas. Er war ihr Beichtvater und zugleich ihr Beschützer.


    Diese verdammten Fargos hatten vielleicht den einzigen Weg gefunden, sie mattzusetzen. Natürlich, nur die Tatsache, eher als sie auf eine bestimmte Idee gekommen zu sein, bedeutete nicht zwangsläufig, dass diese Idee auch irgendeinen Wert hatte. Sie beruhte auf einem Vorgang, der möglicherweise gar nicht stattgefunden hatte. Hatte Las Casas überhaupt irgendwelche Geheimnisse von den Maya erfahren? Wahrscheinlich. Hatte er sie aufgeschrieben und diese Aufzeichnungen seiner Bibliothek aus Gesangbüchern, Katechismen und Traktaten hinzugefügt? Wer konnte das sagen?


    Sie musste etwas tun, sich für ein Ziel entscheiden und ihre erste Expedition zusammenstellen. Die Vorstellung, bei einer wichtigen Entdeckung von einem Paar gieriger, eifersüchtiger und missgünstiger Neureicher ausgebootet zu werden, war unerträglich.


    Sarah griff zum Telefon und wählte die Nummer des Vizepräsidenten und Finanzchefs ihrer Firma.


    »Ja bitte, Miss Allersby?«, meldete er sich. Die Spanisch sprechenden Angestellten ihrer Firmen hatten die Anweisung, sie niemals mit »Señorita« anzureden, weil es in ihren Ohren, die an die englische Sprache gewöhnt waren, respektlos klang.


    »Ricardo, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


    »Gerne, Miss Allersby«, erwiderte der Manager. »Wenn Sie mich darum bitten, ist es aber kein Gefallen. Es ist mein Job.«


    »Ich wünsche eine Bonitätsprüfung bei einem amerikanischen Ehepaar. Die Namen sind Samuel und Remi Fargo. Sie wohnen am Goldfish Point in La Jolla, Kalifornien. Das ist ein Vorort von San Diego. Ich möchte wissen, in welcher Höhe und wo sie in letzter Zeit ihre Kreditkarten belastet haben.«


    »Haben Sie irgendwelche persönlichen Daten? Sozialversicherungsnummern, Geburtsdaten? Irgendetwas dieser Art?«


    »Nein. Dies alles können Sie doch bei deren Bank in Erfahrung bringen, oder?«


    »Natürlich, Miss Allersby, oder durch Mittelsmänner.«


    »Dann los. Machen Sie sich an die Arbeit. Sie waren vor zwei Wochen hier in Guatemala. Das Hotel hat sicherlich Kopien von ihren Reisepässen angefertigt und müsste auch ihre Kreditkartennummern kennen.«


    »Ja, Miss Allersby«, sagte er. »Ich erkundige mich, wo sie sich zurzeit aufhalten und was sie dort tun. Anschließend melde ich mich bei Ihnen.«


    »Gut. Warten Sie danach ein paar Stunden und wiederholen Sie die Überprüfung jeden Tag, damit wir alle Veränderungen mitbekommen.«


    »Natürlich, Miss Allersby.«


    Sie legte auf und begann mit der Planung ihrer Expedition. Sie legte lange Listen von Dingen an, die erledigt werden mussten, und darunter führte sie die Namen der Personen auf, die sie damit beauftragen würde. Nach zwei Stunden summte ihr Mobiltelefon.


    »Hallo?«


    »Miss Allersby, hier ist Ricardo Escorial. Samuel und Remi Fargo haben vor ein paar Stunden Flugtickets bezahlt. Sie sind von Madrid nach New York geflogen. Am Nachmittag werden sie landen und nach San Diego weiterfliegen.«


    »Sind Sie sicher, dass sie in Madrid in die Maschine eingestiegen sind?«


    »Ganz sicher«, antwortete er. »Anderenfalls hätte längst eine Rückzahlung stattgefunden, oder ihr Konto wäre mit Umbuchungsgebühren zusätzlich belastet worden.«


    »Na schön. Rufen Sie mich morgen wieder an und geben Sie mir den neuesten Stand durch.« Sie unterbrach die Verbindung und wählte eine andere Nummer.


    »Hallo?« Russells Stimme war erneut zu hören. Jetzt klang er, als habe er geschlafen.


    »Hallo, Russell. Ich bin’s. Nachdem die Fargos Ihnen zu einem blauen Gesicht verholfen haben, haben sie eine Maschine nach New York genommen. Danach scheinen sie für die zweite Etappe Plätze in einer Maschine nach San Diego gebucht zu haben – am späten Nachmittag. Also vergeuden Sie keine Zeit damit, in den Tapas-Bars zu suchen und zu hoffen, sich noch an ihnen rächen zu können. Kommen Sie nach Hause zurück und sehen Sie zu, dass Sie dieses Problem schnellstens lösen.«

  


  
    19 – LA JOLLA


    Es war früher Morgen, und Remi und Sam saßen mit Zoltán, ihrem Deutschen Schäferhund, vor dem Valencia Hotel, nur ein paar hundert Meter von ihrem Haus entfernt, an einem Tisch unter freiem Himmel mit Blick auf den Pazifik, wo sie des Öfteren frühstückten. Sie hatten bereits einen morgendlichen Dauerlauf am Strand absolviert und tranken jetzt Espresso zu Räucherlachs auf frischen Brötchen mit Kapern und Zwiebeln. Zoltán hatte seinen Frühstücksnapf schon zu Hause geleert, ehe sie zu ihrem Frühsport gestartet waren, und gab sich um diese Zeit mit einer Schale Wasser und ein paar Hundekeksen zufrieden, von denen Remi jederzeit eine ausreichende Menge in ihrer Jackentasche bereithielt. Nachdem Sam und Remi die Mahlzeit beendet hatten, bezahlten sie die Rechnung und schlenderten über die weitläufige Rasenfläche zu ihrem Haus zurück.


    Zoltán, stets wachsam, blieb abrupt stehen und blickte zum Strand, dann trottete er vor ihnen her weiter zum Haus. Remi fragte: »Was ist los, Zoltán? Hast du jemanden gesehen, dem Sam ein blaues Gesicht verpasst hat? Noch lieber hätte ich Sarah Allersby das Gesicht blau gefärbt«, fügte sie hinzu. Sie sah auf ihre Armbanduhr, denn schweifte ihr Blick über den breiten Rasenstreifen zwischen ihnen und dem Haus. »Wir sollten einen Schritt zulegen. In ein paar Minuten steht David Caine vor der Tür.«


    »Selma wird ihn schon hereinlassen«, sagte Sam. »Ehe er hier ist, sollten wir uns darauf einigen, was wir im Rahmen dieses Projekts unternehmen wollen und wozu wir nicht bereit sind.«


    »Haben wir uns eigentlich mal ernsthaft darüber unterhalten, Sarah Allersby zu einer blauen Gesichtstönung zu verhelfen? Soweit ich mich erinnern kann, haben wir das nicht«, sagte sie.


    »Die Idee gefällt mir immer besser. Aber ernsthaft, wir sind jetzt an einem Punkt, wo wir uns Gedanken über unser weiteres Vorgehen machen müssen. Aber eigentlich sträuben wir uns dagegen. Wenn aber jemand ständig hohe Risiken eingeht, kommt irgendwann der Augenblick, in dem die Glückssträhne reißt.«


    »Hallo, junger Mann, wer sind Sie denn, und was haben Sie mit meinem Sam gemacht?«


    Sam lächelte. »Ich weiß, dass meistens ich derjenige bin, der zu schnellen Reaktionen und drastischen Maßnahmen neigt. Aber ich kann nicht vergessen, wie ich mich an dem Tag gefühlt habe, an dem unser einziger möglicher Ausweg darin bestand, in einen unterirdischen Fluss zu springen und ins Ungewisse vorzudringen.«


    »Das habe ich auch nicht vergessen«, sagte Remi. »Übrigens war das ganz schön romantisch, als du versucht hast, mir deine Pressluftflasche zu geben. Ich weiß nicht, ob ich mich eigentlich angemessen dafür bedankt habe. Woher wusstest du, dass der Weg zum Herzen einer Frau auch durch ihre Lunge führen kann?«


    »Wir sollten die Angelegenheit mit David durchdiskutieren und uns anhören, was er davon hält. Wir dürfen unsere Entscheidung erst dann treffen, wenn wir uns das Ganze noch einmal haben durch den Kopf gehen lassen.«


    »Okay.« Sie schaute zu Sam hoch, während sie nebeneinander hergingen, dann stellte sie sich plötzlich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


    »Womit habe ich mir das denn verdient?«


    »Das weißt du genau.«


    Sie folgten Zoltán zum Haus und erreichten es im gleichen Moment, als David Caines Wagen vor dem Eingang ausrollte und zum Stehen kam. Mit einem großen, mit einer Schnur zusammengebundenen Akkordeonumschlag unter dem Arm stieg er aus dem Wagen. Er schüttelte Sam die Hand, umarmte Remi und strich Zoltán über den Kopf.


    Während sie das Haus betraten, sagte er: »Was Sie getan haben – kombinieren, dass eine Kopie existieren könnte und sie dann suchen und sogar finden –, das war einfach brillant. Ich war schon immer ein großer Bewunderer von Bartolomé de Las Casas, aber sogar er ist in meiner Wertschätzung noch einmal erheblich gestiegen. Einhundertdreißig Seiten voller Bilder und Symbole, deren Bedeutung er auf keinen Fall gekannt hatte, nachzuzeichnen und zu kopieren, das muss Monate in Anspruch genommen haben. Aber soweit ich erkennen kann, hat er nichts ausgelassen.«


    Sie gingen zu einem langen Tisch im Erdgeschoss, und Caine breitete eine Serie Digitalfotos auf der Tischplatte aus. Sie gingen auf Sams und Remis Übertragung aus der Bibliothek zurück. Er hatte die Bilder vergrößert, so dass jeder Federstrich und jede Einzelheit des Pergaments inklusive der Poren auf der Außenseite der Tierhaut deutlich zu erkennen war.


    Sam und Remi erkannten die vier Seiten große Landkarte von den Maya-Städten mit ihren Hieroglyphen und ihren stilisierten bildlichen Darstellungen.


    Remi deutete auf den ersten Ort, den sie erkundet hatten. »Da ist unser Swimmingpool, die Cenote, wo die Schießerei stattgefunden hat.«


    Als Nächstes verteilte Caine eine Serie vergrößerter Satellitenfotos von derselben Region und platzierte jedes unter das entsprechende Bild aus dem Maya-Kodex. »Und so sehen die Orte von oben betrachtet aus.«


    Dann legte er ein weiteres Bild auf den Tisch. »Und hier ist das, was ich besonders aufregend finde – aufregend und beunruhigend zugleich.«


    »Was soll das sein?«, wollte Remi wissen.


    »Erinnern Sie sich noch, dass ich zu Beginn unserer Untersuchung meinte, ich hätte den Eindruck, dass auf der Landkarte einige umfangreichere Gebäude oder Gebäudegruppen dargestellt würden?«


    Remi nickte. »Ja.«


    »Nun, ich habe Luft- und Satellitenbilder zu Rate gezogen, um zu untersuchen, ob es an diesen Orten irgendetwas gibt, das mit den Zeichnungen übereinstimmt. Und hier sind einige Ergebnisse.«


    »Dies dort sind ganz sicher Bauwerke«, sagte Sam. Er deutete auf die Fotografie. »Diese Hügel, da und da, die sind zu hoch und zu steil, um etwas anderes sein zu können als Pyramiden.«


    Caine legte drei weitere Bildpaare auf die Tischplatte. »Hier sind die Kodexeinträge für vier große Komplexe, von deren Existenz die heutige Wissenschaft überhaupt nichts weiß.«


    »Wie groß ist die Stadt?«, fragte Sam.


    »Das lässt sich anhand der Fotos nicht eindeutig bestimmen«, erwiderte Caine. »Es ist möglich, dass Steinruinen auf einer Fläche von ein bis zwei Meilen in jeder Richtung zu finden sind. Heißt das, wir haben eine Stadt entdeckt, die einen Durchmesser von drei bis fünf Meilen hat? Wahrscheinlich nicht. Aber was haben wir dann entdeckt? Um das herauszufinden, gibt es nur einen Weg.«


    Remi ließ den Blick über die Luftaufnahmen und die Satellitenfotos gleiten. »Diese Gebilde sind von Bäumen, Schlingpflanzen und Gebüsch dicht überwuchert. Man kann sie kaum erkennen, wenn man direkt davor- oder sogar daraufsteht.«


    »Deshalb sind so viele Fundstätten noch unentdeckt«, sagte Caine. »Gebäude sehen aus wie mit Pflanzenbewuchs bedeckte Hügel. Aber der Kodex verrät uns, welche dieser Erhebungen keine natürlichen Hügel sind. Sie beide haben zur Erforschung der Maya einen enorm großen Beitrag geleistet.«


    »Ich bin nur froh, dass unsere Bemühungen nicht vergebens waren«, sagte Sam.


    »Keinesfalls«, sagte Caine. »Mit Hilfe des Manuskripts, das Sie in Mexiko gefunden haben, und der Kopie in der Bibliothek in Spanien konnten wir mindestens fünf unbekannte Fundorte lokalisieren – den Komplex in der Umgebung der Cenote, den Sie erkundet und dokumentiert haben, und noch vier weitere antike Städte. Die vergangenen fünfzehn Jahre kann man schon jetzt als die produktivste Periode der gesamten bisherigen Maya-Forschung bezeichnen. Ihr Fund wird den Anstoß zu einer dichten Folge weiterer Ausgrabungen geben. Ich kann bereits jetzt sagen, dass allein das Studium des Kodex uns viel Neues über die Schriftsprachen der Maya verraten wird. Und sogar das wird natürlich einige Jahre in Anspruch nehmen. An linguistischen Studien sind viele Leute beteiligt. Sie arbeiten daran, eine spezielle grammatische Eigenart oder eine fremde Vokabel zu verstehen. Andere nutzen solche wissenschaftlichen Durchbrüche, um weitere Texte zu entschlüsseln. Und die sachgerechte Ausgrabung einer Stadt erfordert den Einsatz von Staubpinseln und Filtersieben und nicht den von Planierraupen. Ich denke, wir alle werden nicht lange genug leben, um sämtliche Entdeckungen begutachten und würdigen zu können, die Sie mit Ihrem Fund erst ermöglicht haben.«


    »Und doch hat es nicht den Anschein, als seien Sie über diese Entwicklung uneingeschränkt glücklich«, stellte Remi fest.


    »Ich mache mir wirklich Sorgen. Wir verfügen zwar über eine Kopie des Kodex, doch Sarah Allersby ist im Besitz des Originals. Wenn sie die richtigen Leute bezahlt, kann sie ihn übersetzen lassen, und ich nehme an, dass sie genau das zurzeit tun wird. Und sobald sie das Manuskript lesen kann, dürfte sie ebenfalls sehen und erkennen, was ich Ihnen soeben gezeigt habe.«


    »Meinen Sie, dass sie auch erfährt, wo diese Städte liegen?«, fragte Sam.


    »Und alle anderen Fundorte«, bekräftigte Caine. »Während Sie in Spanien waren, habe ich mich mit einem Kollegen in Verbindung gesetzt« – Caine bemerkte den erschrockenen Ausdruck in Remis Gesicht – »nein, nicht mit dem, der mein Vertrauen so schnöde missbraucht hat. Dieser Kollege ist ein Freund, den ich schon seit vielen Jahren kenne. Er heißt Ron Bingham, ist Professor an der University of Pennsylvania und ein Spezialist für die Technologie der Maya. Außerdem ist er einer der renommiertesten Fachleute für Steinbearbeitung. Geben Sie ihm irgendein Stück Obsidian, und er kann Ihnen erzählen, woher es stammt und wie es benutzt wurde, oder er untersucht eine künstliche Struktur und erkennt, wann sie geschaffen wurde, aus welchem Steinbruch das Baumaterial stammt und sogar, wie oft sie erneuert wurde.«


    »Ein interessantes Spezialgebiet«, sagte Sam.


    »Der Punkt ist, dass er einen makellosen Ruf hat. Integrität ist eine Grundtugend und nicht situationsabhängig. Ron kann zu jeder Expedition in Mittelamerika und in einigen anderen Regionen eingeladen werden. Aber Sarah Allersby könnte ihn niemals in Versuchung führen.«


    »Wenn Sie ihm vertrauen, tun wir es ebenfalls«, meinte Sam. »Was hat er gesagt?«


    »Nun, ich habe ihm mitgeteilt, dass ich die Absicht habe, in diesem Sommer einige Fundorte aufzusuchen. Daraufhin erzählte er mir, dass Sarah Allersby sich an ihn und mehrere andere Personen, die er kennt, gewandt und sie davon in Kenntnis gesetzt habe, dass sie eine Expedition vorbereite, die schon bald starten soll. Sie ließ durchblicken, dass sie genau wisse, wo sie suchen muss und mit welchen Funden sie rechnet. Sie stellt bereits das Expeditionspersonal zusammen.«


    »Welcher Art?«, fragte Remi.


    »Niemanden wie Ron. Leute wie er verfolgen ihre eigenen Projekte. Aber dies, so versprach sie, sei etwas Besonderes. Sie engagiert erfahrene Führer, guatemaltekische Arbeiter, die schon früher an Ausgrabungen teilgenommen haben, Köche, Fahrer und so weiter. Sie können davon ausgehen, dass unter diesen Leuten niemand sein wird, der sich ihren Wünschen widersetzt oder ihre Methoden in Frage stellt oder auch nur die Art und Weise kritisiert, wie sie mit Bauwerken und Artefakten umgeht. Es ist allein ihre Show.«


    »Ich vermute, das ist die Kehrseite des Kodex-Fundes«, sagte Sam. »Denn selbst wenn sie ihn nicht gestohlen hätte, wären seine Existenz und sein Inhalt öffentlich bekannt geworden.«


    »So weit hätte es aber nicht kommen müssen«, sagte Caine. »Stattdessen haben wir der ungeeignetsten Persönlichkeit auf dem Gebiet der Maya-Forschung zu einem regelrechten Monopol auf die wichtigsten Funde in den nächsten fünfundzwanzig Jahren verholfen. Dank ihres Privatvermögens kann sie schon lange vor Ort sein, während sich seriöse Wissenschaftler mit Finanzierungsanträgen herumschlagen müssen. Außerdem haben wir ihr genug Vorsprung verschafft, um mindestens vier große Ruinenstädte der Maya und zahllose andere Fundorte zu plündern. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, was und wie viel sie insgeheim in Europa, Asien und den Vereinigten Staaten verkauft, das sie niemals einer fachlichen historischen Bewertung zugänglich macht.«


    »Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Remi. »Wir müssen sie aufhalten.«


    Sam legte einen Arm um ihre Schultern. »Einen Moment«, sagte er. Damit wandte er sich sowohl an Caine als auch an Remi. »Als wir in Guatemala waren, sind wir nur ganz knapp mit dem Leben davongekommen. Ich bin selten dermaßen froh gewesen, etwas überstanden zu haben. Als wir in diese Cenote getaucht sind, war ich sicher, dass wir sterben würden. Und wenn wir diesen absolut unerwarteten Ausweg nicht gefunden hätten, wären wir jetzt tot.«


    »Das weiß ich«, sagte Remi. »Ich versuche es auch zu vergessen, habe nur leider auch den Eindruck, dass ich es nicht schaffen werde. Aber dieses Tongefäß mit dem Kodex darin hierhergebracht zu haben, bedeutet auch eine Verpflichtung für uns. Du hast David gehört. Dadurch, dass wir das Manuskript gefunden haben und die Universität es diesen Schwindlern ausgehändigt hat, haben wir einer verwöhnten, verlogenen und vor gemeinem Diebstahl nicht zurückschreckenden Frau einen gesamten Forschungsbereich als nahezu privaten Tummelplatz überlassen.«


    »Eigentlich ist das meine Aufgabe«, sagte David Caine. »Ich plane meine Expedition für den Sommer, aber ich fürchte, dass es dann viel zu spät ist, um sie abzufangen. Ich denke, wenn ich in Begleitung einiger angesehener Kollegen am Ort des Geschehens auftauche, werde ich die schlimmsten Exzesse noch verhindern können. Sie will sich einen Namen als bedeutende Archäologin erkaufen. Wenn acht oder zehn renommierte Archäologen zugegen sind, kann sie kaum irgendwelche Objekte entfernen oder die Grabmäler plündern.«


    »Und sie verliert offenbar keine Zeit, ihre Absichten in die Tat umzusetzen.« Remi wandte sich an Sam. »Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn wir nicht wenigstens versucht hätten, sie aufzuhalten. Das Einzige, was die Maya hinterlassen haben, ist ihre Geschichte. Wenn Sarah Allersby auch diese stiehlt, wäre es letztlich doch unsere Schuld. Wie werden wir uns in einem Jahr vorkommen, wenn sie falsche Berichte über ihre ›Entdeckungen‹ veröffentlicht und den Leuten Lügen über alles, was sie findet, auftischt?«


    Sam seufzte, sagte jedoch nichts.


    »Eine Sache gibt es, derer wir ganz sicher sein können«, fuhr Remi fort. »Wir brauchen uns nur die vier großen Fundorte anzuschauen, die David uns gezeigt hat. Wir wissen genau, wie Sarah Allersby denkt. Sie ist raffgierig. Sie wird mit dem größten Ruinenfeld anfangen.«


    Sams Blick wanderte von Remi zu Caine. »Ich denke, dass Remi mit ihrer Einschätzung, was Sarah Allersby betrifft, in diesem Punkt richtigliegt. Was meinen Sie, welche Fundstätte ist die größte?«


    »Ich fange schon mal an zu packen«, verkündete Remi. »Und diesmal werden wir erheblich mehr Munition mitnehmen.«

  


  
    20 – LA JOLLA


    Russell und Ruiz standen am Rand des gepflasterten Gehwegs oberhalb des Strandes am Goldfish Point. Von dort aus hatten sie einen ungehinderten Blick auf das große Haus, in dem Sam und Remi Fargo wohnten. Bisher hatten sie sich noch nicht auf einen Plan einigen können, der ihnen helfen würde, ihr tödliches Vorhaben in die Tat umzusetzen oder zumindest entschieden näher als eine Viertelmeile an ihre Zielobjekte heranzukommen.


    Das Problem war, dass Russell noch immer nicht halbwegs normal aussah. Sein Gesicht war mit Schminke zugekleistert, die zwar die nicht abwaschbare blaue Farbe überdeckte, damit jedoch noch nicht die Tönung menschlicher Haut aufwies. Sie entsprach eher dem künstlichen Teint einer Plastikpuppe. Und wenn er schwitzte, wie zum Beispiel an diesem sonnigen Strand in San Diego, drang ein dezenter blauer Schimmer durch das Make-up, ähnlich der farbigen Kreidegrundierung eines Gemäldes. Auf jeden Fall sah Russell seltsam aus.


    Ruiz kam es so vor, als vergäße er jedes Mal, wenn er einen neuen Laden betrat, um Schminke mit der richtigen Schattierung zu suchen, die Farbe von Russells Haut, denn er kam regelmäßig mit dem falschen Make-up zurück. Die vorletzte Schminke entsprach Ruiz’ eigenem Teint und ließ Russells Gesicht wie eine braune Maske über einem rosafarbenen Hals aussehen. Außerdem schienen seine Ohren regelrecht zu glühen. Aber diese neue Sorte, extrem rosa mit einem violetten Schimmer, verlieh Russell ein Aussehen, als sei er kein Mensch. Und da sein Gesichtsausdruck seit dem Unfall zu einer Maske unterdrückter, unbändiger Wut verzerrt war, jagte er sogar seinem Kumpan Ruiz Angst ein.


    Obgleich sie sicher sein konnten, dass die Fargos ihre Gesichter niemals gesehen hatten – außer vielleicht als verschwommene Konturen auf dem davonrasenden Motorrad in Spanien –, würde die blaue Farbe oder auch nur deren Tarnung ihre und die Aufmerksamkeit aller anderen Leute erregen, denen sie begegneten.


    Sie warteten oberhalb des Strandes und blickten immer dann in Richtung Meer, wenn sich Spaziergänger oder andere Leute näherten, so lange, bis die Sonne am Horizont im Ozean versank. Aber nun, als es völlig dunkel war, hatte Russell weniger Bedenken, sich dem Haus der Fargos zu nähern. Über seiner Schulter hing ein kleiner Tagesrucksack wie bei einem Touristen, der einen Tag am Strand verbracht hatte. Allerdings enthielt der Rucksack ein 5,56-mm-Steyr-AUG-Gewehr sowie ein Magazin mit zweiundvierzig Schuss und dem für die Bullpup-Konstruktion typischen schweren Schaft. Momentan war es in drei Teile zerlegt, die innerhalb von Sekunden ohne Werkzeug zusammengesetzt werden konnten. Das vierte Teil war ein industriell gefertigter Schalldämpfer, der ein Feuern erlaubte, bei dem lediglich ein von den beweglichen Teilen erzeugtes Klicken mit einem leisen Spucklaut des Projektils ertönte, der beim Verlassen der Laufmündung entstand.


    Russell und Ruiz schlugen die Richtung zu der Straße ein, die von Privathäusern gesäumt wurde. Das erste dieser Häuser war der massige vierstöckige Wohnkubus der Fargos mit Balkonen und großen Fenstern auf drei Seiten. Die Fenster auf der Ozeanseite waren größer als die anderen und erzeugten von weitem den Eindruck, als sei dieser Bau ein Glaskasten. Als sich Russell und Ruiz aber weit genug genähert hatten, konnten sie erkennen, dass jedes Fenster über stählerne Rollläden verfügte, die das Haus im Notfall in eine uneinnehmbare Festung verwandeln konnten.


    Ruiz und Russell erreichten das Anwesen der Fargos, verließen die Straße, drangen in ein kleines Kiefernwäldchen ein, suchten sich einen Platz im tiefen Schatten der Bäume und ließen sich nieder, um das Haus zu beobachten. Durch ein Fenster im Erdgeschoss war eine Frau mittleren Alters zu sehen. Sie hatte kurzes Haar, trug ein T-Shirt mit kunstvollem Batikmuster, dazu eine japanische Gärtnerhose und saß vor einem Computer mit ungewöhnlich großem Monitor. Nicht weit von ihr, an zwei anderen PC-Stationen, arbeiteten eine zierliche hellblonde Frau Anfang zwanzig und ein braunhaariger großer, schlanker Mann in gleichem Alter mit Bürstenhaarschnitt.


    Und dann war da noch der Hund. Miss Allersby hatte ihn erwähnt, als sie seinerzeit planten, wie sie den Maya-Kodex am besten in ihren Besitz bringen könnten. Der Deutsche Schäferhund war der Grund gewesen, weshalb sie entschieden hatte, dass sie nur einen halbherzigen Einbruchsversuch inszenieren sollten, um den Amateuren eine Vorstellung davon zu vermitteln, welche unangenehmen Folgen es haben konnte, ein Artefakt im Wert von einigen Millionen im Haus herumliegen zu haben. Als Russell seinerzeit zu besagtem Einbruchsversuch zu dem Haus gekommen war, hatte er zu seiner Erleichterung feststellen können, dass der Hund nicht frei auf dem Gelände herumlief.


    Russell wusste, dass das Haus mit einigen Sicherheitssystemen, Sensoren, Überwachungskameras und Alarmanlagen ausgestattet war, daher wagte er sich nicht zu nahe heran und würde ganz gewiss nicht versuchen einzudringen. Alles, was er wollte, war ein ungehinderter, sicherer Schuss auf jeden der Fargos.


    Russell konnte beobachten, wie der Hund auf der anderen Seite des Raums im Erdgeschoss erschien, zu der Frau vor dem großen Computermonitor trottete und sich neben ihren Füßen auf dem Fußboden ausstreckte. Miss Allersby hatte nicht übertrieben. Er war ein schönes Tier mit sämtlichen charakteristischen Merkmalen eines reinrassigen Deutschen Schäferhundes. Die Angehörigen dieser Rasse hatten den Ruf, eine besonders empfindliche Nase zu besitzen und absolut treu zu sein. Dieses Exemplar war zudem noch außergewöhnlich groß. Laut Miss Allersby war er auch als Wachhund abgerichtet worden. Ihn würde man sicher nicht mit einem appetitlichen Knochen und einem freundschaftlichen Klaps auf den Kopf täuschen können. Wenn dieser Hund frei herumlief, würde man ihn töten müssen, ehe er nahe genug herangekommen wäre, um einen anzuspringen.


    Russell konnte sehen, wie die Frau zu einem Aktenschrank auf der anderen Seite des Raums ging und der Hund ihr dorthin folgte. Offenbar war ihm befohlen worden, sie auf Schritt und Tritt zu beschützen. Russell beugte sich zu Ruiz. »Ich kann die Fargos nicht sehen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Ruiz.


    »Wir warten noch eine Weile. Falls sie Anstalten macht, den Hund nach draußen zu lassen, verziehen wir uns lieber.« Er wurde allmählich unruhig. Wo waren diese Fargos bloß? Er hatte einen weiten Weg zurückgelegt, das Gesicht fingerdick mit Make-up eingeschmiert, alles in der Hoffnung, sie schnell vor die Flinte zu bekommen. Sie mussten einfach da sein.


    Plötzlich erhob sich der Hund in einer einzigen fließenden Bewegung, als hätte er lediglich die kräftigen Beine, auf denen er lag, gestreckt. Er kam zum vorderen Fenster und blickte nach draußen in die Dunkelheit. Irgendetwas musste er gehört oder gesehen haben. Nervös spitzte er die Ohren und knurrte offenbar.


    Die Frau kam zum Fenster und schaute in die gleiche Richtung wie der Hund. Dann zog sie sich wieder vom Fenster zurück, und Russell und Ruiz verließen ihr Versteck zwischen den Kieferstämmen und gelangten auf die Straße. Die beiden Männer hatten es eilig und verfielen in einen Laufschritt, während Russell den knapp fünfzig Zentimeter langen Lauf aus dem Kolben des Steyr AUG herauszog, beide Teile in seinen Rucksack stopfte und sich diesen auf die Schulter schwang.


    Sie gelangten zu dem meerwärts gelegenen Ende der Straße, ehe das Kiefernwäldchen hinter ihnen in grelles Licht getaucht wurde. An jedem Baum schienen Flutlichter befestigt zu sein. Sie waren nach unten auf die Punkte gerichtet, die jemand, der ungute Absichten verfolgte, als ein geeignetes Versteck hätte nutzen können.


    Nachdem sie eine weitere Minute gerannt waren, erreichten sie den zementierten Fußweg oberhalb des Strandes. Ruiz musterte Russell, und sein Gesicht verzog sich angeekelt. »Du solltest darauf achten, dich vom Licht fernzuhalten. Du siehst gerade wie ein blauer Vampir aus.«


    Russell blickte nach unten und sah, dass der Schweiß, der die Vorderseite seines Oberhemdes tränkte, mit rosafarbener Schminke vermischt war. Zuerst flankte Russell und nach ihm Ruiz über das Geländer. Sie stapften durch den Sand.


    »Wie ist es möglich, dass sie nicht da sind?«, fragte Russell. »Wo sollten sie denn sein?« Aber er wusste in diesem Moment, dass sie fort waren. Er wusste es so sicher wie das Amen in der Kirche. Wenn sie aus Spanien hierhergekommen waren, dann nur wegen eines kurzen Boxenstopps. Also waren sie ihm abermals entwischt. Und zwar dorthin, wo sie den meisten Schaden anrichten konnten – nach Guatemala.


    Er sah seinen Wagen schon von weitem auf dem Parkplatz stehen, fast am Ende des Strandes. Als die Männer ihn schließlich erreichten, fand Russell unter dem Scheibenwischer der Windschutzscheibe einen Strafzettel. Als Vergehen war angegeben, dass er den Wagen außerhalb der erlaubten Tageszeit abgestellt hatte. Er schaute sich um und entdeckte – freistehend und dank der hellen Straßenbeleuchtung deutlich lesbar – das Hinweisschild: »Der Parkplatz schließt um 8:00 p.m.« Er hatte das Schild ganz einfach übersehen, als er den Wagen auf den Parkplatz gelenkt hatte.


    Er dachte, dass er eigentlich froh sein sollte, die Fargos nicht angetroffen, auf sie geschossen und sich entfernt zu haben, da mit diesem Strafzettel nun ein unwiderlegbarer Beweis dafür existierte, dass er am Goldfish Point gewesen war. Aber er war nicht fähig, überhaupt wegen irgendetwas erleichtert zu sein. Dies war nichts anderes als eine zusätzliche Schikane, ein ärgerliches Hindernis, ihm vom Schicksal in den Weg gelegt für den Fall, dass sein blaues Gesicht nicht ausreichte.


    Er schaute nach rechts und links und in den Rückspiegel und konnte keinen Streifenwagen entdecken. Aber er nahm sich vor, so korrekt und unauffällig wie möglich zu fahren. Er wusste, dass – wenn die Dinge schlecht liefen – es niemals eine gute Idee war, sich auf sein Glück oder auch nur auf die Wahrscheinlichkeit zu verlassen. Wenn er sich im Schritttempo davonschlich oder den Ort seiner Niederlage mit Vollgas verließ, würde sicherlich sofort ein Cop neben ihm auftauchen, ihn am Straßenrand anhalten lassen, eine Taschenlampe auf sein blaues Gesicht richten und anfangen, Fragen zu stellen, die er und Ruiz nicht beantworten konnten. Mit mäßigem Tempo verließ er also den Parkplatz und schlug die Richtung zur Schnellstraße ein.


    Mit der freien Hand holte er sein Mobiltelefon hervor und wählte ihre Kurzwahlnummer. Er wusste, dass sie ihr Telefon jederzeit bei sich hatte, sogar wenn sie schlief, und war daher weder überrascht noch erleichtert, als sie sich mit »Ja?« meldete.


    »Hallo, ich befinde mich jetzt auf der Straße am Goldfish Point und lasse das Haus der Fargos hinter mir. Gesehen habe ich dort die Frau mittleren Alters, die Sie bei Ihrem Besuch dort bereits kennengelernt haben, sowie den großen Hund und zwei junge Leute, die offensichtlich in dem Haus angestellt sind. Von den Fargos keine Spur.«


    »Keine Fargos?«


    »Nein. Ich rufe an, um Sie zu warnen. Ich fürchte, sie sind schon wieder auf dem Weg nach Guatemala, wenn sie nicht bereits dort eingetroffen sind.«


    »Was haben sie Ihrer Meinung nach vor?«


    »Das kann ich wirklich nicht sagen. Aber mittlerweile frage ich mich, ob sie nicht doch irgendetwas Wichtiges in der Bibliothek in Spanien gefunden haben. Vielleicht war es in der Handtasche der Frau versteckt, und er hat den Aktenkoffer nur bei sich gehabt, um uns in die Irre zu führen.«


    »Das klingt einleuchtend«, sagte sie. »Möglich wäre es.«


    »Na ja, ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen und darauf vorbereitet sind, wenn sie da unten auftauchen sollten.«


    »Kommen Sie ebenfalls hierher. Schaffen Sie es, heute Abend oder wenigstens morgen früh eine Maschine zu erwischen?«


    »Hm-hm«, druckste er herum, »ich spreche nur ungern darüber. Mein Gesicht ist noch immer blau.«


    »Sie sind die Farbe noch immer nicht losgeworden?«


    »Nein. Ich habe es mit jedem Lösungs- und allen Waschmitteln versucht, die ich kenne. Meine Haut ist noch immer blau. Immerhin hilft das Make-up ein wenig.«


    »Ich sage einem meiner Ärzte Bescheid, dass er Sie anruft. Er ist sehr gut und wird sich Ihres Problems annehmen, also legen Sie nicht gleich wieder auf, wenn er sich meldet. Er sorgt dafür, dass sich in Los Angeles ein Kollege von ihm um Sie kümmert.«


    »Was kann ein Arzt denn tun?«


    »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass er die äußere Hautschicht, die die Farbe aufgenommen hat, mit Hilfe eines chemischen Peelings entfernt, so dass darunter frische, gesunde, reine Haut zum Vorschein kommt. Aber ich bin keine Ärztin. Er ist der Fachmann. Sein Name lautet Leighton. Aber egal, was passiert, ich möchte Sie spätestens am Donnerstag hier in Guatemala City sehen. Und bringen Sie Ihren Freund Ruiz mit, damit Sie auch verstehen, was die Leute zu Ihnen sagen.«


    »In Ordnung«, sagte er. »Wir werden dort sein. Danke für Ihre Hilfe.«


    »Ich helfe Ihnen nicht aus Menschenfreundlichkeit, Russell. Ich brauche hier jemanden, auf den ich mich verlassen kann und der die Fargos daran hindert, diese einmalige Chance, die sich mir bietet, zu vereiteln. Es dürfte das wichtigste Projekt meines Lebens sein, und diese Leute sind hinterhältig und gefährlich. Egal, wie freundlich ich ihnen begegnet bin, sowohl in ihrem Haus wie auch in meinem, oder wie großzügig mein Angebot war, sie haben einfach beschlossen, meine Feinde zu sein. Und ich brauche Sie, damit Sie ihnen klarmachen, wie töricht diese Entscheidung war.«

  


  
    21 – BELIZE


    Sam und Remi konnten nicht einschätzen, wie weit der Einfluss Sarah Allersbys bei den Behörden Guatemalas reichte, aber sie entschieden, dass sie wohl kaum hatte veranlassen können, dass jemand in Belize auf ihre Ankunft wartete, um sie umgehend zu melden. Sie flogen mit einem Privatjet nach Punta Gorda und nahmen einen Bus hinunter zur Küste nach Livingstone. Dort bezahlten sie einen Fischer, dass er sie auf dem Río Dulce stromaufwärts über die Grenze von Guatemala zum Lago de Izabal brachte. Als Besucher konnte man in eines der vier Länder dieser Region einreisen, brauchte nur einmal die Zollformalitäten über sich ergehen zu lassen und durfte anschließend ungehindert in die anderen Länder weiterreisen.


    Sie mieteten ein zweites Boot, um ans andere Ende des Sees zu gelangen. Das Gewässer wirkte wie eine riesige blaugraue Fläche unter einer dichten Wolkendecke. In der Ferne, gleich hinter dem Seeufer, ragte eine Mauer blauer Berge in den Himmel. Die Reise war ein Erlebnis, und auf dem Bootsdeck stehen und sich frei bewegen zu können bedeutete nach so vielen Meilen in engen Flugzeugsesseln und einer holprigen Busfahrt durch die Wildnis ein wahres Labsal.


    Diesmal waren Sam und Remi auf ihren Ausflug ins Hochland von Zentral-Guatemala erheblich besser vorbereitet. Sie hatten sich im Vorhinein der Unterstützung gleichgesinnter Amtspersonen versichert: Das waren Amy Costa in der amerikanischen Botschaft in Guatemala City und Commander Rueda von der guatemaltekischen Bundespolizei. Falls die Fargos Beweise finden sollten, dass Sarah Allersby gegen die Landesgesetze bezüglich des Umgangs mit Antiquitäten verstieß oder sich der Kodex vom Volcán Tacaná in ihrem Besitz befand, würde Rueda sie sofort verhaften. Wenn nötig, würde er dazu sogar einen Trupp Ranger per Flugzeug in jede noch so abgelegene Region transportieren lassen.


    Sam hatte davon erfahren, als er in Vorbereitung ihrer Reise mit Amy Costa telefoniert hatte. »Er hat sich tatsächlich dazu bereit erklärt? Was hat diesen Gesinnungswandel bewirkt?«


    »Das kann man so genau eigentlich nie erfahren«, sagte Amy Costa. »Wir bitten stets um Mithilfe und hoffen, dass uns dieser Wunsch erfüllt wird. Diesmal hatten wir offenbar Glück.«


    Nachdem Sam die Verbindung unterbrochen hatte, verdrehte Remi die Augen. »Hast du es wirklich nicht bemerkt?«


    »Offenbar nein. Was soll ich bemerkt haben?«


    »Sie hat uns an dreißig Büros, die voll von alten verheirateten Cops waren, vorbei direkt in das Zimmer dieses attraktiven Burschen geführt, der in etwa ihrem Alter war und sie keine Sekunde aus seinen großen braunen Augen ließ.«


    »Willst du damit andeuten, dass eine Angestellte unseres Außenministeriums mit einem guatemaltekischen Polizisten fraternisiert?«


    »Nein, ich würde eher sagen, dass sie mindestens ebenso intelligent und gerissen ist, wie sie aussieht.«


    Nun waren sie nach Guatemala zurückgekehrt, und in ihre beiden Satellitentelefone waren sowohl die Nummer der Botschaft als auch die des Büros von Commander Rueda einprogrammiert. Der See war einunddreißig Meilen lang und sechzehn Meilen breit, und als sie El Estor erreichten, das an seinem Ende lag, fühlten sich Sam und Remi fast wie Touristen auf einer Luxusreise. Dreißig Meilen im Hochland zu überwinden, konnte manchmal mehrere Tage anstrengendes Klettern in Anspruch nehmen.


    In El Estor mieteten sie ein kleines Boot, das sie den Polochic River hinaufbrachte, der den See auf der Westseite speiste. Er war einhundertfünfzig Meilen lang, ein schmaler, gewundener Strom, umsäumt von Urwald, der bis dicht ans Ufer heranwucherte und so geschlossen wie eine grüne Wand erschien. Sie gelangten bis Panzós, von wo aus sie mit einer unbefestigten Straße vorliebnehmen mussten.


    Je tiefer sie ins Herz dieser Region vordrangen, desto dichter wurde der Urwald, und die wenigen menschlichen Siedlungen, auf die sie stießen, waren wahllos verteilt, als wäre den Menschen das Benzin oder die Reiselust ausgegangen und als hätten sie beschlossen zu bleiben, wo sie gerade waren, und sich dort niederzulassen und Hütten zu bauen.


    Auch diesmal waren Sam und Remi bewaffnet. Noch galten ihre guatemaltekischen Waffenbesitzgenehmigungen, und Selma hatte vier halbautomatische Pistolen gekauft und diese für sie in Punta Gorda zur Abholung bereitlegen lassen. Wie bei ihrem ersten Aufenthalt in Guatemala hatten sie je eine Waffe in ihren Rucksäcken verstaut und die andere unter ihren Hemden in den Hosenbund gesteckt. Hinzu kamen bedeutend mehr Munition und je zehn gefüllte Reservemagazine für sie beide.


    Nun, da sie ihr erstes Ziel in Zentral-Guatemala erreicht hatten, mussten sie mit dem auskommen, was sie in ihren Rucksäcken verstaut hatten. Umzukehren und zu besorgen, was sie möglicherweise vergessen hatten, war nicht möglich. Der nächste Ort, wohin Selma etwas hätte schicken können, war Guatemala City, und das lag in weiter Ferne. Als Sam und Remi das Ende des schiffbaren Flussabschnitts in Panzós erreichten, sahen sie einen beladenen Kaffeelaster, der oberhalb des Flusses am Rand der Schotterstraße in Fahrtrichtung Westen parkte. Sie baten ihren Bootsführer, für sie zu dolmetschen und den Lastwagenfahrer nach einer Mitfahrgelegenheit zu fragen. Dabei erfuhren sie, dass er mit dem Bootsführer befreundet war. Sie vereinbarten, dass er sie für eine Handvoll Quetzales bis zum Ende der Straße mitnahm.


    Die Fahrt dauerte zwei Tage. Ihr Chauffeur besaß einen iPod mit all seinen Lieblingssongs im Speicher und ein Kabel, mit dem sich der iPod mit den Lautsprechern des Radios verbinden ließ. Seine private Hitparade bestand vorwiegend aus spanischen und einigen wenigen englischen Titeln, und es dauerte nicht lange, da sangen die drei aus voller Brust in jeder Sprache, die der jeweilige Song verlangte, mit, während der Laster über die zerfurchte Straße durch den Urwald nach Westen schaukelte.


    Am Mittag des zweiten Tages bogen sie in einen Frachthof ein, wo sich ihre Schotterstraße mit einer breiteren Landstraße kreuzte. Lastwagen aus allen Teilen der Region entluden ihre Fracht aus Kaffeesäcken auf ein Förderband. Die Säcke wurden gewogen, gezählt und auf Sattelschlepper umgeladen, die die Fahrt auf der breiteren Landstraße fortsetzten. Sie verabschiedeten sich wie alte Freunde von ihrem LKW-Fahrer, der schon bald mit dem Wiegen seiner Ladung an die Reihe käme, dort seinen Lohn erhalten und dann wieder nach Hause zurückkehren würde.


    Als sie weiterhin in westlicher Richtung losmarschierten, überprüften sie laufend ihre jeweilige Position und Marschrichtung mit Hilfe des GPS-Moduls ihrer Satellitentelefone. Die Entfernung bis zum Ziel ihrer ersten Wahl betrug etwa zwanzig Meilen. Sie marschierten den gesamten restlichen Tag hindurch und wählten einen direkten Kurs. Am späten Nachmittag überquerten sie einen Wildwechsel, auf dem sie leichter und schneller vorankamen, obgleich er auf einen Punkt zusteuerte, der ein wenig nördlich von ihrem ursprünglichen Ziel lag. Die Vegetation war üppig, und die Bäume überragten den Wildwechsel mit ihren Kronen wie Sonnenschirme. Nur ein geringer Lufthauch war zu spüren, aber der Schatten sorgte immerhin dafür, dass sie nicht allzu sehr unter der Sonnenhitze litten.


    Sie holten sich regelmäßig ihre GPS-Daten und folgten dem Wildpfad. Dabei verzichteten sie auf Konversation und marschierten einfach schweigend, während sie die Straße immer weiter hinter sich ließen und sich dem Ort näherten, den sie sich als Ziel ausgesucht hatten. Wenn sie miteinander reden mussten, legten sie eine kurze Rast ein, setzten sich auf einen umgestürzten Baumstamm oder einen dicken abgebrochenen Ast, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich im Flüsterton. Sie lauschten aufmerksam den Vogelrufen und dem Kreischen der Brüllaffen in den Baumkronen über ihnen und versuchten zu erkennen, ob diese Tiere möglicherweise von menschlichen Wesen irgendwo weit vor ihnen aufgescheucht worden waren.


    Sam und Remi hatten sich schon so oft gemeinsam durch die dichteste und absolut lebensfeindliche Wildnis gekämpft, dass sie diese Wanderung durch das guatemaltekische Hochland geradezu als einen Spaziergang empfanden. Nach und nach stimmten sie sich auf den Rhythmus des Waldes ein und machten ihn zu ihrem eigenen. Sie erhoben sich von ihrem Nachtlager, sobald die Sonne die Farben des Waldes wieder zum Leben zu erwecken begann, obwohl sie erst eine Stunde später über dem Horizont aufsteigen würde. Sie beschränkten sich auf eine einfache Mahlzeit und packten ihr Lager zusammen, damit sie drei oder vier Stunden marschieren konnten, ehe die Tageshitze mit voller Wucht einsetzte. Sie hielten an, sobald die Sonne sank, so dass sie sich einen geeigneten Lagerplatz suchen und ihr Lager aufschlagen konnten, solange es noch hell genug war, um in ihrer Umgebung alles zu erkennen. Sie nutzten jede Gelegenheit, ihren Trinkwasservorrat aufzufüllen, indem sie Quellwasser oder Wasser aus Bächen abkochten oder mithilfe von speziellen Tabletten trinkbar machten. Ihre Lagerfeuer hielten sie so klein wie möglich und entfachten sie in flachen Mulden, die Sam mit seiner Klappschaufel grub. Falls das Holz, das ihnen zur Verfügung stand, zu feucht war und zu viel Rauch entwickelte, verzichteten sie auf ein Feuer und stillten ihren Hunger mit Konserven aus ihrem Proviantvorrat.


    Am Morgen des dritten Tages zeigte ihnen das Global Positioning System ihrer Satellitentelefone, dass sie sich in nächster Nähe der Ruinenstadt befanden. Sie benutzten Remis Telefon, um Selma in San Diego anzurufen.


    »Guten Morgen«, meldete sich Selma. »Wie läuft es bis jetzt?«


    »Wir sind nahe dran, deshalb rufen wir jetzt noch einmal an und werden demnächst wohl nur noch Texte schicken, um Funkstille zu bewahren«, antwortete Remi.


    »Haben Sie schon jemanden gesehen?«


    »Nicht seit wir die Straße vor drei Tagen verlassen haben«, sagte Remi. »Und auch davor waren wir mit unserem Lastwagen auf der Straße allein. Verfolgen Sie die GPS-Signale unserer Telefone?«


    »Ja«, sagte Selma. »Sie sind sehr klar. Ich weiß also genau, wo Sie sind.«


    »Dann texten wir, sobald wir etwas Neues erfahren.«


    »Bitte tun Sie das«, sagte Selma. »Bei mir kommt mittlerweile eine riesige E-Book-Rechnung zusammen, und ich bin vor Übermüdung bleich wie der wandelnde Tod, weil ich das Büro nicht verlassen will, um keinen Ihrer Anrufe zu versäumen.«


    »Tut mir leid«, sagte Remi. »Geben Sie Zoltán einen Kuss von mir.«


    »Werde ich tun.«


    »Bis bald.«


    Sie schaltete das Satellitentelefon aus, und das nächste Geräusch, das sie jetzt hörten, war in der herrschenden Stille so erschreckend, dass sie hektisch die Köpfe hin und her drehten, um seinen Ursprung zu lokalisieren. Aus der Ferne drang das dumpfe Pochen eines Helikopters an ihre Ohren. Sie versuchten den Hubschrauber zu orten, aber sie befanden sich in einer flachen Senke und unter einem dichten Blätterdach, das den Himmel vollkommen verdeckte. Der Motor wurde lauter, bis sein Getöse sämtliche natürlichen Geräusche des Waldes übertönte.


    Sie waren klug genug, nicht aufzuspringen und in die Baumwipfel zu klettern, um den Hubschrauber zu suchen. Nach einer Minute schwebte er über ihnen hinweg, und Sam und Remi konnten sehen, wie der Abwind der Rotoren das Laub der oberen Baumäste peitschte und wild herumwirbelte, bevor die Maschine einen Schwenk nach Norden machte und außer Sicht geriet. Für etwa zwei Minuten konnten sie den Motor noch mit konstanter Lautstärke hören, aber dann verstummte der Lärm abrupt.


    »Ich glaube, er ist gelandet«, stellte Remi fest.


    »Das glaube ich auch«, sagte Sam. »Sollen wir uns das mal genauer ansehen?«


    »Sie zu suchen ist wahrscheinlich besser, als untätig zu bleiben und zuzulassen, dass sie uns suchen.«


    Sam und Remi präparierten ihre Rucksäcke. Sie luden die Reservepistolen, verstauten sie in den außen liegenden Reißverschlussfächern ihrer Rucksäcke und versteckten Sams Mobiltelefon in einem anderen Außenfach. Sie nahmen nur je eine Pistole mit, unterm Hemd im Hosenbund, sowie Remis Mobiltelefon. Die Rucksäcke verbargen sie unter dichtem Laub, markierten einen Baum in nächster Nähe des Verstecks und folgten dem Wildpfad.


    Während sie bergauf stiegen, redeten sie nicht, sondern verständigten sich durch ein gelegentliches Kopfnicken oder eine knappe Handbewegung. Alle zwanzig Meter blieben sie stehen, um zu lauschen. Aber sie hörten nur die Laute des Waldes. Beim vierten Zwischenstopp vernahmen sie menschliche Stimmen. Mehrere Männer unterhielten sich laut auf Spanisch. Dabei übertönten sich ihre Stimmen gegenseitig, und die Worte vermischten sich und sprudelten für die geringen Spanischkenntnisse, die Sam sich mittlerweile angeeignet hatte, viel zu schnell hervor.


    Und dann hellte sich der Wald vor ihnen auf. Hinter den Baumreihen öffnete sich eine weite Lichtung. Einige Männer luden Ausrüstungsgegenstände aus dem Helikopter und schleppten sie zu einer Stelle, wo bereits ein Sonnendach aufgespannt worden war. Die Fracht bestand aus mehreren Aluminiumkisten, zwei Videokameras, Stativen und anderen Gerätschaften, die nicht näher identifizierbar waren.


    Sie konnten den Piloten sehen, der neben der offenen Helikoptertür stand. Er hatte den Kopfhörer aufgesetzt und war durch ein Kabel mit dem Armaturenbrett verbunden. Er unterhielt sich gerade per Funksprechgerät mit jemandem.


    Sam und Remi schlichen leise und vorsichtig durch den Wald und arbeiteten sich an die Lichtung heran. Plötzlich hob Remi den Kopf und deutete mit der Hand auf die Lichtung. Auf der rechten Seite der freien Fläche, die nur mit niedrigem Buschwerk und Gras bewachsen war, ragte ein bewaldeter Hügel auf, der anfangs nur teilweise zu sehen gewesen war, aus dieser Perspektive aber einen völlig anderen Anblick bot. Von dieser Seite aus konnten Sam und Remi eine Steintreppe erkennen, die gerade und ohne Unterbrechung vom Fuß des Hügels bis zu seiner Spitze hinaufführte. Die Ausgrabungsarbeiten auf dieser Seite offenbarten, dass die scheinbar naturgegebenen Unregelmäßigkeiten nichts anderes waren als die jeweiligen Schichten der Pyramide. Sie waren eben und mit Bäumen und Büschen bewachsen, aber an einigen Stellen hatte das Wurzelwerk der Pflanzen Steine aus dem Mauerverbund herausgedrückt, so dass die Ecke einer Schicht geborsten und auf die darunterliegende Etage gestürzt war. Aus diesem Grund ähnelte das Profil der Erhebung eher einem natürlichen Berg als einem künstlichen Bauwerk.


    Ohne Zweifel war dies die steile Pyramide, die auf der Kodex-Karte dargestellt worden und auf den Luftaufnahmen zu erkennen war. Ein Trupp von etwa einhundert Arbeitern bearbeitete die Erhebung mit Äxten, Spitzhacken, Schaufeln und Eimern, um die Pyramide von Laub, Humus, Erdreich und Pflanzenbewuchs zu befreien, das sich in ungefähr tausend Jahren angesammelt hatte. Sie arbeiteten schnell und kraftvoll, eher wie ein Abbruchteam und nicht wie erfahrene Archäologen. Andere Arbeitertrupps mähten und verbrannten Buschwerk in anderen Bereichen des Ausgrabungsfeldes. Durch ihre Aktivitäten wurden in allen Richtungen steinerne Strukturen freigelegt. Sam griff nach Remis Hand, nahm ihr das Telefon ab und fotografierte.


    Remi flüsterte: »Wenn David Caine sehen könnte, wie rücksichtslos diese Fundstätte bearbeitet und geschändet wird, brächte ihn das glatt um den Verstand.« Nach gut einer Minute sah sie einen Trupp bewaffneter Männer auf der anderen Seite des Grabungsfeldes im Gänsemarsch aus dem Urwald kommen. Es waren etwa zwanzig an der Zahl, jeder mit einem Gewehr, das er an einem Riemen über die Schulter gehängt hatte. Einige weitere bewaffnete Männer waren auf den oberen Etagen der Pyramide postiert. Ein paar von ihnen winkten den Neuankömmlingen zu.


    Sam war noch immer eifrig damit beschäftigt, mit Remis Telefon zu fotografieren. Anschließend vergewisserte er sich, dass alle Fotos gelungen waren, und schickte sie dann an Selma. Er steckte die Kamera in die Tasche und tippte Remi auf die Schulter. Im Kriechgang zogen sie sich vom Rand der Lichtung zurück. Sobald sie es für unbedenklich hielten, richteten sie sich auf und gingen auf den Wildpfad zurück, bis sie sicher sein konnten, sich außer Hörweite der Ausgrabungsstätte zu befinden. Sam tippte auf eine Nummer im Telefonverzeichnis und anschließend auf das Anruf-Symbol.


    »Policia federales.«


    »Hallo. Hier ist Sam Fargo.«


    »Und hier spricht Commander Rueda«, antwortete die Stimme. »Ich habe diese Leitung für Ihren Anruf frei gehalten.«


    »Danke, Commander. Wir befinden uns zurzeit an dem Ort mit den Koordinaten, die wir Ihnen nannten, ehe wir aufbrachen. Wie im Maya-Kodex angegeben, befindet sich hier eine große Stadt mit einem Tempelkomplex. Etwa hundert Mann sind im Augenblick damit beschäftigt, so schnell wie möglich Erde abzutragen und Pflanzen zu entfernen, um die Ruinen freizulegen. Außerdem laufen hier bewaffnete Wächter herum. Und vor einer Weile ist ein Hubschrauber gelandet und hat, wie es scheint, eine Filmcrew mitsamt den dazugehörigen Geräten abgeladen.«


    »Tun sie irgendetwas Kriminelles?«


    »Sie legen die Ruinen mit Spitzhacken und Schaufeln frei, ohne darauf zu achten, welchen Schaden sie den Mauerresten darunter zufügen. Aber ich würde sagen, das Hauptproblem haben wir bereits angesprochen. Sarah Allersby konnte diesen Ort nur dann gefunden haben, wenn sie das Maya-Manuskript aus der University of California in San Diego gestohlen hat.«


    »Wenn ich einen Trupp Männer losschicke, werden sie irgendetwas finden, womit ich sie festnageln kann?«


    »Ich denke, sie werden Aufzeichnungen finden, aus denen hervorgeht, auf welche Art und Weise sie von dem Fundort erfahren hat. Oder vielleicht sogar eine Fotokopie von der Manuskriptseite, womit der Beweis erbracht wäre, dass sich der Kodex in ihrem Besitz befunden hat«, sagte Sam. »Ganz egal was, vielleicht kann die Polizei die Arbeiter wenigstens dazu bringen, dass sie die Ausgrabung sachgerecht durchführen und nicht zerstören, was sie freilegen.«


    »In Ordnung. Ich schicke einen Hubschrauber mit Soldaten zur Ausgrabungsstätte. Das ist alles, was ich Ihnen zusagen kann.«


    »Das reicht mir schon. Danke.« Sam gab Remi ihr Telefon zurück.


    Dann rief Remi Selma an. »Hi, Selma. Wir waren eben am Fundort. Haben Sie die Bilder gesehen? Sie können David bestellen, dass er so groß ist, wie er vermutet hatte. Sam hat soeben die Polizei benachrichtigt, damit sie ihre Leute in Marsch setzen. Sie sollen sich bloß mal ansehen, wie nachlässig hier gegraben wird. Wir hoffen außerdem, dass sie Beweise dafür finden, dass unsere Freundin die Karte im Kodex benutzt hat.«


    »Die Polizei soll daran denken, dass sie auch in einem Laptop oder in ihrem Telefon gespeichert oder als etwas völlig anderes getarnt sein kann.«


    »Keine Sorge. Das ist ein Angelausflug, und wir wissen, dass Fische ziemlich unterschiedlich aussehen können.«


    »Viel Glück.«


    »Danke. Wir wollen gleich wieder zum Fundort zurückkehren.«


    Sam und Remi schlichen auf dem Wildpfad zur Lichtung. Während sie im Gebüsch kauerten und das Geschehen auf dem ehemaligen Hauptplatz der antiken Maya-Stadt verfolgten, hörten sie das ferne dumpfe Pulsieren eines zweiten Hubschraubers. Er kam ebenso wie der erste von Süden, aber sein Motor klang anders. Er steuerte über dem Laubdach des Urwalds geradewegs auf den Hauptplatz zu, blieb über seinem Zentrum kurz in der Luft stehen und setzte nicht weit vom ersten Hubschrauber entfernt auf.


    Das vier Mann starke Kamerateam, das unter dem Sonnendach in Campingsesseln gelümmelt und gewartet hatte, sammelte seine Ausrüstung auf und trottete gemütlich zum Helikopter, dessen Rotoren sich zunehmend langsamer drehten, und begann zu filmen. Das Team bestand aus einem Tontechniker mit einem Mikrofon an einem langen Stab, einem Kameramann mit Videokamera auf der Schulter, einem Beleuchter mit batteriegespeisten Lampen und einem weißen Schirm auf einem dreibeinigen Ständer sowie einem vierten Mann mit einem großen Rucksack, der isoliertes Kabel ausgab, das mit einem großen Kasten unter dem Sonnendach verbunden war.


    Der Motor des Helikopters blieb stehen, und eine Tür an der Rumpfseite schwang auf. Als Erster erschien Sarah Allersbys Leibwächter, der wie ein Martial-Arts-Kämpfer aussah. Er war breitschultrig, muskulös und mit einer olivgrünen Drillichhose und einem Khakihemd bekleidet und trug an einem Riemen über der Schulter eine kleine Waffe, die wie eine Maschinenpistole aussah. Er blieb nach allen Seiten sichernd vor der offenen Tür stehen, während der eigentliche Passagier des Hubschraubers ausstieg.


    Sarah Allersbys blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft, der glänzend auf dem Rückenteil ihrer maßgeschneiderten hellblauen Jeansbluse lag. Dazu trug sie eine Hose aus einem leichten Baumwollstoff, der für die Tropen ideal erschien. Aber auch dieses Kleidungsstück war maßgeschneidert. Ihre Stiefel waren wie Kampfstiefel geschnitten, bestanden jedoch aus weichem braunem Hochglanzleder. Die Kombination war optisch die perfekte Abenteurerkluft, hätte jedoch bei normaler Belastung in diesem feuchtheißen Urwald keine Stunde überlebt.


    Während sich Sarah Allersby vom Helikopter entfernte, gingen der Kameramann und sein Assistent neben ihr her und nahmen ihre Ankunft auf, als wäre sie General MacArthur, der am Strand von Leyte nach gewonnener Schlacht aus dem Landungsboot aussteigt. Während sie über den mit Gras bewachsenen Platz schritt, näherten sich ihr Männer in Tropenkleidung, die auf sie gewartet hatten, begrüßten sie übertrieben respektvoll dienernd und mischten sich unter ihr Gefolge, während sie weiterging und mit ausgestrecktem Arm auf Teile der Pyramide deutete, die das Areal überragte.


    Die Gruppe begab sich zum Fuß der breiten Treppe und stieg ein paar Stufen hinauf. Der Kameramann sagte etwas, und Sarah Allersby blieb stehen. Sie unterhielt sich kurz mit den Männern. Dann kehrten alle zum Hubschrauber zurück.


    Erneut filmte das Team Sarah Allersby, während sie die Beine schwang und elegant aus dem Helikopter sprang, dann mit den Aufsehern ihrer Ausgrabungsmannschaft fachsimpelte, während sie, entschlossen und selbstsicher wie eine Heldin der Wissenschaft, zur Basis der Pyramide hinübermarschierte. Der Kameramann brach die Aktion ab, redete mit Sarah Allersby, führte ihr einige Aufnahmesequenzen auf dem Kameramonitor vor und kommentierte ein paar Szenen. Die gesamte Truppe kehrte zum Helikopter zurück, und das Drama wurde noch ein weiteres Mal wiederholt.


    Nachdem die erste Szene, in der sie symbolisch von der Pyramide Besitz ergriff, zu aller Zufriedenheit aufgenommen worden war, folgten einige weitere Einstellungen. Sarah Allersby setzte sich an einen Tisch unter dem Sonnendach. Sie und ihre angeblichen Kollegen falteten einen großen Bogen Papier auseinander, breiteten ihn auf dem Tisch aus und beschwerten ihn an den Ecken mit Steinen aus der Tempelruine in der Nähe. Sie deutete auf verschiedene Punkte der Karte oder der Lageskizze, als erklärte sie einer Gruppe subalterner Offiziere ihren Angriffsplan.


    Sam und Remi konnten nicht hören, was gesprochen wurde, und sie vermuteten auch, dass es ihre Spanischkenntnisse bei weitem überstiegen hätte, aber sie verfolgten fasziniert, wie Sarah Allersby ihre Entdeckung der antiken Maya-Stadt dokumentieren ließ.


    Die Filmaufnahmen zogen sich über einige Stunden hin. Zwischen den Einstellungen öffnete eine Frau einen großen schwarzen Kasten und frischte Sarah Allersbys Make-up und Frisur auf. Sam und Remi hatten sie anfangs noch, als sie Sarah Allersby wie ein Schatten aus dem Helikopter gefolgt war, für eine archäologische Beraterin gehalten. Irgendwann zogen sich die beiden in ein Zelt zurück. Als sie nach einer halben Stunde wieder herauskamen, hatte Sarah sich umgezogen und trug nun eine Designerjeans und eine Seidenbluse. Der Kameramann nahm sie dabei auf, wie sie in einer kleinen Vertiefung herumscharrte, die vor ihrer Ankunft gegraben und mit an Erdnägeln befestigten Spannschnüren in Quadrate aufgeteilt worden war. Dann folgten Nahaufnahmen von ihr, wie sie mit einem Staubpinsel einen Satz Obsidianwerkzeuge säuberte, der offenbar schon länger in der Vertiefung bereitgelegen hatte, damit sie ihn später »finden« konnte.


    Währenddessen nahmen Sam und Remi ihre eigenen kurzen Filmsequenzen von dem Geschehen auf. Als Sam jedoch mit Remis Telefon in Richtung dieser inszenierten Ausgrabung zielte, sah er auf dem Display, wie der Kopf eines der Pyramidenwächter auf der anderen Seite des Hauptplatzes plötzlich herumfuhr. Der Wächter deutete in seine Richtung und rief seinen Kollegen etwas zu. Sam deckte eine Hand über das Telefon. »Ich fürchte, der Kerl hat einen Lichtreflex der Kameraoptik gesehen«, flüsterte er.


    Sam ergriff Remis Arm und machte Anstalten, sich mit ihr in den Wald zurückzuziehen. Sie hätten den Männern, die einige hundert Meter von ihnen entfernt waren, leicht entkommen können, aber andere Wächter auf der Pyramide wiederholten den Warnruf und gaben ihn weiter, so dass Männer in ihrer unmittelbaren Nähe den Alarm hörten und sofort in ihre Richtung rannten.


    »Weg mit der Pistole«, sagte Sam, und beide warfen ihre Waffen in ein Gebüsch und deckten sie mit einer dicken Laubschicht zu.


    »Und was nun?«, fragte Remi.


    »Jetzt können wir unserer Freundin Sarah einen friedlichen Überraschungsbesuch abstatten, anstatt uns mit dreißig Wachmännern eine Schießerei zu liefern.«


    Sam und Remi traten aus dem Wald hinaus auf den ehemaligen Stadtplatz. Sie gingen freundlich lächelnd auf die Pyramide zu und deuteten, in ein angeregtes Gespräch vertieft, auf die eine oder andere architektonische Besonderheit des Bauwerks. »Was sagen wir denn?«


    »Was immer uns in den Sinn kommt. Wir schinden einfach etwas Zeit, bis die Kavallerie eintrifft.« Er deutete auf die lange Treppe und sagte: »Dieser Tempel ist wirklich unglaublich, nicht wahr?«


    »Vielleicht können wir es arrangieren, dass wir geopfert anstatt erschossen werden und nächstes Jahr für eine gute Ernte sorgen.«


    Als sie die präparierte Erdmulde fast erreicht hatten, blickte Sarah Allersby, die sich durch die zunehmende Unruhe gestört fühlte, von ihrem »Fund« auf und gewahrte ihre Besucher. Sie warf den Pinsel hin, sprang auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte sie mit vor Wut verzerrter Miene. Dann stieg sie aus der Mulde, während die Männer Sam und Remi umringten.


    Die Fargos blieben stehen und warteten darauf, dass sich Sarah von der anderen Seite durch den Schutzwall ihrer Wachtruppe drängte.


    »Sie schon wieder!«, schimpfte sie. »Was muss ich tun, damit Sie mich endlich in Ruhe lassen?«


    Sam zuckte die Achseln. »Sie können den Kodex zurückgeben, oder wir könnten ihn mit Ihren besten Wünschen der mexikanischen Regierung zukommen lassen. Das würde wahrscheinlich ausreichen.« Er wandte sich an Remi. »Was ist mit dir? Wärest du zufrieden, wenn sie den Kodex herausrücken würde?«


    »Ich denke schon«, erwiderte Remi. »Natürlich kann ich den Vorwurf, wir würden Sie belästigen, Miss Allersby, nicht auf uns sitzen lassen. Wie hätten wir denn im Vorhinein wissen können, dass Sie heute hier sein würden?«


    Die bewaffneten Männer, die sie eingekreist hatten, wechselten drohende Blicke. Es war nicht zu erkennen, wer von ihnen die englische Sprache beherrschte, aber sie sahen anscheinend, dass Remi etwas gesagt hatte, das ihre Chefin in Rage brachte.


    Sam sagte: »Wo wir nun schon mal hier sind, möchten Sie uns nicht ein wenig herumführen? Uns würde brennend interessieren, was Ihre Männer bereits ans Tageslicht geholt haben. Da Sie offenbar mit Dreharbeiten für einen Film beschäftigt sind, könnten wir uns dem Team vielleicht anschließen und auf diese Art und Weise die Fundstätte besichtigen.«


    Sarah Allersby war derart wütend, dass ihre Kiefermuskeln unkontrolliert zuckten. Sie starrte für einen kurzen Moment zu Boden, dann hob sie den Kopf und rief: »Russell!«


    Von irgendwo aus der Gruppe der Filmleute drang eine Stimme. »Ja bitte, Miss Allersby?«


    Der Mann, der sich jetzt nach vorn drängte, hatte ein hellrotes Gesicht. Vom Haaransatz bis zum Halsausschnitt seines Oberhemds war die äußere Schicht seiner Gesichtshaut abgeschliffen worden. Sie erschien derart empfindlich und gereizt, dass es schon beinahe wehtat, sie zu betrachten. Die gerötete Fläche war mit einer dicken, glänzenden Schicht Vaseline bedeckt. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen Hut, um sein Gesicht vor direkter Sonnenstrahlung zu schützen.


    Sarah Allersby deutete mit einer Kopfbewegung auf Sam und Remi. »Diese Besucher wünschen eine Besichtigungstour. Könnten Sie das bitte übernehmen?«


    »Aber gern, Miss Allersby.«


    Der Mann wandte sich um und versetzte Sam einen heftigen Stoß gegen den Rücken, der ihn in Richtung Urwald auf der anderen Seite des Platzes stolpern ließ. Als ein zweiter Mann einen Schritt auf Remi zuging, machte sie kehrt und holte Sam ein. Der zweite Mann rief etwas auf Spanisch, und etwa zehn bewaffnete Männer folgten ihnen.


    Der Mann mit dem roten Gesicht trug einen .45er Colt in einem Holster und hatte die Hand darauf gelegt, während er auf den Waldrand zuging. Dabei strich er gelegentlich mit dem Daumen über den Kolben, als wollte er sich vergewissern, dass die Waffe jederzeit greifbar war.


    Einer der bewaffneten Begleiter wandte sich auf Spanisch an den Partner des Rotgesichtigen. Der Mann hörte das Gesagte kurz an, dann rief er seinem Freund zu: »Hey, Russ, sie meinen, sie hätten Langeweile. Wenn du es nicht tun willst, würden sie gerne einspringen.«


    »Danke, Ruiz. Sag ihnen, sie könnten jetzt umkehren. Ich will, dass wir das allein zu Ende bringen.«


    »Weshalb?«


    »Es gibt Dinge, die möchte ich selbst erledigen. Wenn du das Gefühl hast, du schaffst es nicht, warum gehst du dann nicht mit ihnen zurück?«


    »Nein, ich bleibe bei dir.« Ruiz wandte sich um und machte den anderen auf Spanisch klar, dass sie umkehren sollten. Einer der Männer reichte ihm ein Grabwerkzeug, das aus einem kurzen Stiel und einem dreieckig geformten Schaufelblatt bestand. Ruiz nahm es an und sagte: »Gracias.« Die Gruppe kehrte zur Pyramide zurück, während Sam, Remi und ihre beiden Bewacher weitergingen.


    »Vielleicht hätten Sie besser zulassen sollen, dass diese Typen Ihnen die Arbeit abnehmen«, sagte Sam. »Zwei Männer zu verpfeifen ist um einiges einfacher als zehn.«


    »Wovon reden Sie?«, fragte Russell.


    »Sie haben soeben von Sarah die Erlaubnis erhalten, uns zu töten«, sagte Remi. »Wenn Sie es tun, dann hat Sie jeder, der darüber Bescheid weiß, in der Hand. Das schließt all die Männer ein, die gerade eben zurückgeblieben sind.«


    »Nein«, widersprach Russell. »Sie haben einen erst in der Hand, wenn sie mit ansehen, wie man es tut.«


    »Ich bitte Sie«, sagte Sam. »Sie bringen uns weg, die Männer hören Schüsse, und nur Sie allein kommen zurück. Nicht gerade das perfekte Verbrechen.«


    »Gehen Sie weiter«, befahl Ruiz.


    Remi hatte noch einen Einwand. »Wir sind ein wenig zu gut vorbereitet, um zu jener Art Menschen zu gehören, die man einfach so umbringen kann, ohne dass anschließend jemand lästige Fragen stellt. In der Botschaft der Vereinigten Staaten kennt man die GPS-Daten des Ortes, an dem wir uns heute aufhalten.«


    »Machen Sie sich unsertwegen keine Sorgen«, sagte Russell. »Wir kommen schon zurecht.«


    »Übrigens, was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


    »Das waren Sie.«


    »Wirklich?«, fragte Sam. »Wie habe ich das denn geschafft?«


    »Ihre kleine Falle in Spanien. Die blaue Farbe ließ sich nicht abwaschen, also musste ich Chemie zu Hilfe nehmen.«


    »Tut es weh?«, fragte Sam.


    »Natürlich tut es weh. Aber es wird von Sekunde zu Sekunde besser. Schmerzen lassen sich leichter ertragen, wenn andere Menschen sie ebenfalls fühlen.«


    Er führte sie in den Wald, und sie nahmen einen Weg, der sich zwischen dichten Baumgruppen und über zwei Gräben schlängelte, die sich in der Regenzeit in rauschende Bäche verwandelten. Als sie sich eine Meile oder mehr von der Ausgrabungsstätte entfernt hatten, gelangten sie in ein abgeschiedenes Tal, das von einem ausgetrockneten Flussbett durchschnitten wurde. Russell sagte zu Ruiz: »Gib ihm die Schaufel.«


    Ruiz achtete auf sicheren Abstand und warf Sam das olivgrüne Werkzeug vor die Füße.


    »Graben«, befahl Russell.


    Sam achtete ausschließlich auf Russell und Ruiz und nicht auf Remi. Er leitete den Prozess ein, die beiden Männer dazu zu bringen, Remi zu vergessen. Sam und Remi waren sich schon seit einigen Jahren darüber im Klaren, dass sie, wenn sie sich an gefährlichen Orten aufhielten, immer mögliche Opfer für Entführung, Raub oder andere Gewalttaten waren. Sie hatten sich für solche Situationen einige Strategien zurechtgelegt und diese eingeübt. Viele liefen darauf hinaus, die Gegner so weit abzulenken, dass sie Remi unterschätzten.


    Sie war eine schlanke, feingliedrige schöne Frau. Außerdem war sie sehr gescheit. Nun wartete Remi auf den richtigen Moment, um zu tun, was sie bei sportlichen Wettkämpfen immer getan hatte: ihre überlegenen Reflexe, ihr hohes Tempo, ihren Gleichgewichtssinn, ihre Gelenkigkeit und ihr Koordinationsvermögen gegen einen Widersacher einzusetzen, der nicht im Traum annahm, dass sie diese Vorzüge besaß, und – nur für einen Moment – dem Irrtum unterlag, dass sämtliche Vorteile auf seiner Seite waren.


    Sam begann zu graben. Er war Rechtshänder und stieß die Schaufel mit dem rechten Fuß in die Erde, hob heraus, was das Schaufelblatt fasste, und schleuderte es nach links, also auf die Seite, auf der seine Bewacher standen. Er schaute nicht direkt zu ihnen oder zu Remi hin, aber er konnte aus den Augenwinkeln erkennen, dass sie bereits den richtigen Stein ausgesucht hatte. Er lag vor ihren Füßen, und sie hatte ihn halb ausgegraben, während sie dort saß und sich bemühte, schwach und verzweifelt zu erscheinen.


    Als er grub, glaubte Sam aus weiter Ferne das Geräusch eines Helikopters zu hören. Nein, dachte er, dieses Mal ist es mehr als nur einer. Der Lärm war dumpfer und rauer, und, als sie stetig näher kamen, war er sich zunehmend sicher, dass es nicht die Hubschrauber von Sarah Allersby sein konnten.


    Ruiz schaute zum Himmel, aber die hohen Bäume bildeten ein dichtes Dach über ihnen. Er stellte fest: »Dieser Lärm kann einen Pistolenschuss übertönen.«


    Sam und Remi wussten sofort, dass Ruiz mit seiner Einschätzung recht hatte. Russell blickte reflexartig in ihre Richtung, während er sich Ruiz’ Empfehlung durch den Kopf gehen ließ.


    Sam beschrieb mit der Schaufel genau den gleichen Bogen wie schon fünfzig Mal vorher, nur dass er die Schaufel diesmal schneller bewegte und höher hob und auf diese Art und Weise ein paar Pfund feinen, sandigen Erdreichs in Russells gerötetes, wundes Gesicht schleuderte. Dann kam er mit einem Satz aus dem flachen Erdloch und zielte mit der Schaufel auf Ruiz’ Beine.


    Russell hob beide Arme, um das Geröll, das auf ihn zuflog, mit den Händen abzuwehren. Dadurch entfernten sie sich von der Pistole im Holster an seinem Gürtel, und er kniff die Augen zu, während Remi den Stein schleuderte und auf ihn zuhechtete.


    Der Stein traf Russell seitlich am Kopf und brachte den Mann aus dem Gleichgewicht. Remi blieb in Bewegung, und als Russell zu Boden sackte, hatte sie ihn schon erreicht und angelte die Pistole aus seinem Holster.


    Sam beendete den Schwung und schmetterte die Schaufel kraftvoll gegen Ruiz’ rechtes Bein. Aus Furcht vor dem Treffer sprang Ruiz hoch, und der Aufprall streckte ihn zu Boden. Als Ruiz nach seiner Pistole griff, die er sich vor dem Bauch hinter den Gürtel geschoben hatte, nagelte Sam diese Hand mit dem Schaufelblatt fest, setzte beide Knie auf Ruiz’ Brust, schnappte sich die Pistole, trat zurück und richtete sie auf den Mann.


    Das Flappen der Helikopterrotoren wurde härter und lauter, während Sam und Remi vor ihren lädierten Gegnern standen.


    »Nun, da wir Sie ausgeschaltet haben, was machen wir jetzt mit Ihnen?«, fragte Remi.


    »Halte mal.« Sam reichte ihr seine Pistole, so dass sie jetzt jeden der beiden gefallenen Gegner in Schach hielt. Sam ging auf die Knie hinunter, zog den Männern die Schuhe aus, zog die langen Ledersenkel aus den Ösen und benutzte sie, um die Männer zu fesseln. Dann richtete er sich auf. »Ich denke, das ist das Beste, was wir im Augenblick tun können«, entschied er. »Wir müssen schnellstens zum Ruinenfeld zurück, während sie dort alles durchsuchen. Schließlich sind wir die Einzigen, die den Kodex zu Gesicht bekommen haben.«


    Sam klemmte sich die beiden Schuhpaare unter den Arm und eilte auf dem Waldweg in Richtung Ausgrabungsstätte. Remi warf noch einen letzten Blick auf die kampfunfähigen Männer, dann rannte sie hinter Sam her.

  


  
    22 – DIE RUINENSTADT


    Wie Sam und Remi an der zunehmenden Helligkeit zwischen den Bäumen erkennen konnten, näherten sie sich dem Rand des freien Platzes und blieben stehen, um sich kurz zu umarmen. Immerhin waren sie dem Tod im wahrsten Sinne des Wortes von der Schippe gesprungen. Remi meinte mit einem Anflug von Galgenhumor: »Erinnere mich in Zukunft immer daran, niemals ein chemisches Peeling zu benutzen.«


    »Ich bezweifle zwar, dass du das jemals vergisst, aber ich glaube, dass seins schlimmer war als die meisten anderen, die auf dem Markt sind«, sagte Sam.


    »Es ist schon erstaunlich, zu was einige Menschen bereit sind, und nur für ein wenig Schönheit.«


    Sam kicherte verhalten. Sie kehrten auf den Stadtplatz zurück, der mittlerweile von zwei massigen als Truppentransporter eingesetzten Boeing-CH-47-Chinook-Hubschraubern beherrscht wurde, die an beiden Enden der ebenen freien Fläche gelandet waren. Soldaten in Kampfanzügen hatten an verschiedenen Punkten zwischen den Ruinen Posten bezogen. Ein Trupp hatte das Sonnendach umstellt, unter dem Sarah Allersby und ihre Begleitung mit sichtlichem Unbehagen herumstanden, während Polizeikommandant Rueda sich mit ihr unterhielt.


    Sarah Allersby blickte auf und wirkte wie vom Blitz getroffen, als sie Sam und Remi, die ein wenig zerzaust, verschwitzt und schmuddelig aussahen, zwischen den Ruinen entdeckte.


    »Hallo, Sarah«, sagte Remi freundlich.


    »Wie können Sie es wagen, hierher zurückzukommen?« Sarah Allersby wandte sich an Polizeikommandant Rueda. »Ich habe diese Eindringlinge soeben von dieser gefährdeten und bislang ungeschützten Fundstelle entfernen lassen.«


    Sam lieferte die dazu notwendige Aufklärung. »Was sie meint, ist, dass sie zwei Helfershelfern ihren hochherrschaftlichen Segen gab, uns im Urwald umzubringen.«


    »Das ist absurd! Ich? Lachhaft!« Um überzeugend zu wirken, brachte Sarah ein Lachen zustande, das nicht einmal bis zu ihren Augen reichte.


    Kommandant Rueda sagte: »Diese Unterhaltung sollten wir in der Hauptstadt weiterführen.« Er wandte sich an den Truppführer. »Nehmen Sie Ihre Männer und durchsuchen Sie alles – Zelte, Hubschrauber, Gepäck, Kisten, Kästen, einfach jeden Winkel.«


    »Dazu haben Sie kein Recht«, protestierte Sarah Allersby.


    »Vor Gericht werden Sie ausreichend Gelegenheit erhalten, sich über unsere Vorgehensweise zu beschweren.«


    »Ich werde Sie beim Wort nehmen«, sagte sie eisig.


    »Commander«, machte sich Sam bemerkbar, »wir haben die beiden Männer, die uns vom Leben zum Tode befördern sollten, gefesselt im Dschungel deponiert. Wir sollten sie nicht zu lange ihrem Schicksal überlassen.«


    »Natürlich«, sagte Rueda und wandte sich wieder an seinen Truppführer. »Drei Ihrer Männer sollen die Fargos begleiten und die Verdächtigen in Haft nehmen.«


    Remi machte Anstalten, in den Wald zurückzukehren, aber Sam hielt sie zurück. »Du hast dir eine Ruhepause verdient.« Er deutete mit einem unauffälligen Kopfnicken in Richtung der Männer, die Sarah Allersbys Lager durchsuchten.


    Remi nickte zustimmend, und Sam gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das vorhin war gute Arbeit. Wir sehen uns gleich wieder.«


    In Begleitung von drei Soldaten überquerte Sam die weite Lichtung. Als sie die Pyramide passierten, bemerkte Sam, dass Ruedas Soldaten die bewaffneten Wächter in ihrem Schatten hatten Aufstellung nehmen lassen. Ihre Gewehre waren hundert Meter entfernt zu einem Haufen aufgestapelt.


    Sam führte die Männer auf den Waldpfad. Er war überrascht, wie tief Ruiz und Russell mit ihm und Remi in den Wald eingedrungen waren. Auf dem Hinweg war er so langsam wie möglich gegangen, um der Bundespolizei genug Zeit zu verschaffen, an ihren Einsatzort zu gelangen. Den Rückweg hatten er und Remi allerdings im Laufschritt absolviert. Diesmal schien die Meile Waldpfad kein Ende zu nehmen. Doch schließlich gelangten sie in das Tal, in das Ruiz und Russell sie gerade erst getrieben hatten.


    Doch Russell und Ruiz waren verschwunden. Für einen Moment schwieg Sam verblüfft, während die drei Soldaten ihn abwartend ansahen. Er deutete auf eine Stelle im Gebüsch. »Dort haben wir sie liegen lassen. Offenbar habe ich sie nicht gut genug gefesselt.«


    Der Ranghöchste der drei Soldaten, ein Sergeant und offenbar der englischen Sprache mächtig, fragte: »Sind Sie ganz sicher, dass dies der richtige Ort ist?«


    Sam sah sich um und deutete auf eine kleine Erdmulde. »Dieses Loch musste ich graben. Es sollte unser Grab sein.«


    Einer der Soldaten ging ein Stück weiter in die Hocke. Er hatte offenbar etwas gefunden und redete auf Spanisch mit dem Sergeant. Dann hob er ein Stück Lederschnur auf und untersuchte es eingehend. Er machte eine kurze Bemerkung.


    Der Sergeant übersetzte für Sam. »Einer der beiden muss sich von hier nach dort gerollt haben, wo sein Kumpan lag. Dann hat er dessen Lederfessel wahrscheinlich mit den Zähnen durchtrennt.«


    »Das hätte ich mir eigentlich denken können. Es wäre besser gewesen, ich hätte sie an die Bäume gefesselt«, sagte Sam. »Vielleicht können wir ihre Spur finden und sie verfolgen.«


    Der Sergeant übersetzte Sams Bemerkung ins Spanische, und der Soldat, der anscheinend ein ausgebildeter Spurenleser war, ging auf der kleinen Waldlichtung auf und ab, wobei er den Boden genauestens untersuchte und gelegentlich das Laub der Büsche inspizierte. Er drang ein Stück in den Dschungel ein, kam zurück und versuchte sein Glück an einer anderen Stelle. Dann aber schüttelte er den Kopf und sagte etwas zu seinem Sergeant.


    Dieser meinte auf Englisch zu Sam: »Er kann keine Fußabdrücke finden. Daher weiß er nicht, in welche Richtung sie verschwunden sind.«


    »Sie sind barfuß unterwegs«, sagte Sam. »Wir haben ihnen die Schuhe abgenommen. Da dürfte es mit Schuhabdrücken schwierig sein.«


    Der Sergeant zuckte die Achseln. »Barfuß kommen sie nicht weit. Entweder sie kehren zum Lager zurück, oder sie werden hier draußen sterben.«


    Sam ließ den Blick noch einige Sekunden lang suchend umherschweifen, weil er nicht bereit war, so schnell aufzugeben. Die drei Soldaten entfernten sich bereits auf dem Pfad, und Sam wollte ihnen gerade folgen. Er blieb jedoch stehen, suchte den Waldboden unter den Büschen in der Nähe der Lichtung ab und hatte auch jetzt keinen Erfolg. Schließlich seufzte er enttäuscht und trabte ohne Eile hinter dem Soldatentrio her.


    Als er und seine Begleiter zur Ausgrabungsstätte zurückkehrten, standen die Türen der Armeehubschrauber offen, und Passagiere kletterten an Bord. Soldaten beluden die beiden zivilen Hubschrauber mit der Kameraausrüstung, den zusammengefalteten Zelten und allem, was Sarah Allersby für ihre Inszenierung hatte einfliegen lassen. Das Filmteam, Sarah Allersbys Assistenten und die Aufseher der Ausgrabungshelfer stiegen ein.


    In dem herrschenden Getümmel entdeckte Sam auch Sarah Allersby, die, in Handschellen, von Polizeikommandant Rueda zu einem der Armeehelikopter abgeführt wurde.


    Remi, die am Rand des Grabungsfeldes auf Sam gewartet hatte, rannte ihm entgegen. »Wo sind sie?«


    »Einer muss sich zu dem anderen gerollt und die Schnürsenkel durchgekaut haben. Auf jeden Fall haben sie sich aus dem Staub gemacht.«


    »Ich wette, das war Ruiz«, sagte Remi. »Er hat wirklich schöne Zähne.«


    »Der Sergeant meint aber, dass sie barfuß nicht weit kommen werden. Andererseits kann ich mich erinnern, dass es in diesem Teil der Welt viele Menschen gibt, die überhaupt keine Schuhe besitzen. Wie ist es hier weitergegangen?«


    »Rueda hat berichtet, dass Sarah Fotokopien von den vier Seiten des Kodex besaß. Daraus bestand die Landkarte in ihrem Aktenkoffer. Dieser Fundort war darauf markiert. Außerdem befanden sich bei den Notizen im Aktenkoffer Luftaufnahmen von denselben vier Fundorten, die wir auch identifiziert haben, und noch von weiteren. Damit haben wir zwar nicht das Manuskript, aber immerhin den Beweis, dass es sich lange genug in ihrem Besitz befunden hat oder immer noch befindet, um es zu fotografieren.«


    »Wurde sie verhaftet?«


    Remi nickte. »Sie wird nach Guatemala City gebracht, wo sie wegen Hehlerei und mutwilliger Beschädigung dieses Fundorts angeklagt werden soll. Ich glaube, Rueda will öffentlichen Wirbel veranstalten, um andere Leute davon abzuhalten, etwas Ähnliches zu tun.«


    »Wenn wir auf bequeme Art und Weise in die Zivilisation zurückkehren wollen, sollten wir jetzt lieber unsere Rucksäcke holen«, empfahl Sam.


    »Das habe ich schon getan, während du weg warst«, sagte sie leise. »Ich habe außerdem unsere Pistolen aus dem Wald geholt, zerlegt und die Teile in den Rucksäcken verstaut. Und die sind bereits an Bord.«


    »Gut gemacht. Danke.« Sam blickte sich um, während die Soldaten die Hubschrauber enterten. Ein halbes Dutzend von ihnen blieben in der Nähe der Pyramide, wo sie ein eigenes Lager aufschlugen, um den Fundort zu bewachen. »Wir sollten uns beeilen, sonst finden wir in den Maschinen keinen Platz mehr.«


    Remi stieg ein, und Sam folgte ihr. An beiden Seitenwänden der Kabine waren Sitze aus Nylongurten befestigt. Sie suchten sich zwei freie Sitzgelegenheiten nebeneinander aus, machten es sich bequem und schnallten sich an. Nur wenige Sekunden später sprangen die Wellenturbinen an, und der schwere Heli erhob sich in die Luft.


    Jerry Ruiz blickte zum Himmel. Nacheinander glitten die Schatten der letzten beiden Helikopter über sie hinweg. Er vermutete, dass sie südlichen Kurs auf Guatemala City nahmen.


    »Ich denke, jetzt ist die Luft rein, und wir können wieder zur Pyramide zurückkehren«, entschied Russell. »Die beiden letzten Vögel waren ganz eindeutig Truppentransporter.«


    »Okay. Gehen wir«, sagte Ruiz. »Halt die Augen offen. Vielleicht haben wir Glück und sehen, wo unsere Schuhe gelandet sind, als Fargo sie weggeworfen hat.«


    Russell ging ein paar Schritte, trat auf einen scharfkantigen Stein, hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Bein und landete mit dem anderen Fuß auf einem spitzen abgebrochenen Baumast, der auf dem Weg lag. »Aua! Verdammt!«, jammerte er, ließ sich ins Gras fallen und untersuchte beide Fußsohlen. Dann stand er wieder auf und ging mit vorsichtigen Schritten weiter. Dabei sah Russells gerötetes, wundes Gesicht schlimmer aus als je zuvor. Ein Teil des losen Gerölls, das Fargo ihm entgegengeschleudert hatte, klebte noch auf der Vaseline, und als er gefesselt auf dem Waldboden gelegen hatte, hatten sich weitere Erdkrümel, Grashalme und abgebrochene Zweige in sein Gesicht verirrt.


    Ruiz war klug genug, sich eine Bemerkung darüber zu verkneifen. Es schien ihm nicht nötig, Russell an sein ramponiertes Gesicht zu erinnern oder ihn vor den Gefahren des Waldwegs in Gestalt von spitzen Steinen und dornigen Büschen an seinem Rand zu warnen. Russell hatte all das während der vorangegangenen zehn Minuten mindestens sechs oder sieben Mal verflucht.


    Ruiz hatte ebenfalls Gehprobleme. Das Schaufelblatt hatte an seinem Bein dicht über dem Knie einen Hautriss und einen großen Bluterguss hinterlassen, seine rechte Hand schmerzte, und er hatte Schwierigkeiten beim Atmen, weil eine oder zwei Rippen in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Trotzdem hatte er es geschafft, sich dorthin zu wälzen, wo Russell lag, und mit den Zähnen dessen Lederfesseln zu durchtrennen. Es war zwar nicht so einfach gewesen, aber ihm war klar, dass sie sich befreien mussten, um nicht ins Gefängnis von Guatemala City zu wandern und wegen versuchten Mordes angeklagt zu werden. Und selbst wenn die Soldaten sie jetzt nicht aufstöberten, konnten sie leicht den Tod finden. Ruiz war in einem abgelegenen Dorf in Mexiko aufgewachsen. Er wusste durchaus, dass zwei blutende, hilflose Männer nicht unbemerkt blieben, wenn die Jaguare auf ihrem allnächtlichen Beutezug durch den Dschungel streiften. Er wusste auch, dass sich die schrecklichsten Gefahren nicht immer durch ein besonders schlimmes Aussehen verrieten. Tödliche Malaria, Chagas-Krankheit oder Dengue-Fieber konnten durch den Stich eines winzigen Insekts übertragen werden. Daher hatte er alles Nötige getan, um sie zu befreien. Sie hatten reglos im Dschungel gelegen, bedeckt mit welkem Laub, während die Soldaten gekommen waren und sich kurz darauf wieder entfernt hatten. Vielleicht würde jetzt alles wieder ins Lot kommen. Aber er hatte Bedenken wegen Russell, der ein wenig durchzudrehen begann, seit ihn die blaue Farbe erwischt hatte. Er befand sich in einem dauernden Zustand der Wut, angestachelt durch sein schmerzendes Gesicht und den Hass auf die Verursacher.


    Ruiz machte sich Sorgen. Ein eingeschränktes Urteilsvermögen machte verletzbar. Fehler und Irrtümer, die in einer Stadt folgenlos blieben, konnten im Urwald tödlich sein. Ruiz verließ den Weg und humpelte zu einer kleinen Gruppe junger Bäume, die in der Nähe eines umgestürzten Urwaldriesen standen. Er suchte zwei geeignete Schösslinge aus, entwurzelte sie und brach die Zweige ab, um sie zu Behelfskrücken umzufunktionieren. »Hier, nimm. Das hilft ein wenig.«


    Mit den Gehstöcken wanderten sie eine Zeitlang schweigend durch den Wald. Indem sie sich darauf stützten, verringerten sie die Last auf ihren Füßen, wenn sie auf scharfkantige Steine traten, und konnten das Gleichgewicht leichter halten, wenn sie auf ihrem Weg ein Hindernis überwinden mussten. Sie brauchten etwa eine Stunde, um zum Fundort der antiken Stadt zurückzukehren. Sich vorsichtshalber im Schatten der Bäume am Rand der Lichtung haltend, konnten sie erkennen, dass die Ausgrabungsstätte bis auf ein halbes Dutzend Soldaten, die vor der Treppe der großen Pyramide Posten bezogen hatten, vollkommen verlassen war. Die Soldaten hatten ein kleines Feuer angefacht und drei Zweimannzelte aufgeschlagen.


    Russell machte Anstalten, den Schutz des Waldes zu verlassen und ins Freie zu treten, aber Ruiz hielt ihn zurück. »Warte«, sagte er. »Das ist Militär.«


    »Ich weiß.«


    »Was ist, wenn sie hiergeblieben sind, um auf uns zu warten?«, fragte Ruiz.


    Russell hielt inne und überlegte, kam jedoch zu keinem Ergebnis.


    Ruiz versuchte, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Die Fargos müssen den Soldaten erzählt haben, dass wir versucht haben, sie zu töten.«


    Russell winkte ab. »Das ist doch irrelevant. Wir sind hier hundert Meilen von der nächsten menschlichen Behausung entfernt. Wir haben keine Schuhe, kein Wasser, keinen Proviant. Sie aber schon.«


    »Sie haben auch Waffen. Sturmgewehre, Maschinenpistolen«, sagte Ruiz.


    »Wir können warten, bis sie schlafen, uns anschleichen und ihnen die Kehlen durchschneiden.«


    »Sie sind zu sechst – zwei in jedem Zelt. Selbst wenn jeder von uns zwei Männer in einem Zelt töten könnte – mit einem Messer, das wir nicht haben – , würde doch bestimmt einer schreien, während der andere stirbt. Dann wären in einem anderen Zelt immer noch zwei übrig, die es hören und auf uns schießen würden.«


    »Aber wir können unmöglich barfuß von hier verschwinden«, sagte Russell. »Die Zivilisation ist zu weit weg.«


    »Moment«, sagte Ruiz. »Schau mal dort. Sie haben das Sonnendach stehen lassen. Wir können unsere Füße mit dem Zelttuch umwickeln und uns aus dem Staub machen.«


    Russell verzog das Gesicht, so dass er aussah wie ein verwundetes Tier. Aber als er begriff, worauf Ruiz hinauswollte, beruhigte er sich anscheinend. »Okay. Wir können es versuchen. Ich habe genauso wenig Lust wie du, mich mit sechs Männern anzulegen.«


    Ruiz atmete erleichtert auf. »Ich hole das Tuch.« Ohne auf eine Antwort zu warten, suchte er sich parallel zum Rand der Lichtung einen Weg durch den Dschungel. Der unwegsame Untergrund war zwar eine Tortur für seine Füße, aber er erreichte doch sein Ziel. Er blickte zur Pyramide hinüber, um sich zu vergewissern, dass ihn die Soldaten am Fuß der Treppe nicht sehen konnten. Dann schnitt er mit dem spitzen Ende einer der Zeltstangen aus Aluminium ein Loch in die Leinwand, riss ein großes Stück Stoff ab, rollte es zusammen und steckte es ein.


    Zu Russell zurückgekehrt, teilten sie die Stoffbahn in vier etwa gleichgroße Quadrate auf, wickelten je eins um ihre Füße und benutzten die Reste ihrer Lederschnürsenkel, um den Leinenstoff um ihre Fußgelenke zu fixieren. Um ihre Marschrichtung festzulegen, kontrollierten sie die langen Schatten der Ruinen auf dem zentralen Platz, die von der tief stehenden Sonne erzeugt worden waren. Dann nahmen sie ihre Gehstöcke und humpelten in südlicher Richtung in den Dschungel hinein.


    »Das nächste Mal versuche ich gar nicht erst, einen Schönheitspreis zu gewinnen«, sagte Russell. »Kein Grabschaufeln, kein Durch-den-Dschungel-Schleichen, um es an einem Ort zu erledigen, wo niemand sie findet. Wenn ich sie sehe, schieße ich sofort. Und falls es Zeugen gibt, müssen eben auch die dran glauben.«


    Während sich die beiden Männer ihren Weg unter den zahlreichen Wildwechseln suchten, die den Urwald durchkreuzten, musste sich Ruiz eine endlose mürrische Litanei von Klagen und Beschwerden anhören. Jedes Mal, wenn Russell wieder von vorn begann, schwor er, Sam und Remi Fargo auf eine gemeinere und qualvollere Art und Weise zu töten. Ruiz wanderte schweigend weiter. Ebenfalls zu reden, hätte ihn vielleicht von seinen schmerzenden Füßen und Rippen abgelenkt und seine lädierte Hand leichter ertragen lassen. Aber der Schmerz lenkte ihn gleichzeitig von Russells Nörgelei ab, und das reichte im Augenblick völlig aus. Später, wenn er und Russell dieses grüne Gefängnis hinter sich gelassen hätten und Ruiz wieder im Vollbesitz seiner Kräfte und Bewegungsfähigkeit wäre, würde er sich mit Freuden an allen Tötungsfantasien beteiligen, die die Fargos betrafen.

  


  
    23 – GUATEMALA CITY


    Die Verlesung der Anklage fand ein paar Tage später im zentralen Justizgebäude in Guatemala City statt. Sam und Remi Fargo nahmen in Begleitung Amy Costas von der amerikanischen Botschaft daran teil. Sobald sie Platz genommen hatten, schüttelte Costa besorgt den Kopf. »Hm-hm. Das gefällt mir gar nicht.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Remi.


    »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Amy. »Aber es sieht so aus, als würde es ganz und gar nicht so laufen, wie wir es uns wünschen. Sehen Sie sich nur mal die Phalanx von Männern hinter dem Tisch der Verteidigung an.«


    Remi hielt einen kleinen Spiegel hoch, tat so, als würde sie ihr Make-up überprüfen. Dann benutzte sie ihn, um die Männer eingehend zu betrachten. Sie waren zu sechst und trugen maßgeschneiderte Anzüge. Etwa die Hälfte der Bewohner Guatemalas waren Abkommen der Maya, und der restliche Bevölkerungsanteil bestand vorwiegend aus Mestizen. Aber diese Männer sahen so spanisch aus wie die Leute, die Sam und Remi in Valladolid kennengelernt hatten, während sie nach Bartolomé de Las Casas’ Schriften suchten. »Wer ist das?«


    »Der Innenminister, der Oberste Staatsrichter, zwei wichtige Vertreter des Handelsministeriums und zwei ranghohe politische Berater des Präsidenten.«


    »Was bedeutet das?«


    »Es ist wie bei einer Hochzeit – hier die Familie der Braut, dort die des Bräutigams. Sie sitzen auf der Beklagtenseite.«


    »Überrascht Sie das?«


    »Ich denke, das sollte es nicht, aber ich wundere mich trotzdem. Ende 2007 wurde die Comisíon Internacional contra la Impunidad en Guatemala, kurz CICIG, gegründet. Sie entstand durch Übereinkunft der UNO und der guatemaltekischen Regierung und sollte das Unwesen der staatlich geduldeten Straffreiheit bei Schwerverbrechen bekämpfen. Im Gerichtssystem sollte aufgeräumt und das Land von illegalen Sicherheitskräften gesäubert werden, wie sie in Alta Verapaz ihr Unwesen treiben. Mindestens drei dieser Männer dort gehören der Kommission an. Allerdings glaube ich nicht, dass sie gegen die Straffreiheit für ihre Freunde etwas einzuwenden haben.«


    Sekunden später öffnete sich eine Seitentür des Gerichtssaals, und Sarah Allersby wurde von zwei Polizeibeamten hereingeführt. Ihnen folgten Allersbys Anwälte. Remi stieß Sam mit dem Ellenbogen an. »Kommen sie dir nicht bekannt vor?«


    Sam lehnte sich zu Amy Costa hinüber. »Die ersten drei waren mit ihr in unserem Haus, als sie uns das Angebot für die Maya-Handschrift machte.« Die Anwälte, ein Mexikaner, ein Amerikaner und ein Guatemalteke, wurden von drei weiteren begleitet.


    »Die Verstärkung besteht aus drei Partnern einer hiesigen angesehenen Kanzlei«, sagte Amy leise.


    Sarah Allersby und ihre Anwälte blieben stehen. Nach einem kurzen Moment rief der Gerichtsdiener die Anwesenden zur Ordnung, dann kam der Richter herein, stieg die Treppe zur Richterbank hinauf und setzte sich. Er schlug zwei Mal mit dem Hammer auf sein Pult und erklärte die Verhandlung für eröffnet. Alle im Gerichtssaal versammelten Personen nahmen Platz.


    Die Robe des Richters hatte kaum seinen Sessel berührt, da eilten bereits Vertreter beider Parteien zur Richterbank. Sie berieten mehrere Minuten lang mit dem Richter. Sam sagte: »Ich sehe keinen Disput, keinen Streit.«


    »Ich auch nicht«, flüsterte Amy Costa. »Ich glaube, der Fall wurde beigelegt.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Sam.


    »Und wenn es tatsächlich so sein sollte, was haben dann all diese wichtigen Männer hier zu suchen?«, fragte Remi.


    »Ich vermute, sie wollen mit ihrer Anwesenheit der Siegerpartei zusätzliches Gewicht verleihen, so dass Justitia, auch wenn sie blind ist, nicht so dumm ist, irgendwelchen Ärger zu machen.«


    Der Richter machte eine ungeduldige Geste, und die Anwälte zerstreuten sich wie eine aufgeregte Hühnerschar und verteilten sich auf ihre Plätze hinter den Tischen.


    »Auf Antrag des Rechtsbeistands von Miss Allersby ist das Gericht im Namen des Volkes von Guatemala zu folgender Entscheidung gelangt.«


    »Warum sollte die Anklage zu einem Vergleich bereit sein?«, fragte Sam. Mehrere Personen in seiner Nähe drehten sich um und musterten ihn missbilligend.


    Der Richter warf einen Blick in seine Akten, dann fing er von vorn an. »Die Klage wegen Besitzes einer Maya-Handschrift wird wegen Mangels an Beweisen verworfen. Kein solcherart beschriebenes Objekt wurde gefunden. Die Klage wegen massiver Gewaltandrohung wird verworfen. Die beiden Tatverdächtigen wurden nicht gefunden.«


    »Das ist lächerlich«, sagte Sam. »Hat die Polizei keine Beweise vorgelegt?« Ungehaltenes Murmeln erhob sich, und ein zweites Mal trafen ihn vorwurfsvolle Blicke.


    Der Richter schlug mit dem Hammer auf sein Pult und fixierte Sam drohend. Amy Costa flüsterte: »Er überlegt jetzt, ob er den Gerichtssaal räumen lassen soll. Bitte halten Sie sich im Zaum, sonst wirft er alle hinaus, und wir müssen wochenlang auf die schriftlichen Begründungen warten.«


    Der Richter legte das Schriftstück beiseite, von dem er abgelesen hatte, und griff nach einem zweiten. Er begann wieder auf Spanisch vorzulesen.


    »Ich verstehe nichts«, sagte Sam. »Was verkündet er?«


    »Miss Allersby behauptet, die unbestrittene Entdeckerin der Ruinenstadt zu sein. Sie beantragt einen Neunundneunzig-Jahre-Pachtvertrag für das Land gegen Zahlung eines Geldbetrags an das Innenministerium, der für den Wildtierschutz im Alta-Verapaz-Distrikt verwendet werden soll.«


    »Unglaublich.«


    Amy Costa flüsterte so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Er beschreibt die ausgehandelten Vertragsmodalitäten, was nicht gleichzeitig bedeutet, dass er sie akzeptiert. Egal, was Sie jetzt vorbringen, an den Bedingungen wird sich nichts ändern.«


    Sam saß stocksteif da und verfolgte stumm das weitere Geschehen.


    Amy flüsterte: »Jetzt geht es um Polizeikommandant Rueda. Sie hat beantragt, ihm ein anderes Kommando zuzuweisen, damit er sich in Zukunft nicht bei ihr revanchieren kann.«


    Sam biss die Zähne zusammen, starrte auf seine Schuhspitzen und sagte nichts.


    Amy Costa hörte einen Moment zu, während der Richter mit lauter, ernster Stimme etwas verkündete. Amy übersetzte: »Ich billige die Bedingungen des Vergleichs und erkläre die Sitzung für geschlossen.« Dann schlug er mit dem Hammer auf sein Pult.


    Amy Costa stand auf. Eine Reihe anderer Zuschauer folgte ihrem Beispiel, um den Saal vor der nächsten Verhandlung zu verlassen. »Kommen Sie«, sagte sie leise zu Sam und Remi.


    Sam war irritiert. »Wie bitte? Ist es schon vorbei? Können wir nicht aussagen oder Beweise vorlegen?« Er erhob sich.


    Remi sah, wie sich die Hälfte der Anwesenden umdrehte und Sam abermals anstarrte. Zu ihnen gehörte auch Sarah Allersby. Ein kaum wahrnehmbares amüsiertes Lächeln spielte für einen winzigen Moment um ihre Lippen, dann wandte sie sich wieder zum Ausgang.


    »Nein«, sagte Amy Costa. »Es wurde schon vorher außergerichtlich geregelt. So etwas geschieht überall.«


    »Diesmal ist es klarer Betrug. Es ist nicht nur so, dass die reichste Person gewinnt, sie wird noch nicht einmal angeklagt.«


    Sam brauchte keinen Dolmetscher, als der Richter wieder den Hammer schwang und befahl: »Entfernen Sie diesen Mann aus dem Gerichtssaal.«


    Sam stand auf und trat in den Mittelgang. »Ersparen Sie sich die Mühe. Ich gehe freiwillig.«


    Es war zu spät – der Befehl war erteilt worden. Zwei massige Polizeibeamte packten ihn. Einer drehte ihm den Arm auf den Rücken, und der andere nahm ihn in den Schwitzkasten, während sie ihn durch den Mittelgang schleiften, mit seinem Kopf die Flügeltür aufstießen und gemeinsam durch den Korridor marschierten. Als sie das Eingangstor des Gerichtsgebäudes erreichten, schoben sie ihn hinaus, ließen ihn frei und stießen ihn die Treppe hinunter.


    Als Sam sich vor dem imposanten Gebäude wiederfand und von der Hektik umherhastender Menschen und lärmenden Verkehrs umringt war, atmete er erleichtert auf. Im Geiste war er schon auf ein erkennungsdienstliches Registrierungsverfahren und eine Nacht in einem Gefängnis von Guatemala City vorbereitet gewesen. Er blieb stehen und wartete auf Remi und Amy, die kurz darauf aus dem Gerichtsgebäude kamen.


    Während sie die Stufen hinuntergingen, sagte Remi: »Ich weiß, dass er ein Freund von Ihnen ist. Es tut mir leid, dass wir ihn in Schwierigkeiten gebracht haben. Die Beweise gegen Sarah Allersby waren wirklich schlüssig und unwiderlegbar. Man kann unmöglich ein Foto von etwas anfertigen, das man nicht zumindest für diesen einen Moment in seinem Besitz hatte.«


    »Keine Sorge«, sagte Amy. »Commander Rueda wusste, worauf er sich einließ. Ihm wird nichts passieren. Auch er hat Verbündete, und in einer Woche, wenn diese kleine Episode längst vergessen ist, werden sie in seinem Sinn tätig werden. Das ist die Art und Weise, wie sich Länder von korrupten Bananenrepubliken zu modernen Nationen entwickeln. Sie müssen ständig angestoßen werden – von Leuten wie Commander Rueda und Ihnen.« Sie sah Sam und Remi beschwörend an. »Rücken Sie Sarah weiterhin auf die Pelle. Sie darf keine ruhige Minute haben.« Sie machte kehrt, ging zur amerikanischen Botschaft und ließ Sam und Remi vor dem Gerichtsgebäude zurück.


    »Komm, lass uns verschwinden«, sagte Remi. »Ich möchte nicht hier herumstehen, wenn Sarah Allersby herauskommt und ihren grandiosen Sieg auskostet.«


    Remi und Sam schlugen die Richtung zu ihrem Hotel ein. »Was hast du jetzt vor?«, fragte Remi.


    Sam hob die Schultern. »Ich denke, wir können unmöglich zulassen, dass sie auf diese Art und Weise weitermacht.«


    »Nein, aber was können wir dagegen unternehmen?«


    »Wir ziehen die Las-Casas-Kopie des Maya-Kodex zu Rate, um zu entscheiden, welches ihr nächstes Ziel sein wird, und dann kommen wir ihr zuvor.« Er grinste hinterhältig. »Danach versuchen wir es noch einmal. Und noch einmal. Und immer wieder.«

  


  
    24 – ALTA VERAPAZ, GUATEMALA


    Sam und Remi saßen in den Passagiersesseln des Helikopters Bell 206B3 Jet Ranger. Sie hatten die Kopfhörer aufgesetzt, um ihre Ohren vor dem Lärm zu schützen, während Tim Carmichael, Direktor und Chefpilot der Cormorant 1 Air Charter, die Maschine über das endlose Meer grüner Baumwipfel lenkte. Carmichael meldete sich per Sprechfunk mit seinem australischen Akzent. »Laut Koordinaten müssten wir in fünf Minuten die nächste Position erreichen.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Sam. »Wir bleiben an jedem Punkt einen Tag lang. Abends steigen wir jeweils in den Heli und lassen den Dschungel für die Nacht hinter uns. Am nächsten Morgen fliegen wir dann zum nächsten Punkt weiter.«


    »Eine ideale Charter«, freute sich Carmichael. »Reinfliegen, ein Nickerchen machen, und wieder rausfliegen.«


    »Die Fundorte sind allesamt ziemlich abgelegen«, sagte Remi. »Und alle befinden sich in dicht bewaldeten Regionen des Hochlands.«


    Carmichael lächelte nachsichtig. »Kein Problem. Wir sind schließlich seit den 1960ern im Geschäft und haben in dieser Woche noch keine Maschine verloren.«


    »Das beruhigt mich«, sagte Sam. »Hier ist das Luftbild.« Er reichte Carmichael eine vergrößerte Fotografie, auf deren weißem Rand die Koordinaten eingetragen waren.


    Carmichael warf einen Blick darauf, verglich die Zahlen mit den Koordinaten seines GPS-Geräts und gab die Fotografie wieder zurück. »In weniger als fünf Minuten sind wir an Ort und Stelle.«


    Sie ließen die Blicke über die Baumwipfel schweifen. In der Ferne erhob sich eine niedrige Barriere aus bläulich schimmernden Hügeln. Darüber spannte sich ein tiefblauer Himmel, an dem vereinzelte weiße Wolkenhaufen wie Segelboote auf einem grenzenlosen Ozean dahintrieben. Zu Beginn ihres Ausflugs in die Wildnis hatten sie einige Straßen und kleine Ortschaften gesichtet, aber mittlerweile gehörte die Welt unter ihnen ausschließlich der guatemaltekischen Urwaldfauna und -flora. Kein menschlicher Bewohner hatte sich dorthin verirrt. Carmichael blickte auf das GPS-Display.


    »Dort.« Remi deutete auf eine Stelle im Blätterdach des Dschungels, an der ein grauer Stein zwischen Baumkronen hervorragte. »Dort muss es sein.«


    Carmichael legte den Jet Ranger in eine Kurve und neigte ihn nach vorn, damit sie die Stelle eingehender betrachten konnten, während er sie umkreiste. »Ich sehe etwas, das die Farbe von Kalkstein hat«, sagte er. »Teilweise ist es zwischen den Bäumen versteckt.«


    »Das wird es sein«, entschied Sam. »Mal sehen, ob wir in der Nähe einen Landeplatz finden.«


    Carmichael flog zunehmend größere Kreise und bewegte sich spiralartig von den Ruinen weg. Nach ein paar Minuten kapitulierte er jedoch. »Ich sehe keinen einzigen Fleck, der geeignet wäre.«


    »Nein«, pflichtete ihm Remi bei. »Wohin man schaut, nur dichter Urwald.«


    Carmichael entfernte sich weiter von ihrem Ziel, bis er auf eine Lichtung stieß. Allem Anschein nach hatte an dieser Stelle mitten im Dschungel ein Feuer gewütet und alles niedergebrannt. Carmichael meinte: »Endlich. Das sollte ausreichen.«


    »Da unten muss es aber heftig gebrannt haben«, sagte Sam. »Alles ist verkohlt.«


    »So was kommt vor«, erklärte Carmichael. »Wahrscheinlich ist dort beim letzten Unwetter ein Blitz eingeschlagen. Ich fürchte, wenn Sie bis zu den Ruinen wollen, haben Sie einen langen Fußmarsch vor sich.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte Remi. »Funktioniert diese Apparatur?« Sie deutete auf die hintere Seitentür im Frachtabteil, neben der eine elektrische Winde mit Seil und Hubgeschirr installiert war.


    »Klar«, erwiderte Carmichael.


    »Können Sie das Ding bedienen, während Sie fliegen?«


    »Ich habe hier vorn am Armaturenbrett eine zweite Steuerkonsole. Ich kann hier landen, Sie an das Kabel hängen und über dem Fundort hinunterlassen, wenn Sie es riskieren wollen. Aber ich muss Sie warnen, das wird kein gemütlicher Flug.«


    Remi nickte. »Ich weiß, aber das macht uns nichts aus.«


    Carmichael sah Sam fragend an, der daraufhin sagte: »Wir können uns selbst ans Seil hängen, also dürfte eine kurze Landung nicht mal nötig sein. Meinen Sie, Sie könnten uns auf diesem grauen Stein dort absetzen? Anscheinend ist es der oberste Punkt irgendeines Bauwerks.«


    »Zurzeit herrscht kaum nennenswerter Wind. Ich würde es versuchen, wenn Sie bereit sind.«


    »Soll ich zuerst gehen, Remi?«, fragte Sam.


    »Nein«, entschied sie. »Hilf mir mal, mich am Seil zu befestigen.«


    Sam und Remi lösten ihre Sitzgurte, kletterten über die Sitzlehnen in den hinteren Teil des Helikopters und schnallten Remi ins Hubgeschirr. »Okay, Tim, dann suchen Sie mal die Stelle, an der wir sie runterlassen können.« Der Hubschrauber ging in den Sinkflug und blieb über dem grauen Gebilde aus Kalkstein, dessen Spitze ein Stück aus dem Laubdach herausragte, im Schwebeflug in der Luft stehen. »Bereit?«, fragte Carmichael.


    Sam öffnete die Seitentür. Remi setzte sich auf die Kante, ließ die Beine im Freien baumeln, winkte Sam zum Abschied zu und glitt durch die Türöffnung hinaus. Der Abwind der Rotoren ließ ihren Pferdeschwanz heftig hin und her flattern. »Jetzt«, sagte Sam. Die Winde kam in Gang und ließ Remi in die Tiefe sinken, während Sam ihren Abstieg aufmerksam verfolgte. »Tiefer, tiefer, tiefer. Stopp, Tim. Bleiben Sie im Schwebeflug.« Remi setzte auf dem grauen Stein auf und befreite sich aus dem Geschirr. »Sie löst gerade den letzten Gurt. Okay, sie ist frei. Hochziehen.«


    Als das leere Hubgeschirr die Türöffnung erreicht hatte, schnallte sich auch Sam hinein und ergriff seinen und Remis Rucksack an den Tragriemen. Dann setzte er sich ebenfalls in die Türöffnung. »Okay, Tim, holen Sie uns gegen fünf Uhr ab.«


    »Sie können sich darauf verlassen.«


    Sam schwang sich hinaus und beobachtete, wie die Spitze der Pyramide näher und näher kam, während die Winde über ihm summte und das Seil von der Trommel abrollte. Auf der Pyramidenspitze stand ein kleiner Tempel, und er musste sich mit den Füßen abstützen, um nicht dagegenzuprallen. Aber dann fand er sicheren Stand auf der Plattform, so dass das Kabel schlaff wurde. Er schlüpfte aus dem Gurtgeschirr und gab Tim durch eine Geste zu verstehen, dass er das Seil nun einholen konnte.


    Tims Helikopter stieg senkrecht in die Luft, und er aktivierte die Winde, während er sich nach Westen in Richtung der ausgebrannten Waldlichtung entfernte. Sam und Remi inspizierten ihre Rucksäcke. Remi sagte: »Ziemlich still, nicht wahr?«


    Er legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie. »Ich finde es schön, mal wieder mit dir allein zu sein.«


    »Das ist es«, sagte sie. »Aber wenn wir diesen Ort nicht ausgiebig fotografieren, müssen wir morgen noch einmal hierher zurückkommen.«


    »Dann nichts wie an die Arbeit.« Sie öffneten ihre Rucksäcke, holten je eine Pistole heraus, klemmten sie sich in den Gürtel, den beide unter ihren Hemden trugen, und nahmen die Digitalkameras zur Hand.


    Sie gingen systematisch vor, fotografierten die Pyramide von allen Seiten, so dass sie jeweils ein Viertel der Stadt ringsum festhielten. Es sah wie eine Ansammlung von steilen Hügeln aus, die mit Bäumen bewachsen waren. Sie betraten den Tempel auf der Pyramidenspitze und fotografierten seine Seitenwände, den Fußboden und die Decke. Der Tempel bestand aus zwei Räumen, deren Wände mit Gips verputzt und danach mit Wandgemälden geschmückt worden waren, die sich in einem ziemlich guten Zustand befanden. Dargestellt war eine Maya-Prozession, deren Teilnehmer Schüsseln und Teller trugen und diese zu einer hässlichen Erscheinung brachten, die vermutlich einen Gott darstellen sollte.


    Sie stiegen langsam die Pyramide hinab und fotografierten jede Stufe sowie die monumentalen Bauten, die sie von ihrem erhöhten Standort aus in jeder Richtung sehen konnten. Meistens achtete jeder der beiden darauf, dass der andere ebenfalls auf dem jeweiligen Bild erschien, um seine Körpergröße als Maßstab für die Umgebung verwenden zu können, und auch, um zu beweisen, dass sie wirklich an diesem Ort gewesen waren.


    Als sie den Fuß der Pyramide erreichten, entfernten sie sich in allen vier Richtungen jeweils eine Viertelmeile von der Pyramide und fotografierten alles, was sie sehen konnten. Am Spätnachmittag kehrten sie wieder zur Pyramide zurück und begaben sich auf ihre östliche Seite. Sam holte eine etwa dreißig Zentimeter lange PVC-Röhre, die an beiden Enden verschlossen und versiegelt war, aus seinem Rucksack. Sie enthielt zusammengerollte Schriftstücke. Auf diesen befanden sich gedruckte Erklärungen in englischer und spanischer Sprache, aus denen hervorging, dass sich Remi und Sam Fargo an diesem Tag an dieser Position aufgehalten hatten, um diese Maya-Ruinen zu erkunden und zu kartographieren. Vermerkt waren außerdem Telefonnummern, E-Mail-Adressen und Postadressen der Society for American Archaeology, des World Archaeological Congress und der Society for Historical Archaeology, die ebenso wie die guatemaltekische Regierung von dieser Entdeckung in Kenntnis gesetzt worden waren. Sam grub ein Loch vor den Treppenstufen auf der östlichen Pyramidenseite und kennzeichnete die Stelle anschließend mit einem kleinen roten Plastikwimpel, wie Gasfirmen sie benutzen, um den Verlauf von Gasleitungen zu markieren.


    »So viel dazu«, sagte Remi. »Ich komme mir ein wenig wie die Entdecker in grauer Vorzeit vor, die Fahnen auf dem Eigentum anderer Menschen aufstellten und erklärten, dass es jetzt ihnen gehöre.«


    »Geben wir uns mit der Vorstellung zufrieden, dass wir hier waren und es für die Leute erschlossen haben, die die Qualifikation besitzen, es eingehend zu untersuchen und mehr darüber zu erfahren«, sagte er. »Das reicht mir schon.«


    »Und dies ist unsere fünfte Stadt«, sagte Remi. »Vier große Städte in zehn Tagen.«


    »Als Touristen dürften wir damit wirklich den Vogel abgeschossen haben und weltweit unerreicht sein.«


    Remi schaute auf ihre Armbanduhr. »Es ist jetzt kurz nach vier. Wir sollten zu unserem Adlerhorst hinaufklettern und uns per Telefon mit Selmas Computer verbinden, damit wir ihr unsere Fotos schicken können.«


    Während sie das riesige Bauwerk aus aufgehäufter Erde und Steinquadern Stück für Stück erkletterten, wurde ihnen erst jetzt bewusst, dass die umstehenden Bäume, die seine Entdeckung bis zu diesem Tag verhindert hatten, teilweise ebenso groß und sogar noch größer waren. Auf der Plattform, die die Spitze der Pyramide bildete, schaltete Remi ihr Satellitentelefon ein, verband es mit ihrer Kamera und schickte Kopien sämtlicher Fotografien, die darin gespeichert waren, an Selmas Computer in La Jolla. Bereits am ersten Fundort hatten sie verabredet, dass Selma das gesamte Material speicherte und an David Caine in der Universität weiterleitete. Er würde dann alle internationalen Fachorganisationen darüber informieren, dass eine weitere bislang unbekannte Maya-Stadt gefunden, teilweise kartographiert und fotografiert worden sei.


    Nachdem Remi ihre fotografische Ausbeute auf die Reise geschickt hatte, nahm sie Sams Kamera und wiederholte die Prozedur. Danach schaute sie abermals auf die Uhr und meinte: »Kurz vor fünf. Wollte Tim nicht um fünf hier sein?«


    »Das wollte er.« Sam wählte auf seinem Satellitentelefon Tim Carmichaels Nummer. Er hörte eine Minute lang das Rufzeichen, dann brach er den Anruf ab. »Er meldet sich nicht.«


    »Wahrscheinlich ist er in der Luft und kann wegen seines Headsets das Telefon nicht hören.«


    Sie warteten noch zehn weitere Minuten, lauschten angestrengt in der Hoffnung, in der Ferne das typische Hämmern eines Helikopterantriebs zu hören. Aber Remi schüttelte schließlich den Kopf. »Nichts.«


    Sam rief noch einmal an, doch dann beendete er auch diesen Versuch. Er wählte die Nummer der Cormorant1 Air Charter in Belize und aktivierte die Freisprechfunktion, damit Remi mithören konnte.


    »Cormorant, Art Bowen am Apparat.«


    »Mr. Bowen, wir haben uns noch nicht persönlich kennengelernt. Ich bin Sam Fargo. Tim Carmichael hat uns zu einem Punkt im Hochland gebracht. Er sollte uns um fünf Uhr dort abholen, ist aber nicht erschienen. Auf Anrufe mit dem Satellitentelefon reagiert er nicht. Ich dachte, Sie könnten ihn vielleicht per Funk erreichen und nachfragen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Ich versuche es«, erwiderte Bowen. »Bleiben Sie dran.«


    Bowen legte das Telefon für eine Minute ab. Zeit verstrich, und Sam und Remi konnten im Hintergrund leise Stimmen hören. Entweder war Bowen am Funkgerät, oder er unterhielt sich mit jemandem in seinem Büro. Nach ein paar weiteren Minuten meldete er sich wieder. »Er antwortet auch nicht über Sprechfunk«, meldete Bowen. »Wir schicken einen zweiten Helikopter, um nachzusehen, was dort los ist. Können Sie mir die genaue Position durchgeben?«


    »Moment.« Sam reichte das Telefon an Remi weiter, die ihre gemeinsamen Notizen in ihrem eigenen Rucksack aufbewahrte. Dann las sie Bowen die Koordinaten vor und wiederholte sie. Schließlich nannte sie ihm auch ihre und Sams Telefonnummer. »Tim wollte etwa fünf Meilen von unserer derzeitigen Position entfernt warten, und zwar auf einer Lichtung, die aussieht, als habe es dort vor kurzem gebrannt.«


    »Sind Sie aus der Luft zu sehen?«


    »Wir stehen auf der Spitze einer Maya-Pyramide. Tim hat uns mit Hilfe einer Rettungswinde darauf abgesetzt, und er wollte uns auf die gleiche Art und Weise wieder an Bord holen.«


    »Ich komme persönlich raus, um Sie zu holen. Aber ich habe hier zurzeit keinen Heli mit dieser Art von Ausrüstung zur Verfügung. Gibt es in Ihrer Nähe einen Platz, wo ich landen und Sie einladen kann?«


    »Wir müssen zusehen, dass wir die Stelle zu Fuß erreichen, wo Tim warten wollte, bis er uns abholen sollte. Dort ist auch die einzige Landemöglichkeit. Ansonsten gibt es hier nur dichten Urwald.«


    »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, okay. Aber seien Sie vorsichtig. Gehen Sie nicht davon aus, dass jeder, den Sie dort möglicherweise treffen, Ihnen freundlich gesinnt ist. Eine ganze Menge Kriminelle treiben sich in dem wilden Land dort herum, wo die Polizei und die Armee sie nicht aufstöbern können. Ich bringe zwei Männer mit, und wir werden bewaffnet sein.«


    »Danke für die Warnung. Wir geben uns alle Mühe, jedem aus dem Weg zu gehen. Und wir brechen sofort zum Landeplatz auf.«


    »Wahrscheinlich treffen wir dort gleichzeitig ein. Bis später.«


    Während Sam und Remi zum zweiten Mal die Pyramide hinunterkletterten, orientierten sie sich nach Westen, wo Tim Carmichael hatte landen wollen.


    »Hoffentlich hat sich Tim nicht mit einem Rotor in einer Baumkrone verfangen und eine Bruchlandung hingelegt.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Sam. »Von der Spitze der Pyramide aus war nirgendwo eine Rauchsäule zu sehen, aber es ist nicht unbedingt zwingend, dass ein Feuer ausbrechen würde. Ihm könnte alles Mögliche zugestoßen sein.«


    »Ich hasse es, mir Sorgen zu machen, wenn wir zu weit entfernt sind, um auch nur andeutungsweise vermuten zu können, weshalb wir uns Sorgen machen müssen.«


    »Ich halte meine Nervosität im Zaum«, sagte Sam. »Aber nur so weit, dass ich den Erste-Hilfe-Kasten im Rucksack lasse und meine Pistole gesichert habe.«


    Als Sam und Remi, während sie die Pyramide hinter sich ließen, zunehmend sicherer wurden, was die Wahl ihres Weges durch den dichten Urwald betraf, steigerten sie ihr Marschtempo. Sie verfielen in Trab, sobald der Pfad offen vor ihnen lag, und begnügten sich mit einem energischen, gleichmäßigen Wanderschritt, sobald die Vegetation zunahm und den Pfad überwucherte. Sie navigierten, indem sie sich am Schein der Spätnachmittagssonne auf dem Laub der Bäume orientierten. Sie schätzten, dass ihnen auf lange Sicht die Kombination aus Wandern und Traben zu einer Geschwindigkeit von drei Meilen pro Stunde verhalf, und behielten diese Mischung für eine halbe Stunde bei. Dann hielten sie an, um mit Hilfe des GPS-Geräts ihre augenblickliche Position zu überprüfen.


    Sie ließen sich auf einen Fels sinken, der aus dem Erdreich ragte, tranken einen Schluck Wasser und schnappten nach Luft, während sie sich orientierten. Sie hatten nun etwa die halbe Strecke des Weges geschafft und kamen überein, dass sie diesmal eine Viertelstunde laufen würden, ehe sie abermals anhielten, um ihre Position zu bestimmen.


    Sie bewegten sich stetig im Gänsemarsch weiter und nutzten das reflektierte Sonnenlicht zur Orientierung. Bemühten sie sich anfangs nur darum, möglichst schnell voranzukommen, achteten sie mit fortschreitender Zeit mehr und mehr darauf, so leise wie möglich zu sein. Sie wussten, dass Tim Carmichael nicht zu der Sorte von Piloten gehörte, die sich mutwillig verspäteten oder ihre Passagiere mit einer Maschine in die Wildnis transportierten, die nicht bestens gewartet und vollständig aufgetankt war. Ihm stand in seiner Maschine sowohl ein Funkgerät als auch ein Satellitentelefon zur Verfügung. Niemand konnte in diesem Moment wissen, was schiefgegangen war, ehe sie den Landeplatz erreichten, aber weder Sam noch Remi gaben sich der Illusion hin, mit einer harmlosen Erklärung konfrontiert zu werden. Ihre Gedanken richteten sich nur auf die eine Hoffnung, dass Tim nicht den Tod gefunden hatte.


    Am Ende des dritten Abschnitts ihres Schweigemarsches befanden sie sich in direkter Nähe der Lichtung, auf der Tim Carmichael hatte landen und die Wartezeit verbringen wollen, bis er sie abholte. Kein Helikopterlärm drang zu ihnen, was bedeutete, dass Art Bowen mit der zweiten Maschine noch weit vom Schuss war. Die Stille fühlte sich lastend und bedrohlich an.


    Sam und Remi steckten die Köpfe so dicht zusammen, dass sie sich gegenseitig ins Ohr flüstern konnten, falls irgendwelche Lauscher in der Nähe waren. Sie legten sich einen Plan zurecht, wie sie sich an die Lichtung anschleichen wollten. Schließlich bedienten sie sich vorsichtshalber noch einmal reichlich von ihrem Wasservorrat und zogen dann weiter.


    Sie nahmen eine leicht geduckte Haltung ein, achteten dabei wachsam auf ihre Umgebung, bis sie die verbrannte Schneise im Dschungel erreichten. Zunächst lugten sie aus dem dichten Unterholz am Rand der Lichtung, das vom Feuer verschont worden war, und entdeckten plötzlich Carmichaels Jet Ranger. Er stand mitten auf dem freien Feld, ausreichend weit von allen Bäumen entfernt, die ihm zum Verhängnis hätten werden können. Das Gelände war eben und leicht überschaubar, und der Helikopter stand vollkommen gerade auf seinen Kufen. Nichts wirkte anders, als es hätte sein sollen, und es waren keinerlei Einschusslöcher zu erkennen. Aber auch von Tim war nichts zu sehen.


    Langsam bewegten sich Sam und Remi am Rand der freien Fläche entlang. Als sie etwa einhundert Meter zurückgelegt hatten, drang etwas an ihre Ohren, das sie abrupt stehen bleiben und lauschen ließ. Stimmen. Zuerst fragten sie sich, ob sie nicht aus dem Funkgerät des Helikopters drangen. Es waren männliche Stimmen, und sie sprachen Spanisch. Die Stimmen erklangen hinter ihnen.


    Sam und Remi drehten sich zu den Lauten um, die aus dem Dschungel drangen. Dabei erkannten sie, dass sie sich zwischen dem gelandeten Helikopter und einer Gruppe von Männern befanden. Sie konnten einen Pfad ausmachen, der offenbar erst vor kurzem durch das Dickicht gebahnt worden war. Die Blätter an den umgeknickten und abgebrochenen Pflanzen waren noch nicht verwelkt und zeigten ein saftiges Grün.


    Remi erklärte Sam mit einigen Gesten, dass sie um die Männer herumgehen würde, um auf ihre rechte Seite zu gelangen. Sam nickte und schlich nach links, so dass er und Remi die Gruppe einrahmten. Dabei hielten sie sich gleichzeitig von der Gruppe fern, so dass sie nicht so schnell zu entdecken waren und Geräusche, die sie verursachten, in der Unterhaltung der Männer untergingen.


    Sam schlug einen Bogen von neunzig Grad um das Gewirr von Männerstimmen, hielt an und wartete. Er wusste, dass Remi sich bereits in Position befand. Als durchtrainierte Fechterin konnte sie sich viel geschickter als er durch das Dickicht schlängeln. Und er wusste auch, dass er, wenn er auf Konfrontationskurs ging, ein wirkungsvolles Handgemenge inszenieren konnte, während Remi, die geübte Scharfschützin, mehr Schaden aus einer mittleren Distanz anrichtete. Er zog die Pistole aus dem Gürtel und kroch in Richtung der Stimmen. Er nahm an, dass es sechs Männer waren, die nicht mehr allzu weit entfernt sein mochten und einen Kreis bildeten. Vielleicht saßen sie an einem Feuer – nein, dann hätte er Holzrauch wahrnehmen müssen. Aber einen Kreis bildeten sie ganz sicher. Was taten sie hier draußen überhaupt?


    Und dann konnte er sie sehen. Tatsächlich waren sie zu fünft, Anfang zwanzig, unrasiert und mit Jeans, Baumwollhosen, Teilen ausrangierter Armeeuniformen und T-Shirts bekleidet. Auf dem Boden in der Mitte des Kreises hatten sie eine olivgrüne Plastikplane ausgebreitet. Darauf lagen Tim Carmichaels Habseligkeiten – sein Satellitentelefon, sämtliche Kopfhörer sowie die Landkarten aus dem Hubschrauber, seine Brieftasche, seine Schlüssel, das Taschenmesser und die Sonnenbrille.


    Neben jedem der Männer lag ein belgisches Armeegewehr, ein FN FAL 7,62 mm. Auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen für das, was mit Tim Carmichael geschehen war, wagte sich Sam näher heran. Und dann entdeckte er ihn ein Stück entfernt am Rand des Dschungels, der die Lichtung wie eine grüne Wand umgab.


    Tim Carmichael stand aufrecht, die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Füße zusammengebunden. Um seinen Hals lag eine Seilschlinge. Das Seil hatte man über einen dicken Baumast gezogen, der über seinem Kopf hing, und dann war es um den Baumstamm geknotet worden. Wenn er müde werden sollte, musste er trotzdem darauf achten, dass er stehen blieb. Wenn er sich nach vorn oder zur Seite lehnte, würde die Schlinge um seinen Hals zugezogen. Das linke Auge war schwarz und angeschwollen, sein Gesicht wirkte zerschrammt, die Kleidung war voller Grasflecken, und das Haar auf seinem Kopf schien verklebt von getrocknetem Blut, wahrscheinlich nach einem Schlag auf den Schädel.


    Sam arbeitete sich in einigem Abstand um die Lichtung herum, sorgfältig bemüht, sich nicht bemerkbar zu machen. Als er sich direkt hinter Carmichael befand, robbte er auf dem Bauch durch die üppige Urwaldvegetation zu ihm hin. Gedeckt durch die Bäume und Carmichaels Gestalt, holte Sam sein Messer hervor und durchschnitt den Strick um Carmichaels Handgelenke und Fußknöchel. Er zog die zweite Pistole heraus, entsicherte sie und drückte sie Carmichael in die rechte Hand. Dann wechselte er die Stellung und säbelte den Strick der Halsschlinge an der Stelle durch, wo er um den Baumstamm verlief. Er klemmte das abgeschnittene Ende in die Seilwindung hinter dem Baumstamm, so dass die teuflische Konstruktion von vorn betrachtet weiterhin unversehrt aussah.


    Sam zog sich ins Dschungeldickicht zurück. Er ließ sich Zeit und suchte sich eine Position, von der aus er, Remi und Tim die Männer ohne Gefahr für sich selbst ins Kreuzfeuer nehmen konnten. Ab und zu drehte sich einer der Männer an der Plastikplane um und schaute zu Carmichael hinüber, um sich zu vergewissern, dass er noch immer auf den Füßen stand, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und die Schlinge um den Hals.


    Als Sam entschied, dass Remi und Carmichael um etwa einhundertzwanzig Grad voneinander entfernt waren, brachte er die Pistole in Anschlag und ging hinter einem Baumstamm so weit in Deckung, dass nur sein rechtes Auge und seine Pistolenhand zu sehen waren. »Heh, ihr da!«, rief er auf Spanisch. »Lasst die Gewehre liegen, wo sie sind, und verzieht euch ein Stück!«


    Die Männer erschraken, und ihre Köpfe zuckten zu Sams Stimme herum. Einer der fünf riss das Gewehr an sich, aber Sam feuerte, und der Mann kippte nach hinten.


    Carmichael rief: »Gewehre runter!«


    Zwei oder drei Männer blickten zu ihm hinüber und sahen, dass er plötzlich frei war und mit einer Pistole auf sie zielte. Sie ließen die Gewehre sinken und in das verbrannte Gras fallen. Ein Mann wollte sich nicht damit abfinden, schwenkte sein Gewehr herum und wollte gerade auf Carmichael anlegen, aber der Hubschrauberpilot war schon nicht mehr zu sehen. Er war im Gebüsch untergetaucht. Der Mann hob das Gewehr, um auf Sam zu zielen, aber ein Schuss fiel von Remis Seite. Die Kugel traf den Arm des Mannes, und das Gewehr rutschte ihm aus der Hand.


    Die restlichen Männer entfernten sich von den Gewehren, hoben die Hände und verschränkten sie auf den Köpfen. Sam kam hinter seinem Baum hervor, da er wusste, dass Remi und Carmichael ihn deckten. Er hielt seine Pistole dabei weiter auf die Männer gerichtet, während er jedes Gewehr aufhob und zum Rand der Lichtung schleuderte, wo sie schnell einen kleinen Haufen bildeten.


    Als Sam ihnen die Gewehre vollständig abgenommen hatte, erschien Carmichael. Mit Sams zweiter Pistole hielt er seine Peiniger in Schach. Sam fragte: »Sind Sie verletzt?«


    »Nur ein paar Kratzer. Von den Clowns hat sowieso keiner auf mich geschossen.«


    »Wissen Sie, wer die Kerle sind?«


    »Sie sind schwatzhaft wie ein ganzer Krähenschwarm, aber sie haben nichts verlauten lassen, dem man irgendetwas über ihre Identität oder Absichten hätte entnehmen können. Ich vermute, es sind nur ein paar Strauchdiebe, die den Helikopter gesehen hatten, wussten, dass er wertvoll ist, und dann versucht haben, ihn zu stehlen.«


    »Ist der Helikopter in Ordnung?«


    »In bestem Zustand. Ich dachte, ich steige aus und mache im Schatten ein Nickerchen. Als ich aufwachte, hatte ich bereits verloren.«


    Das Motorengeräusch eines Helikopters in einiger Entfernung weckte ihre Aufmerksamkeit. Der Lärm nahm zu, das Laub der Bäume peitschte im Abwind hin und her, und schon schwebte der Helikopter über ihnen. Sam und Remi legten die Köpfe in den Nacken und konnten durch die schwankenden Baumwipfel erkennen, dass ein Mann mit einer M16-Maschinenpistole im Anschlag in einer Türöffnung saß.


    »Sie sollten sich lieber zeigen, Tim«, riet Sam.


    Carmichael ging zu seinem Hubschrauber und ruderte mit den Armen, während Sam und Remi ihre Gefangenen in Schach hielten. Das Funkgerät in Tims Heli quäkte. »Wir sehen dich, Tim. Alles okay mit dir?« Es war die Stimme von Art Bowen.


    Tim schnappte sich das Mikrofon. »Ja. Die Fargos sind bei mir. Wir haben fünf Gefangene, zwei sind verwundet.«


    »Noch ein bisschen Geduld. Wir kommen gleich.«


    Der Helikopter landete, und drei Männer mit M16-Gewehren in den Händen kamen angerannt. Der stämmige Mann mittleren Alters, der den Hubschrauber gelenkt hatte, ließ sich ein wenig Zeit, aber auch er war mit einem M16 bewaffnet.


    Während Sam und Remi zu Tim Carmichael hinübergingen, um zuzuschauen, wie Art Bowen und seine Männer die fünf Gefangenen in den Helikopter einluden, sagte Remi: »Ich wette, Tim wird nach dieser Episode sicherlich ein paar Tage freinehmen.«


    Carmichael schwang sich in den Pilotensessel und setzte seine gerade erst wieder in Besitz genommene Sonnenbrille auf. »Wissen Sie, das könnte durchaus sein. Als ich den Gesprächen dieser fünf Typen zugehört habe, ist mir klar geworden, dass ich nur deshalb noch am Leben war, weil sie ohne mich den Helikopter nicht vom Fleck bewegen konnten. Und so ein Gedanke kann einem schon an die Nieren gehen.«

  


  
    25 – DIE BRANDSCHNEISE IN ALTA VERAPAZ DREI WOCHEN SPÄTER


    Sarah Allersby ließ das Paar geparkter Helikopter hinter sich zurück und drang in den dichten guatemaltekischen Urwald ein. Schon vor eintausend Jahren hatte hier dichtes Gestrüpp den Waldpfad, dem sie folgte, überwuchert, daher würde es schwierig werden, ihre Gäste davon zu überzeugen, dass die Maya diesen Pfad seinerzeit angelegt und ständig benutzt hatten. Sie selbst war sich dessen jedenfalls vollkommen sicher. Sie hackte sich mit der Machete durch das Gestrüpp und achtete dabei auf den Untergrund. Sie suchte nach einer Stelle, die so weit frei von Bewuchs war, dass der Beweis für ihre These dort für jedermann sichtbar zutage trat.


    Sie drehte sich um und blickte zurück. Fünfzehn Journalisten drängten sich auf der Lichtung, allesamt mit umfangreicher Kameraausrüstung, Audio-Recordern und Satellitentelefonen ausgerüstet. Aber sie schwatzten miteinander über Gott weiß was und interessierten sich nicht im Geringsten für den besonderen Ort, an den sie auf Sarah Allersbys Kosten gekarrt worden waren.


    Sarah blickte erst prüfend nach unten und blieb stehen. Dann machte sie sich bei der Medienmeute bemerkbar. »Sehen Sie sich das an. Wir befinden uns auf einem Verkehrsweg der Maya. In diesem Fall ist es ein gepflasterter Fußpfad.« Sie trat beiseite, um den Journalisten Platz zu machen, damit sie die antike Weganlage fotografieren konnten. Ein paar von ihnen schossen lustlos einige Fotos von dem Straßenbelag aus weißlichen Pflastersteinen, aber in der Mehrzahl waren sie offenbar eher an Schnappschüssen von Sarah interessiert, wie sie sich durch das Urwalddickicht säbelte. Das, so sagte sie sich, war eigentlich auch nicht übel.


    Sie drang weiter vor, schaute dann wieder zurück zu den Fotografen und zu der langen Reihe bewaffneter Männer mit ihren Gewehren aus belgischer Produktion, die sie in den Dschungel mitgebracht hatte. Das Unternehmen kostete sie zwar ein Vermögen, aber diesmal hatte sie sicher sein wollen, dass ihr Hilfspersonal zahlenmäßig ausreichte, um alles unter Kontrolle zu halten. Nachdem die fünf Männer, die Russell angeheuert hatte, um den Landeplatz für den Helikopter freizuräumen, spurlos verschwunden waren, hatte sie nur noch wenig dem Zufall überlassen. Sie wusste, dass die Ruine nicht mehr allzu weit entfernt war, daher verstärkte sie ihre Bemühungen und hackte mit gesteigertem Eifer auf die Schlingpflanzen und das Gestrüpp ein. Schließlich entfernte sie mit einem wuchtigen Machetenhieb auch die letzten Äste und Zweige eines Dornenstrauchs und trat auf den weiten, mit Moos und Gras bewachsenen Platz hinaus. »Da ist sie!«, rief sie triumphierend. »Die Stadt! Hier ist die versunkene Stadt, die ich gefunden habe!«


    Sie ging ein paar Schritte und ließ den Blick besitzergreifend über das Ruinenfeld schweifen. Vor ihr, auf beiden Seiten der weiten, offenen Fläche, standen mächtige Pyramiden, und direkt neben ihr ragte die größte von allen in den Himmel hinauf. Die Reporter zeigten keinerlei Interesse für dieses Bauwerk, aber Sarah Allersby hatte bereits die wunderschönen Wandgemälde im Innern des Tempels auf der Pyramidenspitze entdeckt. Dessen Architektur und künstlerische Gestaltung wiesen auf eine Gesellschaft hin, die wohlhabend und vielschichtig, ideenreich und lebenslustig gewesen sein musste. Trotzdem war dieser Ort aufgegeben und sich selbst überlassen worden, noch ehe die normannischen Eroberer den Fuß auf englischen Boden gesetzt hatten.


    In den königlichen Grabmälern einer derart weitläufigen und bedeutenden Maya-Metropole mussten unzählige unschätzbare Artefakte schlummern. Es war atemberaubend. Sie hatte bereits einige Objekte gefunden, die ihren Appetit angestachelt hatten. Noch wichtiger war ihr jedoch, dass diese Nachrichtenleute sie aktiv bei Ausgrabungsarbeiten sehen konnten. Ein paar entsprechende Fotos und Filmsequenzen, die in Europa und in den Vereinigten Staaten im Fernsehen gezeigt werden konnten, würden den Prozess ihrer Verwandlung unterstützen und beschleunigen. Zurzeit galt sie nur als eine von vielen verwöhnten Millionenerbinnen mit ausgefallenem Geschmack und exotischen Hobbys. Wenn ihre Entdeckungen jedoch erst einmal gründlich untersucht und bewertet worden wären, dann würde man sie auch als eine bedeutende Persönlichkeit in der archäologischen Fachwelt respektieren. Niemand würde auch nur ahnen, dass sie ihre Entdeckungen dem bislang noch unbekannten Maya-Kodex zu verdanken hatte, der sich längst in ihrem Besitz befand, und außerdem könnte sie in einigen Jahren seine sensationelle »Entdeckung« inszenieren und auch dafür noch reichlich Lob einheimsen. Vielleicht würde er sogar als »Kodex Allersby« in den erlauchten Kreis der bislang bekannten Kodizes aufgenommen werden.


    Ihrer selbst gewählten Rolle entsprechend trug sie ein maßgeschneidertes Entdecker-Outfit, das aus einem braunen Hemd mit Schulterklappen und hochgekrempelten Ärmeln, einer maßgeschneiderten Breecheshose aus dem gleichen Stoff und Reitstiefeln bestand, die auf Hochglanz poliert waren. Außerdem bewegte sie sich mit einer Art heldenhaft furchtloser Energie und schritt auf die imposante Pyramide am Ende des weiten Platzes zu, als wäre sie eine prähistorische Bestie, die es in ihre Schranken zu verweisen galt. Plötzlich hörte sie jedoch, wie sich hinter ihr aufgeregtes Stimmengewirr erhob. Sie blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter.


    Die Journalisten waren ihr etwa dreißig Meter weit auf den freien Platz gefolgt. Trotz ihres anfangs demonstrierten Desinteresses waren sie offenbar alle von der erhabenen Größe und Schönheit der städtischen Gebäude, die teilweise von dichter Vegetation verhüllt wurden, beeindruckt. Im Gegensatz zu den meisten versunkenen Städten, die Sarah bisher besucht hatte, waren die höchsten Bauwerke nicht vollständig mit Pflanzen und Erdreich bedeckt. Ihre Umrisse konnte man ziemlich deutlich erkennen.


    Aber irgendetwas war doch nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte. Niemand eilte auf sie zu, um als Erster in ihre Nähe zu gelangen, ihr zu gratulieren und sie anschließend mit Fragen über die Stadt zu löchern. Die Journalisten und Reporter standen dicht beieinander, starrten auf ihre Mobiltelefone und lasen Textnachrichten oder sonderten sich ein wenig von den anderen ab und hatten Telefone an den Ohren. Andere redeten in verschiedenen Sprachen hektisch aufeinander ein, als diskutierten sie über irgendwelche überraschenden Neuigkeiten.


    Die Einzigen, die sich nicht an den Diskussionen beteiligten, waren die Fotografen, die sich in lockerer Runde versammelt hatten und die wunderbaren Beispiele menschlicher Schaffenskraft, die ringsum im Überfluss zu bewundern waren, gar nicht erst aufnahmen, sondern ihre Kameras auf die Reporter richteten, deren laute Missfallensbekundungen, Fragen und heftige Gesten ihren Zorn und ihre Entrüstung verrieten.


    Speziell einer der Journalisten fiel Sarah ins Auge. Es war Justin Fraker von der Londoner Times, ein ehemaliger Klassenkamerad ihres Bruders Teddy in Eton. Er war erschienen, weil Teddy ihm etwas Besonderes versprochen hatte – sie vermutete, dass es eine Einladung zu einem der nächsten Empfänge in No. 10 Downing Street war.


    Sie hatte gehofft, Justin werde in der Heimat die Werbetrommel für sie rühren. Jetzt starrte sie ihn an, weil er der ihr am nächsten stehende englisch sprechende Journalist war und weil sie ihm am leichtesten von den Lippen ablesen konnte, was er in diesem Moment von sich gab. Er sagte anscheinend: »Das ist total verrückt. Sie erlaubt sich einen schlechten Scherz. Das kann doch nicht ihr Ernst sein.« Sie fragte sich, wovon er redete – und seufzte. Sie fühlte sich in letzter Zeit derart vom Pech verfolgt, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn sich gerade irgendein amerikanisches Filmsternchen derart schockierend in Szene gesetzt hatte, dass sich jetzt niemand mehr für sie und ihre Maya-Ruinen interessierte.


    Also machte sie kehrt und ging zu den Zeitungsleuten zurück. Michelle Fauret, freie Mitarbeiterin von Paris Match, war wegen Sarah Allersbys Ruf als eins von Europas prominentesten Partygirls erschienen. Sie eilte auf Sarah zu und rief ihren Namen: »Sarah! Sarah!« Dabei hielt sie eine kleine Videokamera ans Auge.


    Sarah Allersby war beruhigt. Die Aussicht, dass sie im Begriff war, in den Kreis der Edelprominenten aufzusteigen, war verführerisch. Es hatte ihr schon immer gefallen, die Rolle der sehr reichen Schönheit mit geheimnisvollen wirtschaftlichen Beteiligungen in Mittelamerika zu spielen, die manchmal auf Partys in Südfrankreich oder auf den Mittelmeerinseln anzutreffen war. Sie spürte, dass für sie der Aufstieg von »interessant« zu »faszinierend« unmittelbar bevorstand. Darum lächelte sie wohlwollend und fragte: »Was ist los, Michelle?«


    »Es heißt, Sie seien eine Betrügerin. Angeblich soll dieses Ruinenfeld schon längst bei sämtlichen archäologischen Institutionen registriert sein – Sie hätten es also gar nicht wirklich gefunden. Das dürfe sich jemand anderer an die Fahne heften.«


    Sarah fand es gar nicht erfreulich, dass, während Michelle all das sagte, das rote Licht ihrer Videokamera anzeigte, dass sie alles aufzeichnete. Sie bemühte sich um ein amüsiertes Lächeln. »Das ist totaler Unfug«, sagte sie. »Weshalb sollte ich so etwas tun?«


    »Sehen Sie sich das an«, sagte Emil Bausch, der deutsche Kolumnist. Er hielt ein iPad hoch, das ein Foto von der großen Pyramide zeigte, die den ganzen Platz beherrschte. »Dieses Bild befindet sich auf der Website der Society for American Archaeology. Der Fundort wurde bereits fotografiert und vermessen.«


    Jim Hargrove, ein Amerikaner, der für National Geographic schrieb, sagte: »Wie kann so etwas passieren? Informieren Sie sich nicht bei anderen Institutionen Ihres Fachgebiets?«


    »Natürlich tue ich das«, gab Sarah zurück. Allerdings hatte sie es in jüngster Zeit nicht mehr getan. Sie war einfach zu beschäftigt gewesen.


    »Offenbar nicht oft genug. Denn diese Ruinen stehen längst auf der Liste registrierter Fundstätten.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Sarah Allersby. »Ist das Ganze hier etwa ein schlechter Scherz? Ich habe ein paar Reporter eingeladen, um ihnen die Chance zu geben, an einem äußerst seltenen Ereignis teilzuhaben. Beschuldigen Sie mich jetzt eines Betrugs?« Sie deutete mit einer ausholenden Geste auf die antiken Bauwerke ringsum. »Soll ich all das vielleicht selbst gebaut haben, um Sie hinters Licht zu führen? Diese Gebäude sind architektonische Meisterwerke, und die letzten Bewohner haben diesen Ort vor eintausend Jahren verlassen.«


    »Die Leute, die da genannt werden, sind vor drei Wochen genau hier gewesen«, sagte Justin Fraker. »Der Ort wird ebenfalls in der englischen Liste archäologischer Fundstätten aufgeführt.« Er deutete auf das Bild auf dem Display seines Satellitentelefons. »Sie liefern eine vollständige Beschreibung. Die Landkartenkoordinaten sind identisch. Außerdem haben sie sie mit einer Röhre und einem roten Fähnchen markiert, das am Fuß der Treppe aus dem Erdboden ragt.«


    »Wer sind diese Leute, die angeblich vor drei Wochen hier gewesen sein wollen?«, fragte Sarah Allersby.


    »Ihre Namen lauten Samuel und Remi …«


    »Fargo?«, unterbrach sie den Journalisten. »Das sind Kriminelle, Leute, die keinerlei Qualifikation vorweisen können und überhaupt keine akademischen Absichten verfolgen. Sie sind Schatzsucher, die nur an ihren Profit denken. Das Ganze ist ein übler Trick.«


    »Der Fund gehört zu einem gemeinsamen Projekt mit der University of California – so wird er aufgelistet«, bemerkte Van Muckerjee, der Korrespondent der New York Times. »Und es ist doch nicht von der Hand zu weisen, dass die UCLA über ausreichende Qualifikationen verfügt und eindeutig akademische Absichten verfolgt, oder?«


    »Ich habe nicht vor, mich über diese Leute ausführlicher zu äußern«, sagte Sarah Allersby. »Ich für meinen Teil verlasse diesen Ort in einer halben Stunde. Ich rate Ihnen allen, sich so schnell wie möglich zum Hubschrauberlandeplatz zu begeben. Nach Einbruch der Dunkelheit werden die Piloten niemanden mehr ausfliegen.« Sie machte kehrt und entfernte sich.


    Dabei hielt sich Sarah betont aufrecht und verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Die ausgewählte Gruppe Reporter und Journalisten folgte ihr, wobei die Fotografen sie überholten und vorauseilten, in der Hoffnung, ein Foto von ihr zu schießen, auf dem ihre Miene wutverzerrt war oder sogar eine Träne über ihr Gesicht rann. Beide Motive würden die Verkaufsauflage jeder Zeitung beträchtlich steigern.


    GUATEMALA CITY


    Am Nachmittag des nächsten Tages saß Sarah Allersby in ihrem Schlafzimmer und starrte auf das Display ihres Laptops. Auf YouTube war ein Video von Sarah Allersby gepostet. Sie sah schön und siegessicher aus, als sie sich mit einer Machete in der Hand durchs Urwalddickicht kämpfte und den großen Platz der antiken Stadt betrat. Dann aber, unmittelbar danach, veränderte sich alles. Die Zeitungsleute drängten sich um sie herum und erklärten in mehreren Sprachen, sie sei eine Betrügerin. Es war gleichgültig, ob der Betrachter all diese Sprachen beherrschte, denn die Reporter, die sich ihrer jeweiligen Sprachen bedienten, teilten ihm die Tatsachen in allgemein verständlicher, geraffter Form mit: »Diese Fundstätte wurde bereits von jemand anderem entdeckt.« »Diese Stadt ist bekannt.« »Sie wurde bei allen einschlägigen Organisationen längst schon registriert.« »Sie versuchen, die ganze Welt hinters Licht zu führen.«


    Während die Anschuldigungen wiederholt und verstärkt wurden, entfernte sich Sarah schweigend von der Meute wütend schimpfender Reporter. Sie rannten hinter ihr her, überholten sie, fotografierten sie und beschuldigten sie immer heftiger. Sie gaben einfach keine Ruhe und setzten ihr unermüdlich zu. Während Sarah das Geschehen auf dem Monitor verfolgte, wäre sie beinahe aus Mitleid mit der armen, gepeinigten Frau in der Videosequenz in Tränen ausgebrochen. Dann verblasste das Video und wurde durch den Titel ersetzt: »Britische Millionenerbin bei Betrug erwischt.« Aufrufe: 330 129. Während sie regungslos dasaß und auf das Bild starrte, das genauso reglos war wie sie selbst, sprang die Zahl auf 339 727. Sie klickte auf das X in der Bildschirmecke, um sich den weiteren Anblick zu ersparen, erhob sich dann und entfernte sich vom Computer.


    Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer, die sie bisher nur einige wenige Male angerufen hatte. Diesmal war sie nervös.


    »Hallo?« Es war eine junge weibliche Stimme, wahrscheinlich von einer der Frauen, die gewöhnlich an der Seite Diego San Martins auf Partys oder Wohltätigkeitsveranstaltungen zu sehen waren und ständig gegen neue Kandidatinnen ausgetauscht wurden.


    »Hallo.« Sarah Allersbys Stimme klang honigsüß, ihr Spanisch war gepflegt und nahezu akzentfrei. »Hier ist Sarah Allersby. Ist Señor San Martin zu sprechen?«


    »Ich schau mal nach«, sagte die Frau gelangweilt und ließ den Hörer auf eine harte Unterlage fallen.


    Sarah versuchte, sie sich anhand ihrer Stimme vorzustellen. Seine Frauen waren immer Models oder Schauspielerinnen oder Siegerinnen von Schönheitswettbewerben aus Mexiko oder verschiedenen anderen lateinamerikanischen Staaten. Es war verblüffend, wie viele von ihnen es gab, und dass sie in einer Hauptstadt wie Guatemala City zu finden waren. Offensichtlich gab es einen unerschöpflichen Vorrat davon.


    »Sarah.« San Martins Stimme klang zwar rau, aber freundlich.


    »Einen guten Nachmittag wünsche ich Ihnen, Diego. Ich wüsste gerne, ob wir uns morgen einmal ausführlich unterhalten können.«


    »Wollen Sie hierherkommen?«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, in mein Haus zu kommen, würde ich es als große Ehre betrachten. Im Augenblick ist mein Image in der Öffentlichkeit ein wenig angekratzt. Ich weiß nicht, wer zurzeit nur darauf wartet, mich verfolgen zu können. Darum mache ich mich lieber ein wenig rar.«


    »In Ordnung.«


    »Kommen Sie um zwölf zum Lunch.«


    Am nächsten Tag, um halb zwölf, war sie bereit. Der Tisch, der in Sarah Allersbys Garten gedeckt worden war, konnte nicht aufwendiger hergerichtet sein. Schwere Leinenwäsche, Kristallgläser und das gediegenste Silberbesteck hatte sie vom Hauspersonal auflegen lassen. Alles gehörte zum Inventar des Guerrero-Anwesens, das seinerzeit zusammen mit der Immobilie den Besitzer gewechselt hatte. Das Porzellan stammte aus der Wedgwood-Manufaktur. Es war cremefarben und mit einem grünen Blattmuster und Goldrand verziert. Das Muster war im achtzehnten Jahrhundert entworfen worden, wie sie in einem Lagerhaus in Mumbai, das ihrer Familie gehörte, erfahren hatte. Als Teenager hatte es ihr großen Spaß gemacht, solche Dinge zu retten – altes Porzellan und Steingut aus Lieferungen, die Indien durchquert hatten und von einem Vorfahr herausgepickt worden waren, oder alte Gemälde und Bücher aus englischen und französischen Villen, die ihre Familie in Zeiten des wirtschaftlichen Niedergangs aufgekauft hatte. Viele dieser Objekte waren in Lagerhäusern der Firma in London deponiert worden, andere blieben an Ort und Stelle, während die Firma die Häuser zu verschiedenen Anlässen vermietete oder in Hotels umwandelte.


    Die Blumen in den Tischvasen stammten von Beeten, die keine dreißig Meter vom Tisch entfernt waren. Die alte, im spanischen Stil erbaute Guerrero-Villa, ein zweistöckiger Bau mit einem geräumigen Innenhof in der Mitte, war der ideale Ort für private Gespräche. Der von Bäumen überschattete Hof war von allen Seiten geschützt. Keine ferngesteuerte Abhöreinrichtung, kein noch so starkes Zoomobjektiv konnten hier erfolgreich zum Einsatz kommen.


    Sarah musterte das Arrangement mit kritischem und kühlem Blick. Die Speisen, die Tischdekoration, auch der Standort des Tisches, sogar die Bahn, die die Sonne am Himmel beschrieb, alles musste bedacht werden. Männer wie Diego San Martin hatten, was den Mangel an Perfektion in egal welchem Bereich betraf, nur eine sehr niedrige Toleranzgrenze.


    Um Punkt zwölf Uhr geleitete Victor, ihr Portier, San Martin durch die Vorhalle und die Terrassentüren in den Innenhof, wo Sarah ihren Gast erwartete. Er war Mitte fünfzig, wirkte jedoch ausgesprochen eitel, was seine äußere Erscheinung betraf, und achtete darauf, sein Kampfgewicht stets konstant zu halten. Er trug einen weißen Panamahut mit schwarzem Zierband und dazu einen beigefarbenen Leinenanzug, ein hellgelbes Hemd und eine azurblaue Krawatte. Er wirkte kühl und frisch, dachte Sarah, der sich unwillkürlich der Vergleich mit einer italienischen Eiskreation aufdrängte. Begleitet wurde er von zwei Leibwächtern.


    Sie bewunderte die lockere, lässige Art, auf die San Martin mit seinen Leibwächtern reiste. Niemals wurde er durch ihre Anwesenheit gestört oder eingeengt. Wenn er an seinem Besuchsziel, zum Beispiel einem bestimmten Gebäude, eintraf, trat einer seiner beiden Begleiter zuerst hinein, blickte sich um und öffnete ihm dann die Tür. Wenn San Martin einen Raum betrat, blieb ein Mann an der Tür stehen, um sie unter Kontrolle zu behalten, und der andere suchte sich einen zweiten strategisch vorteilhaften Punkt – etwa neben einem Fenster oder an einer Treppe – in größerer Distanz zu den im Raum Anwesenden. Und San Martin selbst verhielt sich stets so, als seien diese beiden Killer mit Eisaugen vollkommen unsichtbar.


    Er ergriff Sarahs Hand und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Es ist zu jeder Zeit eine Freude, eine schöne Frau zu treffen, aber zum Mittagessen in ihr Haus eingeladen zu werden, das ist ein ganz besonderes Privileg. Und das Licht hier ist wie geschaffen für Sie.«


    Sarah Allersby hätte es niemals offen zugegeben, aber es war tatsächlich für sie geschaffen worden. Sie hatte die lange Tafel noch am Vormittag entfernen und durch einen runden Tisch ersetzen lassen, weil sie jeden Eindruck von Rangordnung vermeiden wollte. Ein Mann wie San Martin erwartete stets, am Kopfende eines Tisches zu sitzen. Ihm aber diese Möglichkeit hier zu bieten, das wäre gefährlich gewesen. Er übernahm stets aus reinem Instinkt die Kontrolle, und sie durfte es nicht zulassen, dass er sie in ihrem eigenen Reich als Untergebene oder gar ihr Haus als sein Territorium betrachtete.


    »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte sie und zog einen Stuhl heraus. Sie setzte sich gleich auf den Stuhl daneben, da sie wusste, dass er in diesem Fall mit ihrer Platzauswahl für ihn zufrieden wäre.


    Sobald sie entspannt nebeneinandersaßen, forderte sie den Kellner mit einem Kopfnicken auf, beiden Wein einzuschenken. Zunächst kostete sie ihn, dann sagte sie: »Sie können sich jetzt zurückziehen. Ich klingle, wenn ich Sie brauche.« Der Kellner entfernte sich in Richtung Küche. Zu ihrem Gast sagte sie: »Ich habe einen vertrauenswürdigen Partner eingeladen, der in der Bibliothek wartet. Ein Mr. Russell. Darf ich ihn hereinbitten?«


    »In Ordnung.« San Martin vergewisserte sich mit einem Blick zu seinen Leibwächtern, dass sie zugehört hatten. Sie sagten nichts, sondern verschwanden im Haus und durchquerten die Vorhalle. Nach knapp einer Minute kehrten sie dann mit Russell zurück und nahmen ihre Positionen wieder ein.


    Sarah stellte alle vor: »Das ist Mr. Russell, und dies ist Mr. San Martin. Diego, Mr. Russell war mir und Angehörigen meiner Familie bereits des Öfteren behilflich und hat sich als absolut diskret erwiesen. Ich hätte ihn zu unserem Gespräch heute nicht hinzugezogen, wenn ich nicht jederzeit bereit wäre, ihm mein Leben anzuvertrauen.«


    Diego San Martin nahm die Weinflasche aus dem Eiskübel und musterte Russell prüfend. Sarah fixierte Russell ebenfalls und versuchte sich vorzustellen, was San Martin gerade dachte. Bildete sie es sich nur ein, oder wies sein Gesicht noch immer einen leichten blauen Schimmer auf?


    Russell nahm sein Weinglas vom Tisch und streckte es San Martin entgegen, damit er es füllen konnte. Die Gesichter beider Männer waren ernst und ausdruckslos, als sie einander in die Augen blickten. Keinem der beiden zitterte die Hand. »Danke«, sagte Russell.


    »Nun, Gentlemen«, sagte Sarah. »Während wir uns an einem wohltemperierten Glas Wein delektieren, gestatten Sie mir, mein Problem zur Sprache zu bringen. Danach lasse ich das Essen servieren.«


    »Das lobe ich mir«, sagte San Martin. »Sie kommen sofort zur Sache.«


    »Vor ein paar Wochen begann ein amerikanisches Ehepaar namens Sam und Remi Fargo damit, sich auf lästige Art und Weise für mich zu interessieren. Sie begaben sich in die Gegend um die Estancia Guerrero und später auf die Estancia selbst. Sie waren es, Diego, die Ihre Sicherheitswachen in der Nähe der heiligen Cenote in den Ruinen des Zeremonienzentrums gesehen haben. Ich glaube, dabei haben Sie etwa ein Dutzend Ihrer Angestellten verwundet oder getötet.«


    »Ja«, gab San Martin zu. »Ihr Besuch erwies sich für mich als … einigermaßen kostspielig.«


    »Sie statteten auch der Estancia einen Besuch ab und bekamen Ihre Marihuanapflanzen und Ihre Coca-Bäume zu Gesicht. Sie kamen dann sogar hierher in mein Haus, um sich darüber zu beschweren.«


    »Interessant.«


    »Sie haben auch keine Mühen gescheut, wegen des Vorwurfs, ihnen ein Maya-Manuskript gestohlen zu haben, und des Versuchs, sie von Mr. Russell töten zu lassen, meine Verhaftung zu veranlassen. Ich konnte die Anschuldigungen zwar für null und nichtig erklären lassen, allerdings erst nach einigen erniedrigenden Tagen und einem persönlichen Auftritt in einem Gerichtssaal, der der gesamten Öffentlichkeit zugänglich war.«


    San Martin trank einen Schluck Wein. »Das muss sehr unangenehm gewesen sein.«


    »Ja, das war es. Sie sind für mich eine potentielle Bedrohung, daher habe ich große Bedenken, sie ungehindert in dieser Richtung weitermachen zu lassen. Aber eine noch größere Bedrohung sind sie für Sie, Diego. Wie gesagt, die beiden haben Ihr Unternehmen auf der Estancia bereits gesehen. Ich weiß, dass Sie die Auffassung vertreten, jeder solle seine Probleme selbst lösen, anstatt damit zu Ihnen zu kommen. Aber ich glaube, dass diese Leute für uns beide ein Problem darstellen, ein Problem, das wir darum auch gemeinsam lösen müssen.«


    Er lachte. »Sie kennen mich sehr gut«, sagte er. »Sie sind eine äußerst scharfsichtige Frau. Vielleicht sind Sie sogar die vollkommene Frau.«


    Sie lachte ebenfalls. »Natürlich bin ich das. Was sollte ich auch anderes sein als eine Frau?« Sie schenkte Wein nach.


    »Na schön. Erklären Sie mir, wie ich mich als guter Freund erweisen kann. Und dann speisen wir miteinander. Ich verspreche Ihnen, dass Sie meine Antwort erfahren werden, wenn die Mahlzeit beendet ist.«


    »Mr. Russell? Können Sie mir bei der Erklärung behilflich sein?«


    Russell empfand große Bewunderung für ihre Raffinesse. Sie wusste, dass San Martin diejenigen Frauen am besten gefielen, die ihre feminine Seite nach außen kehrten und nichts von Gewalt wissen wollten. Er wusste auch, dass San Martin kein Interesse hatte, ihn näher kennenzulernen, daher musste er sich kurzfassen. »Miss Allersby verfügt über eine Liste von Maya-Fundstätten, die sie besuchen möchte. An einem dieser Orte hatten wir fünf Männer abgesetzt, um dort einen Hubschrauberlandeplatz anzulegen und zu bewachen, so dass Miss Allersby einige Journalisten dorthin bringen konnte, um die Ruinen zu besichtigen. Die Männer waren schwer bewaffnet. Und trotzdem waren sie verschwunden, als Miss Allersby dort eintraf. Und jetzt wissen wir, dass die Fargos diesen Ort kurz vor ihr besucht hatten.«


    »Danke«, sagte San Martin. Er wandte sich an Sarah. »Nun sollten wir aber Ihrem wunderschönen Tisch Gerechtigkeit widerfahren lassen und den von Ihnen angekündigten Lunch einnehmen.«


    Sarah schwenkte eine kleine silberne Glocke, und das Essen wurde serviert. Es gab pochierten Lachs mit Kapernsauce und Spargel. Der Champagner, der zum Essen gereicht wurde, war ein perfekt temperierter Veuve Clicquot La Grande Dame 1998. Als Zwischengang vor dem Salat gab es ein Sorbet, um den Geschmack zu neutralisieren, wie es in Frankreich Sitte war. Und als Dessert erwarteten sie kleine Blätterteigpasteten und starker Espresso, schwarz wie die Nacht.


    Während Señor San Martin seine Kaffeetasse leerte, lehnte er sich zurück. Sarah Allersby gab den Hausangestellten mit der Hand ein Zeichen, und sie verschwanden durch die Türen auf der einen Seite des Hauses, die zur Küche und zur Speisekammer führten. Dann schenkte sie San Martin eine zweite Tasse Espresso ein.


    San Martin fixierte Russell mit Augen, die so eisig und gefühlsleer waren, dass sie wie die Augen eines Toten aussahen. »Ich versuche herauszubekommen, was mit Ihren fünf Männern geschehen ist. Der Wald ist ein gefährlicher Ort, und nicht jeder, der eine Waffe mit sich herumträgt, arbeitet für mich. Wenn die Fargos ihre Finger mit im Spiel haben, dann sitzen die fünf möglicherweise schon in irgendeinem Gefängnis.« Er reichte Russell seine Visitenkarte. »Nehmen Sie sie, Mr. Russell. Kommen Sie morgen Nachmittag zu mir. Ich stelle Ihnen einen kleinen Trupp Profis zusammen, die sich von einem amerikanischen Touristenpaar nicht in Bedrängnis bringen lassen werden.«

  


  
    26 – ALTA VERAPAZ, GUATEMALA


    Sam und Remi luden ihre Rucksäcke in einen Jeep. Diesmal war es ein Mietwagen, und er war ein paar Jahre jünger, also neuer. Sie fuhren auf der schmalen, gewundenen Straße nach Santa Maria de los Montañas, bis zu der Ortschaft, wo sie von dem Marihuana-Laster abgesprungen waren und ihnen von dem Priester und dem Arzt geholfen worden war.


    Während sie durch eine wildromantische Landschaft rollten, fragte Remi: »Meinst du, was wir tun, hat irgendeine nachhaltige Wirkung auf sie?«


    »Auf Sarah Allersby?«, fragte Sam. »Das glaube ich sogar ganz bestimmt. Wir haben nun die sechs größten und wahrscheinlich auch bedeutendsten unentdeckten Fundorte, die im Kodex erwähnt werden, aufgesucht und registriert. Damit sind sie für sie regelrecht verbrannt. Sie kann nicht mehr behaupten, sie hätte die Orte entdeckt, nachdem wir schon dort waren.« Sam schwieg für eine Minute, weil er sich auf die Straße konzentrieren musste. Dann fügte er hinzu: »Die Polizei in Belize meldet, dass die fünf Männer, die Tims Helikopter angegriffen haben, bisher noch nicht reden wollten. Ich wäre nicht überrascht, wenn herauskäme, dass unsere Freundin sie angeheuert hat, um den Zugang zu dieser Maya-Fundstätte zu kontrollieren.«


    Remi sagte: »Ich weiß, dass sie vor Wut rast. Selbst wenn nichts anderes geschehen sollte, allein dies: Erleben zu müssen, wie man sich in den europäischen Magazinen und Illustrierten über sie lustig macht, dürfte ein starkes Stück sein. Das Publikum beneidet zwar diese prominenten, reichen, bösen Mädchen, über die ständig in den Klatschblättern berichtet wird, aber Neid ist nicht das Gleiche wie Bewunderung. Solche Persönlichkeiten lösen einen höchst seltsamen Gefühlsmix aus. Immer wenn eine dieser Frauen bloßgestellt oder auf irgendeine Art verletzt wird, freuen sich vor allem diejenigen, die sie kurz vorher noch angehimmelt haben.«


    »Sie ist ziemlich kultiviert und gebildet. Die Wankelmütigkeit der Massen dürfte für jemanden wie sie nichts Neues sein.«


    »Ich weiß«, sagte Remi. »Ich musste gerade über sie nachdenken und habe das Gefühl, als liefe einiges nicht ganz wunschgemäß. Wir befinden uns in einer Art Wettstreit mit ihr, und ich wäre froh, ich könnte einen glücklichen Ausgang prophezeien. Aber den sehe ich nicht.«


    Sam nickte zustimmend. »Das ideale Ende wäre, wenn sie damit aufhören würde, sich als bedeutende Archäologin aufzuspielen, und stattdessen den gestohlenen Maya-Kodex der mexikanischen Regierung zurückgeben würde.«


    »Natürlich. Aber glaubst du ernsthaft, dass wir ihr heftig genug zusetzen, um sie zu diesem Schritt – oder besser, zu diesen beiden Schritten – zu zwingen?«


    »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu.


    »Dann sollten wir vielleicht über die Möglichkeit nachdenken, das Manuskript zurückzuholen und es selbst der Regierung zukommen zu lassen«, sagte Remi.


    »Das habe ich schon getan.«


    »Tatsächlich? Und was ist dir eingefallen?«


    »Ich stecke noch immer in Phase eins fest – ich möchte in Erfahrung bringen, wo sie den Kodex aufbewahrt.«


    Am Nachmittag näherten sich Sam und Remi der Ortschaft Santa Maria de los Montañas auf dem einzig möglichen Weg, nämlich auf der Straße, die sich aus dem Tal steil in die Höhe wand. Der Jeep kämpfte sich im Zickzack-Kurs durch die Haarnadelkurven, die durch keinerlei Geländer oder Leitplanken gesichert waren, gefolgt von einer langen, geraden Steilstrecke durch dichten Wald bis hinauf zur Hügelkuppe. Die Bäume dieses Waldstücks verhinderten, dass Autofahrer die Strecke, die vor ihnen lag, ausreichend weit überblicken konnten.


    Als sie das letzte Teilstück der Straße vor dem Gipfelplateau erreicht hatten, deutete Remi auf ein Feld, das bis auf einige niedrige Büsche und Sträucher kahl und eben war. »Ich glaube, das war die Stelle, wo du gelandet bist, als wir von dem Marihuana-Lkw absprangen. Möchtest du es nicht noch einmal bei Tageslicht wiederholen, damit ich für mein Fotoalbum ein Erinnerungsfoto schießen kann?«


    »Danke für das Angebot, aber ich glaube, dass wir keine Probleme haben werden, uns daran zu erinnern.«


    »Wie du willst«, meinte Remi. »Können wir an der Kirche anhalten und Pater Gomez guten Tag sagen?«


    »Das müssen wir sogar«, sagte Sam. »Wir hatten doch versprochen, ihm zu berichten, wie unser Treffen mit Sarah Allersby verlaufen ist.«


    Als sie die Bergspitze erreichten, parkten sie auf dem Vorplatz der alten Kirche, gingen zu dem kleinen Haus hinter dem ehrwürdigen Bau, der dem Priester als bescheidenes Zuhause und Büro diente, und klopften an die Tür.


    Sekunden später schwang die Tür auf, und Pater Gomez stand vor ihnen. Er lächelte. »Señor und Señora Fargo. Was für eine Freude, Sie wiederzusehen.«


    »Vielen Dank, Pater«, sagte Sam. »Wir dachten, wir sollten mal auf ein Schwätzchen vorbeischauen.«


    Pater Gomez musterte sie fragend. »An Ihren ernsten Mienen erkenne ich, dass Sie keine erfreulichen Neuigkeiten zu erzählen haben. Aber wir müssen miteinander reden. Reicht Ihre Zeit für eine Tasse Tee?«


    »Natürlich«, erwiderte Remi. »Wir würden uns freuen.«


    »Dann kommen Sie herein«, sagte der Geistliche und geleitete sie in sein schlichtes Büro mit den dunklen Holzmöbeln. Hätte nicht ein moderner Laptop auf dem Schreibtisch gestanden, man hätte sich in diesem Büro wie im sechzehnten Jahrhundert fühlen können. Der Priester führte sie in ein kleines, altmodisches Esszimmer mit einem langen Tisch aus dem gleichen dunklen, schweren Holz. Eine ältere Frau mit braunem Teint, Gesichtszügen, die auf ihre Zugehörigkeit zu den Maya schließen ließen, und grauem Haar, das zu einem festen Knoten geflochten war, betrat den Raum.


    Pater Gomez stellte vor: »Señora Velasquez, dies sind Señor und Señora Fargo. Sie werden zum Tee bleiben.«


    Señora Velasquez brachte schlichtes weißes Geschirr und einfaches Besteck herein, das Pater Gomez und die Fargos auf dem Tisch verteilten. Nachdem Señora Velasquez Tee und Gebäck serviert hatte, zog sie sich in die Küche zurück.


    »Will uns Señora Velasquez nicht Gesellschaft leisten?«, fragte Remi.


    »Das gehört nicht zu ihren Gewohnheiten«, erklärte Pater Gomez. »Wenn die Menschen in einer Kleinstadtpfarrei mit dem Priester zusammentreffen, wollen sie ungestört sein. Bitte, Señora Fargo, würden Sie so nett sein und einschenken?«


    »Sehr gerne«, sagte Remi. Sie übernahm die Rolle der Gastgeberin, füllte die Tassen und verteilte sie auf die Unterteller.


    »Und nun«, sagte Pater Gomez, »sind Sie bereit zu berichten, was geschehen ist, als Sie Miss Allersby aufsuchten?«


    Remi und Sam erzählten ihm die ganze Geschichte, angefangen mit Sarah Allersbys Besuch in ihrem Haus, um den Maya-Kodex zu kaufen, und endend mit dem Hinterhalt, der sie auf der abgebrannten Lichtung in der Nähe der Ruinenstadt der Maya erwartet hatte. »Wir haben eine Menge über Sarah Allersby erfahren. Sie hat die Absicht, die Landkarte im Maya-Kodex zu benutzen, um die vielversprechendsten Fundstätten zu lokalisieren und so zu tun, als hätte sie diese Orte selbst entdeckt. Wir stützen uns auf die gleichen Informationen aus Pater Las Casas’ Kopie, um die Fundstätten als Erste aufzusuchen. Ein Professor an der University of California in San Diego verwendet unsere Fotografien und GPS-Daten, um die Fundstätten bei den internationalen archäologischen Institutionen und Organisationen registrieren zu lassen, ehe Sarah Allersby zu ihnen gelangt.«


    Pater Gomez’ Miene verdüsterte sich besorgt. »Es tut mir leid, dass sie sich als eine derart selbstsüchtige, fehlgeleitete Frau entpuppt. Meinen Sie, die Behörden werden dafür sorgen, dass Drogenproduzenten und -händler ihr Land nicht mehr für ihre Geschäfte benutzen?«


    Sam seufzte. »Mir wurde von einflussreichen Persönlichkeiten in Guatemala City versichert, dass sich die Dinge im Laufe der Zeit bessern werden. Die Existenz der Maya-Fundstätte in unmittelbarer Nähe der Marihuanafelder ist mittlerweile allgemein bekannt. Und auch die Felder selbst sind in den Fokus der staatlichen Polizei geraten. Aber Verbesserungen brauchen ihre Zeit, und Miss Allersby verfügt über mächtige Freunde, die den Prozess erheblich verzögern können.«


    »Es war gut, dass Sie den weiten Weg hierher auf sich genommen haben, um mich über all das in Kenntnis zu setzen«, sagte Pater Gomez.


    Sam hob beide Hände in einer bescheidenen Geste. »Nein, bitte. Das war gar nicht der einzige Grund, weshalb wir hierhergekommen sind.«


    Remi ergriff das Wort. »Wir haben Ihnen erzählt, dass wir uns zurzeit beeilen, die im Kodex aufgeführten Maya-Städte aufzusuchen, zu fotografieren und zu katalogisieren. Das ist der andere Grund, weshalb wir hier sind.«


    »Hier?« Pater Gomez war sichtlich geschockt. »Doch nicht in Santa Maria de los Montañas, oder?«


    »Nicht in der Stadt selbst, nein«, sagte Sam. »Wir glauben, dass das Ruinenfeld oberhalb des Ortes auf einem Plateau liegt. Auf der Landkarte sieht es aus, als sei es eine Burg oder ein Fort.«


    »Sehr interessant«, sagte Pater Gomez und wiegte sorgenvoll den Kopf. »Würden Sie mir gestatten, einen Führer für Sie zu engagieren? Ich würde mir die größten Vorwürfe machen, wenn Sie sich oben in den Bergen verirren.«


    »Nein, vielen Dank, Pater. Wir haben die genaue Position in unserem GPS gespeichert und verfügen außerdem über Luftbilder«, sagte Remi. »Wir sind mittlerweile ganz gut darin, diese versteckten Orte aufzuspüren. Es wäre allerdings eine große Hilfe, wenn Sie uns sagen würden, wo wir unseren Wagen sicher abstellen können.«


    »Natürlich.« Er nickte heftig. »Das wäre in Pepe Rubios Werkstatt. Er ist der Automechaniker unserer kleinen Stadt und schließt sehr oft Fahrzeuge seiner Kunden über Nacht in der Werkstatt ein.«


    »Das klingt ausgezeichnet«, sagte Sam. »Bei dieser Gelegenheit kann er auch gleich einen Ölwechsel vornehmen.«


    Remi stand auf und begann, den Esstisch abzuräumen, während Sam und Pater Gomez sich unterhielten. Als sie die Küche betrat, ertappte sie Señora Velasquez dabei, wie sie hastig von der Tür zurücktrat, als hätte sie gelauscht. Remi lächelte, während sie ihr die Teller reichte, aber Señora Velasquez erwiderte das Lächeln nicht.


    Schließlich verließen sie das Haus des Priesters, und Remi berichtete Sam von Señora Velasquez. »Ich bin sicher, dass sie gelauscht hat«, schloss Remi.


    »Das macht nichts. Wir haben sie ja sogar eingeladen und hätten sie gerne an unserem Gespräch beteiligt.«


    »Ich weiß. Aber ich möchte mit dir wetten, dass sich hier eine ganze Menge Leute fragen, wie ihre Geheimnisse nach draußen dringen konnten.«


    Pepe Rubios Werkstatt zu finden war eine Sache von Minuten. Sie erkannten sie daran, dass in ihrer unmittelbaren Umgebung und direkt vor dem Haus mehrere Autos geparkt waren. Sie trafen Pepe dabei an, wie er einen Satz neue Reifen aufzog. Sam vereinbarte mit ihm, dass er eine Generalinspektion bei ihrem Jeep durchführte und ihn über Nacht in der Werkstatt einschloss.


    Pepe empfahl ihnen schließlich die Perez-Familie, die in einem Haus ganz in der Nähe wohnte und ihnen ein Gästezimmer für die Nacht vermietete. Abends speisten sie in dem kleinen Restaurant, in dem sie bei ihrem ersten Besuch gemeinsam mit Pater Gomez und Dr. Huerta gefrühstückt hatten.


    Am darauf folgenden Morgen, während die Sonne ihre vollständige Leuchtkraft entwickelte, machten sie sich auf den Weg, um das Bauwerk zu suchen, das sie auf der Landkarte entdeckt hatten, die im Maya-Kodex enthalten gewesen war. Es versprach ein schöner Tag zu werden, als sie die Felder durchquerten, die für die Aussaat von Mais und Bohnen umgepflügt worden waren, und schließlich den Waldrand erreichten. Nach einigem Suchen fanden sie einen Weg, der auf das Plateau hinaufführte, das sich oberhalb der Ortschaft erstreckte.


    Nachdem sie etwa dreißig Meter auf dem Weg zurückgelegt hatten, blieb Remi stehen. »Sieh dir das an.«


    Sie stand an einem Punkt, wo der Weg nach links abknickte und aufwärtsführte. Um auf die nächste Stufe zu gelangen, musste zwar ein Steilhang überwunden werden, aber der bestand an dieser Stelle aus länglichen Steinquadern, die man stufenartig zu einer Felsentreppe aufeinandergeschichtet hatte.


    »Ich denke, das beweist, dass wir den richtigen Weg gefunden haben«, stellte Sam fest. Er folgte Remi, die bereits die ersten Stufen erklommen hatte.


    »Du hast recht«, sagte sie, die dort, wo die Treppe serpentinenartig die Richtung wechselte, für einen kurzen Moment innehielt. »Aber an sämtlichen anderen Fundstätten, die wir besucht haben, waren die Steinmauern mit Moos und niedrigen Pflanzen überwuchert. Hier allerdings treten die Steine offen zutage und sind frei von Bewuchs.«


    Sie folgten dem Weg, der im Zickzackkurs am Hang hinaufführte. Sam sagte: »Diese Fundstätte liegt wesentlich näher bei einer menschlichen Ansiedlung als die anderen Maya-Ruinen. Und es bietet sich natürlich an, eine bereits existierende Weganlage zu benutzen, anstatt sich einen eigenen, neuen Weg zu bahnen.«


    Weder von Buschwerk noch von Erdmassen behindert, wie sie sich bei anderen Zeugen der versunkenen Maya-Kultur angesammelt hatten, setzten sie ihre Kletterpartie fort. »Mir ist aber nicht ganz klar, weshalb es ausgerechnet hier so völlig anders ist.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Sam. »Vielleicht erwartet uns da oben etwas Besonderes – zum Beispiel ungewöhnlich fruchtbarer Boden, der landwirtschaftlich genutzt wird.«


    »Ich hätte wenig Lust, all die Ernte diesen beschwerlichen Weg hinunterzuschleppen«, meinte Remi zweifelnd.


    »Was könnte denn deiner Meinung nach eine Erklärung für diesen Weg sein?«


    »Ich hoffe auf eine Abkürzung zum nächsten Dorf, wo uns ein klimatisiertes Kurhotel mit Restaurant erwartet.«


    »Eine einleuchtende Theorie«, sagte Sam, »die ich so lange gelten lasse, bis uns etwas Besseres einfällt. Das ist die klassische wissenschaftliche Arbeitsweise.«


    Nach zehn weiteren Minuten Aufstieg erreichten sie das Ende der Serpentinentreppe. Nachdem sie eine letzte, besonders hohe Felsstufe überwunden hatten, standen sie auf dem Plateau und blickten sich um. Ihr Blick fiel auf zahlreiche hohe Erdhügel, unter denen Gebäude verborgen sein konnten, wenngleich diese bei weitem nicht die Ausmaße der Bauten in den Maya-Städten aufwiesen, die sie bisher gefunden hatten. Sie waren weder hoch noch steil, und das Plateau war keineswegs groß genug, um Monumentalbauten ausreichend Platz zu bieten. Sein Durchmesser betrug nicht mehr als einhundert Meter.


    Ihnen fiel auch noch etwas anderes auf. Das Plateau war von einer niedrigen Böschung umgeben, ähnlich dem Rand einer Schüssel. An dieser Böschung gingen sie entlang und fotografierten das Plateau aus allen Blickrichtungen, bis Sam an einem Abschnitt anhielt, wo die Böschung zusammengebrochen war. Es war deutlich zu erkennen, dass sie aus Steinen und festgestampfter Erde bestand.


    »Es ist ein Wall. Etwas Ähnliches findet man auch bei alten römischen Festungen in Europa – niedrige Schutzmauern aus aufgestapelten Steinen, die einen feindlichen Angriff aufhalten sollten. Dies hier dürfte dem gleichen Zweck gedient haben.«


    »Aber es sieht völlig anders aus als die Ruinenfelder, die wir kennen«, sagte Remi. »Es wirkt auch anders – irgendwie gar nicht leer und verlassen.«


    Sie beendeten die Runde um das Plateau. In der Mitte der flachen Schüssel waren weitere niedrige Hügel aus Erde und Steinen zu sehen. Sie waren ausnahmslos mit Gras und niedrigen Pflanzen bewachsen. Die einzigen Laute auf dem Plateau bestanden in dem Rascheln der Laubblätter im leichten Wind und einem gelegentlichen Vogelgezwitscher. Manchmal, wenn der Wind kurz einschlief, waren Sams und Remis Schritte die lautesten Geräusche.


    Remi schüttelte unbewusst den Kopf. »Nein, das ist kein Ort, an dem Menschen leben würden. Irgendwie erinnert mich diese Szenerie eher an die Cenote, die einige Meilen von hier liegt. Diese niedrige Mauer wurde anscheinend ebenfalls als letzte Verteidigungsbastion errichtet.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Sam. »Diese Anlage und die Cenote könnten die Überbleibsel eines Städtekriegs sein.«


    Sie stießen auf einen Graben von etwa einem Meter Tiefe, der gerade so breit war, dass ein erwachsener Mensch darin stehen und graben konnte. Er verlief von der Randmauer des Plateaus etwa dreißig Meter weit bis zu einem der Erdhügel, in dem er offenbar verschwand. »Oh-ho«, sagte Remi.


    »Weißt du, was das ist?«


    »Ich glaube, dies ist eine Art Graben, wie er von Raubgräbern und Grabräubern angelegt wird, um nach unterirdischen Kammern und geheimen Schätzen zu suchen.«


    Sam holte sein Satellitentelefon hervor, machte ein paar Fotos und schickte sie an Selma. »Wenn es wirklich das ist, wofür du es hältst, dann hat es den Raubgräbern keinen Erfolg gebracht. Ich sehe am Ende kein großes Loch, wo sie möglicherweise fanden, was sie suchten, und es ans Tageslicht geholt haben.«


    Der Graben endete am Fuß des Hügels. Als sie diesen Punkt erreichten, sagte Remi: »Hier ist er anscheinend noch nicht zu Ende. Die Steine, die neben dem Hügel aufgestapelt wurden, sehen anders aus. Ich glaube, jemand hat in dem Hügel gegraben und das Loch anschließend wieder zugeschüttet.«


    »Verwirrend«, sagte Sam.


    »Ich würde eher sagen ›unheimlich‹«, korrigierte Remi.


    »Dann eben unheimlich.« Sam bückte sich und hob die Steine auf, die die Öffnung verschlossen, und warf sie beiseite.


    »Willst du dort hinein? Deshalb sind wir aber nicht hierhergekommen. Wir wollten lediglich Fundorte lokalisieren, sie fotografieren und beschreiben, was wir gefunden haben, damit David Caine sie registrieren kann.«


    »Es könnte auch ein Haufen Wurfgeschosse sein, um Eindringlinge abzuwehren. Oder ein Haufen Tonscherben, die, wie du weißt, bei fast jeder archäologischen Ausgrabung gefunden werden.«


    Remi seufzte, ging neben Sam auf die Knie hinunter und begann ebenfalls, die Steine vom Haufen abzuräumen. Sie arbeiteten schweigend, bis auf beiden Seiten die senkrechten, glatten Wände eines Eingangs zu erkennen waren. »Sieh mal da«, sagte Remi und richtete sich auf, »ein sorgfältig gemauerter Einlass. So viel zu der Steinhaufen- und Tonscherben-Theorie.«


    »Hast du immer noch ein ungutes Gefühl?«


    »Sogar deutlicher als vorhin«, sagte Remi. »Ich mache hier nur mit, um dir zu zeigen, was für ein guter Kumpel ich bin.«


    »Wir sind fast drin«, sagte Sam.


    Remi stand auf, zog sich ein paar Schritte von der Öffnung zurück und ließ Sam die letzten Steine beiseiteschieben. Dann sagte er: »Geschafft. Wir sind drin.« Er erhob sich, holte die Taschenlampe aus seinem Rucksack, richtete den Lichtstrahl auf die Öffnung und kroch auf allen vieren hinein.


    Sobald sich ihre Augen ein wenig an die dort herrschende Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sie sich in einem großen Raum befand. Im Lichtkegel ihrer Taschenlampe erschienen weiße Stuckwände mit realistischen Wandgemälden von alten Maya. Auch waren zahlreiche Hieroglyphen zu sehen und zwischen ihnen Bilder von Dutzenden Männern mit gefiedertem Kopfschmuck und Mänteln aus Jaguarfell. Einige trugen kurze Speere und runde Schilde oder Keulen mit scharfkantigen Obsidianzähnen. Sie waren im Begriff, in einen Kampf zu ziehen.


    Als der Lampenstrahl nach unten wanderte, zuckte Remi zusammen und stieß einen erstickten Schrei aus. Auf der anderen Seite der Felsenkammer lag ein Leichnam. Der Körper befand sich in einem ähnlichen Zustand wie der mumifizierte Mann, den sie und Sam auf dem Volcán Tacaná in Mexiko gefunden hatten. Die Haut war braun und sah wie antikes Leder aus, der Körper darunter bestand nur noch aus Knochen. Er lag in der Nähe eines zweiten Durchlasses. Umhüllt wurde das Skelett teilweise von Stofffetzen und einem braunen Gürtel, die Füße steckten in Stiefeln, und neben ihm auf dem Steinboden lag ein Filzhut.


    Sam tauchte im zweiten Durchlass auf. »Entschuldige, ich hätte dich warnen sollen.«


    »In letzter Zeit ist jeden Tag Halloween«, sagte Remi trocken, ging neben dem Toten in die Hocke und betrachtete ihn eingehender. »Was meinst du, was mag ihn erwischt haben – ein Jaguar? Seine Kleidung ist zerfetzt, und er hat tiefe Wunden.«


    »Sieh dir mal seinen Revolver an.«


    Remi entdeckte die altmodische, langläufige Waffe neben seiner rechten Hand. Sie bückte sich tief hinab, um von vorn in die Trommel blicken zu können, dann drehte sie sie. »Er hat alle sechs Patronen abgefeuert.«


    »Richtig. Und ich sehe nirgendwo Jaguarknochen.«


    »Erkennst du die Waffe?«


    »Sie sieht aus wie ein Colt Single Action Army, was sie – und ihren Besitzer – auf 1873 oder später datiert.«


    Sie deutete mit dem Finger auf einen Punkt. »Sein Schädel ist auf der linken Seite eingedrückt.«


    »Dieses Detail hatte ich eigentlich erst in dem Moment erwähnen wollen, wenn wir wieder draußen gewesen wären.«


    »Dieser Mann wurde erschlagen«, stellte Remi fest. »Er wurde ermordet.« Sie erhob sich und folgte Sam in die zweite Kammer. Darin befand sich eine niedrige Bahre aus behauenem Stein. Darauf lag ein Skelett, das mit einer goldenen Brustplatte, einem goldenen Reif mit geschliffenen Jadesteinen als Kopfbedeckung und Ohrringen aus Jade geschmückt war. Hinzu kamen ein Obsidiandolch, eine Keule und zahlreiche Objekte aus geschliffener Jade und gehämmertem Gold, die rund um den Toten auf seinem Felsenbett verteilt waren.


    »Das Grabmal ist unversehrt geblieben«, wunderte sich Remi. »Wie ist das möglich? Derjenige, der diesen Mann getötet hat, musste doch wissen, welcher Schatz hier zu finden war.«


    Plötzlich hörten Sam und Remi hinter sich ein Rascheln. Für einen Moment verstummte es, dann ertönte es ein zweites Mal. Sie gingen zum Durchlass. Ein halbes Dutzend Personen aus der nahen Ortschaft hatten sich in der äußeren Kammer versammelt – Señora Velasquez; Pepe, der Automechaniker; Señor Alvarez, der Restaurantbesitzer, sein Sohn und zwei andere, die sie nicht kannten. Drei von ihnen hielten Pistolen unterschiedlicher Machart in den Händen, die anderen waren mit Messern bewaffnet. Allen gemeinsam war ein wütender Gesichtsausdruck.


    Sam versuchte es auf die versöhnliche Art. »Hallo, Ladys und Gentlemen.«


    »Kommen Sie ganz langsam hierher«, befahl Señora Vasquez.


    »Wir hatten nichts Böses im Sinn«, sagte Remi. »Wir haben nur gesehen, dass …«


    »Still, oder Sie sind gleich genauso tot wie der da drin.«


    Sam und Remi gingen an den bewaffneten Dorfbewohnern vorbei und traten ins Sonnenlicht. Erwartet wurden sie von etwa fünfzig weiteren Bewohnern von Santa Maria de los Montañas, die sich im Halbkreis aufgebaut hatten. Einige hielten Macheten in den Händen, andere Äxte oder Hackbeile. Sogar zwei Baseballschläger waren dabei. Einige hielten Jagdgewehre oder Schrotflinten im Anschlag, und zu sehen waren außerdem Pistolen, die fast genauso alt waren wie der Revolver des Mannes in der ersten Grabkammer.


    Der Hass der Versammelten war körperlich spürbar, ihre Absicht eindeutig. Die Gewehre und Pistolen zielten ausnahmslos auf Sam und Remi. Zwei Männer schwenkten dicke Stricke hin und her, die noch bedrohlicher wirkten als die Waffen.


    Ein Mann, den sie bisher noch nicht gesehen hatten, trat vor. Er hatte das sonnengebräunte Gesicht und die sehnigen Arme eines Bauern. Die Augen, mit denen er Sam und Remi musterte, waren hart wie Obsidian. »Ich melde mich freiwillig zum Graben. Wir können sie hinunterwerfen und unten beerdigen. Wer hilft mir dabei?«

  


  
    27 – SANTA MARIA DE LOS MOÑTANAS


    »Ich helfe beim Graben.« Ein zweiter Mann trat vor und ging zum ersten hinüber, der den Halbkreis verlassen hatte. Danach hoben zwei andere die Hände und gesellten sich zum Team der Totengräber.


    Pepe, der Mechaniker, trat in den Kreis. »Denkt daran, wir haben keinen Grund, diese Leute über Gebühr leiden zu lassen. Jemand soll kurzen Prozess machen und ihnen mit einem Gewehr in den Kopf schießen.«


    Daraufhin erhob Sam die Stimme. »Wir würden gerne erfahren, weshalb Sie uns nach dem Leben trachten.« Zu Remi meinte er im Flüsterton: »Du musst mir helfen, mein Spanisch reicht sicher nicht aus.«


    Remi ergriff das Wort. »Wir kamen zwei Mal in Ihre schöne kleine Stadt. Beide Male haben wir jedem, der es wissen wollte, offen erklärt, was uns hierhergeführt hat. Gestern haben wir Pater Gomez darüber informiert, was wir heute vorhaben. Wir verfolgen die friedlichsten Absichten.«


    Señor Alvarez, der Restaurantbesitzer, erwiderte: »Ich bedauere aufrichtig, dass Sie sterben müssen. Niemand hier hasst Sie. Aber Sie haben diesen Ort gefunden – einen Ort, der uns heilig ist. Wir sind nicht reich, aber wir haben eine reiche Vergangenheit. Unsere Stadt wurde als Teil dieser gesamten Anlage vor zweitausend Jahren gegründet. Sie war eine Zufluchtsstätte, die die Bewohner der Stadt zwanzig Meilen weiter östlich aufsuchten, nachdem sie im Krieg besiegt worden waren. Diese Mesa ist eine der höchstgelegenen Regionen in Alta Verapaz. Der König und einige treue Überlebende kamen hierher, organisierten sich und kämpften. Dann, einige hundert Jahre später, brach erneut Krieg aus. Danach abermals. Jedes Mal, wenn ein König in der Stadt besiegt wurde, zogen er und seine Leute sich hierher zurück und hielten dem Gegner stand. Hier oben ruhen die sterblichen Überreste von fünf bedeutenden Königen. Als die spanischen Soldaten zum ersten Mal hierherkamen, setzte der damalige König diese Anlage ein letztes Mal instand. Aber sie besiegten die Spanier immer wieder und brauchten sich nicht hierher zurückzuziehen. Stattdessen schlossen sie mit den Priestern Frieden. Der Wachturm auf dem Hügel wurde niedergerissen und zu einer Kirche umgebaut. Niemand in der Stadt hat jemals sein Geheimnis verraten.«


    Sam sagte: »Dieser Ort kann nicht ewig geheim bleiben. Er ist auf einer Landkarte eingezeichnet, die zu einem Maya-Kodex gehört, den wir auf einem Vulkan in Mexiko gefunden haben. Er ist auf Satellitenfotos deutlich zu erkennen, und Wissenschaftler sind bereits auf ihn aufmerksam geworden und beabsichtigen, ihn demnächst aufzusuchen.«


    »Wir brauchen nicht zuzulassen, dass Sie unsere Vorfahren ausgraben und ihr Eigentum stehlen«, sagte Señora Velasquez. »Sie sind wie Kolumbus und die Spanier. Sie glauben, über solche Fundstätten Bescheid zu wissen, gibt Ihnen bereits das Recht, sie auch in Besitz zu nehmen.«


    Remi schüttelte den Kopf. »Sie brauchen uns nicht zu erlauben, Ihren heiligen Ort zu untersuchen. Wenn Sie nicht wollten, dass wir hierherkommen, hätten Sie es uns mitteilen können, während wir bei Pater Gomez waren. Wir mussten annehmen, etwas gefunden zu haben, von dem bisher niemand etwas wusste.«


    Schallendes Gelächter erklang, und die Dorfbewohner sahen einander spöttisch grinsend an. Einer der Männer ergriff wütend das Wort. »So ist es also. Sie sehen Gräber auf einem Satellitenfoto und nehmen automatisch das Recht für sich in Anspruch, sie zu öffnen. Leuten wie Ihnen scheint niemals in den Sinn zu kommen, dass wir über die Orte, an denen wir leben und immer gelebt haben, bestens Bescheid wissen. Es waren unsere Vorfahren, die diese Gräber angelegt und die Mesa zu einer Festung ausgebaut haben. Wir alle kennen diesen Ort, seit wir Kinder waren. Glauben Sie denn, wir können die Mauern und Gräber nicht sehen? Halten Sie uns für dumm, für ignorant, nur weil wir die Totenruhe unserer Vorfahren nicht stören und ihre Schätze nicht ausgraben und meistbietend verkaufen?« Er wandte sich von Sam und Remi ab, nahm einem Mann in seiner Nähe das Gewehr aus der Hand und betätigte den Repetierhebel, um durchzuladen.


    »Stopp!« Die Stimme klang laut, aber gepresst. Während alle zu ihr herumfuhren, erschien Pater Gomez’ Kopf am Ende der Treppe über der Kante des Plateaus. Mit einem letzten mühsamen Schritt erklomm er die oberste Stufe. Er war völlig außer Atem und keuchte von dem langen, anstrengenden Aufstieg. Nun aber hob er beide Arme. »Aufhören! Tu das nicht, Arturo! Nimm das Gewehr runter. Wenn du schießt, ist es Mord. Es hat keine höhere Bedeutung, sondern es ist kaltblütiger Mord.«


    Der wütende Mann starrte auf seine Schuhspitzen, dann öffnete er das Schloss des Gewehrs und gab es seinem Eigentümer zurück.


    Pater Gomez war sichtlich erleichtert, aber seine Miene zeigte, dass er sehr gut wusste, dass die Gefahr noch nicht gebannt war.


    Pepe, der Mechaniker, meldete sich jetzt zu Wort. »Sie sind nicht hier geboren, Pater. Sie sind keiner von uns. Sie wissen nichts.«


    Ein Mann, der offenbar zu Señora Velasquez’ Familie gehörte, sagte: »Seit den Tagen der Könige hatten wir nichts anderes als diesen Ort. An diesen Mauern haben tapfere Männer und Frauen gekämpft und den Tod gefunden, und unter jedem dieser Hügel ruht ein großer Anführer. Niemand durfte jemals diesen Ort entweihen oder irgendetwas ausgraben und von hier mitnehmen. Der zweite König, der seine Getreuen hierhergeführt hat, hielt die sterblichen Überreste des ersten in Ehren, und sein Nachfolger machte es mit seinem Grab genauso.«


    Er hielt inne und deutete auf den Grabhügel, den Sam und Remi geöffnet hatten. »Nur ein einziges Mal gelangte ein Fremder hierher. Er liegt dort drin, aber das jetzt schon seit mehr als hundert Jahren, und bis heute hat ihn kein Lebender je gesehen. Jeder hier weiß, dass er von den Stadtbewohnern mit Hacken und Beilen getötet wurde. Dadurch blieb das Geheimnis gewahrt.«


    »Nein! Nein! Nein!«, rief Pater Gomez. »Ich wurde zwar nicht in Santa Maria geboren, aber ich lebe in diesem Ort schon länger als viele, die hier das Licht der Welt erblickt haben, und ich bin verantwortlich für eure Seelen. Glaubt ihr etwa, dass die Männer, die vor hundert Jahren diesen Mord begingen, nicht zur Strafe in der Höhle schmoren?«


    Ein paar Leute senkten den Blick, andere bekreuzigten sich. Zwei spuckten aus.


    »Seit Jahrhunderten sind wir von der Gnade von Männern in Madrid oder Guatemala City abhängig, die Papiere unterschreiben und andere zu Herrschern über uns machen, die unseren gesamten Besitz kontrollieren – Männer, die uns nicht kennen, die uns niemals auch nur gesehen haben. Dies hier ist genau das Gleiche. Wir tun nichts anderes, als die sterblichen Hüllen unserer Ahnen vor den Männern zu schützen, die weit entfernt von hier leben und alles für sich beanspruchen.«


    Pater Gomez holte tief Luft, um etwas darauf zu erwidern, aber Sam kam ihm zuvor. »Einen Moment, Pater.« Er wandte sich an die Leute, die immer noch im Halbkreis vor ihm standen. »Meine Frau und ich hatten niemals geplant, irgendetwas von hier mitzunehmen. Die Leute, mit denen wir zusammenarbeiten, sind Universitätsprofessoren, die lediglich daran interessiert sind, mehr über das Volk der Maya zu erfahren. Einzig und allein aus diesem Grund sind wir hier. Es gibt andere Personen, die bereits Landkarten besitzen, auf denen dieser Ort vermerkt ist. Eine davon ist Sarah Allersby, der die Estancia Guerrero gehört. Selbst wenn Sie uns töten, werden Miss Allersby und die Leute, die sie engagiert hat oder noch engagieren wird, hierherkommen, um diesen Ort zu suchen. Sie wird hier alles ausgraben, was zu finden ist, und den Ort in diesem Zustand verlassen.« Er wandte sich um und deutete mit einem Kopfnicken auf den offenen Graben.


    Einige Leute wurden unruhig, Zweifel machte sich auf ihren Mienen breit, sie murmelten miteinander, während bei anderen anscheinend der Zorn wuchs. Einige begannen miteinander zu diskutieren.


    Eine neue Stimme hallte jetzt über das Plateau. »Señor Fargo hat recht. Hört auf ihn.«


    Einige der Versammelten schauten sich suchend um und sahen Dr. Huerta, der hinter einem Grabhügel in der Nähe des Punktes auftauchte, wo der Weg auf das Plateau endete.


    »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte Señor Lopez, der Ladenbesitzer.


    Dr. Huerta zuckte die Achseln. »Mir ist aufgefallen, dass viele Leute verschwunden waren, daher habe ich einige eurer Kinder gefragt. Und im Laufe der Jahre habe ich gelernt, dass immer dann, wenn viele Leute, bewaffnet mit scharfkantigen Objekten und Schusswaffen, das Dorf verlassen, am Ende eine Menge Arbeit auf mich wartet.«


    »Wer sind diese Leute – Freunde von Ihnen?«, fragte Señor Lopez.


    »Ich sehe sie heute erst zum zweiten Mal«, gab Dr. Huerta zu. »Aber ich mag sie immer mehr. Ich will euch auch zeigen, weshalb.«


    Er trat zu Sam und Remi, hob Sams Hemdsaum hoch, holte seine halbautomatische Pistole aus ihrem Versteck und hielt sie hoch. Halblautes Gemurmel erklang. Er zog das Magazin heraus, warf einen kurzen Blick darauf und schob es zurück. Dann steckte er die Pistole wieder in Sams Gürtel. Er hob Remis Hemdsaum leicht an, um den Versammelten ihre Pistole ebenfalls zu zeigen. »Nach all den Jahren, die ich als Arzt tätig bin, bin ich ganz gut darin, bei meinen Mitmenschen Dinge aufzuspüren, die nicht zu ihrem Körper gehören.« Er musterte den Kreis der Dorfbewohner mit strafendem Blick. »Einige von euch können es kaum erwarten, sie zu töten. Wenn sie es gewollt hätten, lägen schon jetzt viele von euch tot im Gras. Aber sie wollten es nicht. Sie sind mit friedlichen Absichten hierhergekommen und haben sich nicht einmal durch eure Drohungen davon abbringen lassen.«


    Eine Hand legte er auf Sams Schulter, die andere auf Remis und schob sie zum Rand des Plateaus, wo der Weg zum Dorf hinab begann.


    »Stopp!« Sie blieben stehen und drehten sich langsam um. Wieder war es Señor Lopez, der Einspruch einlegte. »Vielleicht haben Sie recht, und diese Leute sollten ihre Freiheit zurückerhalten. Aber wir brauchen Zeit, um zu entscheiden, was jetzt zu tun ist.«


    Darauf reagierten die Dorfbewohner mit lauten Beifallrufen, in denen außer aufrichtiger Zustimmung auch die Erleichterung mitschwang, eine solch schwerwiegende Entscheidung nicht übers Knie brechen zu müssen. Die Menschen drängten sich um Dr. Huerta und die Fargos und eilten mit ihnen von der Festung ins Dorf hinab.


    Auf der Hauptstraße steuerten sie mit Sam und Remi auf ein Gebäude aus Lehmziegeln zu, dem man sein ehrwürdiges Alter deutlich ansah. Es bestand aus einem Vorraum mit einem wuchtigen Tisch und Stühlen und einer großen, schweren Holztür. Auf der anderen Seite dieser Tür befanden sich drei nebeneinanderliegende Zellen mit massiven Gitterstäben und Vorhängeschlössern. Die Dorfbewohner stießen Sam und Remi in eine dieser Zellen, dann verriegelte jemand die Tür und nahm den Schlüssel an sich. Nun drängten sich die Leute wieder hinaus.


    Nach einer Minute betrat Pater Gomez den Zellenblock. »Sam, Remi, das Ganze ist mir furchtbar peinlich. Ich entschuldige mich für sie. Eigentlich sind es gute Menschen, und sie werden ganz gewiss bald zur Vernunft kommen.«


    »Das hoffe ich«, sagte Sam. »Können Sie dafür sorgen, dass unsere Rucksäcke keine Beine bekommen und unangetastet bleiben?«


    »Ich habe sie bereits draußen im Büro deponiert. Wenn Sie irgendetwas aus ihnen brauchen, wird Señora Velasquez es gerne für sie holen.«


    »Danke«, sagte Remi.


    »Und eine Sache noch«, sagte Pater Gomez. Er streckte beide Hände aus und schob sie durch das Gitter.


    Sam und Remi holten die Pistolen unter ihren Hemden hervor und reichten sie dem Priester. Er verstaute sie in seiner Jackentasche. Während er hinausging, sagte er: »Vielen Dank. Ich nehme beide mit in die Kirche, wo sie auf sie warten.«


    Kurz darauf öffnete Señora Velasquez die schwere Holztür, schob sie ganz auf und kehrte mit einem Tablett mit Gläsern und einer Karaffe Limonade zurück. Sie schob alles durch eine Gitteröffnung über dem Fußboden.


    »Gracias, Señora Velasquez«, sagte Remi.


    »In einer Stunde bringe ich Ihnen das Abendessen, außerdem bin ich die ganze Nacht draußen im Büro«, sagte Señora Velasquez. »Melden Sie sich ruhig, wenn Sie etwas wünschen.«


    »Sie brauchen die Nacht nicht hier zu verbringen«, sagte Sam.


    »Doch, das muss ich«, sagte sie, griff unter ihre Schürze und hielt einen alten, aber sorgfältig geölten .38er Revolver hoch, der seine beste Zeit in den 1930ern gehabt haben musste. »Falls Sie zu fliehen versuchen, muss doch jemand da sein, der Sie erschießt.« Sie versteckte die Waffe wieder unter ihrer Schürze, nahm das Tablett und verschwand durch die Tür. Diese schwang langsam zu und fiel mit einem dumpfen Laut ins Schloss.

  


  
    28 – SANTA MARIA DE LOS MONTAÑAS


    Am frühen Morgen schien die Sonne durch einen Belüftungsschacht, dessen Ventilator stillstand, in den Zellenblock. Irgendwann im Laufe der Nacht waren Sam und Remi auf den beiden Pritschen eingeschlafen. Diese bestanden aus je einem langen Brett, das wie eine Tür am Kopfende mit Scharnieren an der Zellenwand befestigt war und tagsüber nach oben geklappt werden konnte und nachts von zwei Ketten in der Horizontalen gehalten wurde.


    Als Sam aufwachte, saß Remi auf ihrer Pritsche und ließ die Beine über den Rand baumeln. »Guten Morgen«, sagte er. »Weshalb siehst du mich so an?«


    »Ich dachte gerade, wie süß du aussiehst, wenn du da so zusammengerollt auf deiner Pritsche liegst«, antwortete sie. »Zu schade, dass ich mein Telefon nicht bei mir habe, um ein Foto von dir zu machen. Im Frauengefängnis könntest du damit sicher zum Zellengenossen des Monats gekürt werden.«


    Sam setzte sich auf, schlüpfte in sein Hemd und begann es zuzuknöpfen. »Ich glaube, jetzt bin ich geschmeichelt.«


    »Es ist nur eine Feststellung, und viel gibt es ja nicht, was ich hätte betrachten können«, sagte sie. »Es scheint, als würde dieses Gefängnis nicht sehr oft benutzt werden. Keine Graffiti, keinerlei Abnutzungsspuren seit der letzten Renovierung.«


    »Hast du schon jemanden gesehen?«


    »Nein, aber ich habe die vordere Tür zwei Mal zufallen hören. Demnach werden wir nach wie vor bewacht.«


    Sekunden später wurde laut an der Holztür am Ende des Zellengangs geklopft. Remi lächelte und rief: »Herein.«


    Señora Velasquez öffnete die Tür und trat ein. Sie trug ein Tablett mit zwei zugedeckten Tellern, zwei Gläsern Orangensaft und anderen wohlschmeckenden Köstlichkeiten.


    »Es war sehr nett, dass Sie angeklopft haben«, sagte Remi.


    »Niemand hat verfügt, dass Sie keine Privatsphäre haben sollen«, erwiderte Señora Velasquez. »Sie dürfen nur noch nicht gehen.«


    »Noch nicht?«


    »Die Leute haben sich angehört, was Pater Gomez und Dr. Huerta über Sie gesagt haben. Ich glaube, wir alle versammeln uns heute Nachmittag, und danach können Sie sich dann wieder auf den Weg machen.«


    »Da bin ich erleichtert«, sagte Sam. »Aber ich bin auch froh, dass man uns nicht schon vor dem Frühstück herausgelassen hat. Das Essen riecht einfach köstlich.«


    »Ja, das tut es«, pflichte Remi ihm bei. »Sie sind sehr freundlich zu uns.«


    Señora Velasquez schob das Tablett unter dem Gitter hindurch, und Sam hob es hoch und stellte es auf das Brett, das ihm als Pritsche diente. »Ich wünschte, wir hätten Stühle und so weiter«, sagte Señora Velasquez. »Wir hatten aber niemanden wie Sie erwartet.«


    »Danke für das, was Sie getan haben.«


    Als Señora Velasquez hinausging, war der Klang eines schweren Riegels, der vorgeschoben wurde, nicht zu überhören.


    Kaum hatten sie ihr Frühstück beendet, da hörten sie, wie die morgendliche Stille der kleinen Ortschaft durch den Lärm eines Lastwagens, der sich die lange Piste zur Hauptstraße heraufquälte, gestört wurde. Sie konnten das Jammern des Getriebes ausmachen, als sich die Motordrehzahl auf den letzten hundert Metern steigerte. Und dann erkannten sie noch das Leerlaufgeräusch des Motors auf der Straße vor der Kirche. Kurz darauf stieß eine Männerstimme einen lauten Ruf aus, gefolgt von den Rufen anderer Männer, die vom Lastwagen sprangen. Und dann ertönte das Getrappel rennender Füße.


    Sam und Remi sahen sich irritiert an. Sam stellte sich unter das kleine Fenster hoch oben in der Wand, ging leicht in die Knie und verschränkte die Hände, um für Remi einen Leitertritt zu schaffen. Sie setzte den Fuß in seine Hände, und er hob sie hoch. Schließlich umklammerte sie die Gitterstäbe des kleinen Fensters und wagte einen Blick hinaus.


    Männer in Tarnkleidung, T-Shirts, Baumwollhosen und Bluejeans entfernten sich im Laufschritt vom Lastwagen und verschwanden in Gebäuden an der Hauptstraße. Sie traten Türen ein und befahlen den Leuten in den Häusern, auf die Straße zu kommen. »Sie treiben sämtliche Ortsbewohner zusammen«, meldete Remi.


    Männer, Frauen und Kinder kamen heraus, die Gesichter besorgt und verängstigt. Sie trafen ihre Freunde und Nachbarn in der anwachsenden Menschenmenge. Kleine Trupps bewaffneter Männer verschwanden in Seitenstraßen und kamen mit noch mehr Leuten zurück. »Die ganze Stadt ist auf den Beinen.«


    Die Türen des Lastwagenführerhauses wurden aufgestoßen, und zwei Männer stiegen aus. »Sieh mal da – unsere beiden Freunde«, flüsterte Remi.


    »Welche beiden Freunde?«


    »Die Männer, die uns im Auftrag von Sarah Allersby töten wollten. Die Männer aus Spanien. Dem einen hast du das Gesicht blau gefärbt.«


    »Und – wie sieht er aus?«


    »Als hätte er einen Sonnenbrand, aber ein leichter blauer Schimmer ist immer noch zu erkennen, wie bei einem Toten.«


    »Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.«


    Draußen kletterten Russell und Ruiz auf die Ladefläche des Lastwagens und nutzten sie als Podium. Aus einem Aktenkoffer holte Russell einen dicken Stapel amtlicher Dokumente und reichte ihn Ruiz, hielt das Mikrofon eines Megaphons an den Mund und sagte: »Test. Eins, zwei …« Laut hallten die Worte über die Hauptstraße und wurden als Echo von den Bergen zurückgeworfen. Er hielt das Mikrofon für Ruiz fest, der einen spanischen Text vorlas.


    »Bürger und Bürgerinnen von Santa Mario de los Montañas«, sagte er. »Eure Ortschaft liegt inmitten eines Landstreifens, der als archäologische Ausgrabungsstätte ausgewiesen und für den Zutritt durch Unbefugte gesperrt wurde. In fünf Tagen werden Sie abgeholt und in eine neue Ortschaft einige Meilen von hier gebracht. Ein neues Zuhause erwartet Sie, und als Dank für ihre Kooperationsbereitschaft erhalten Sie ausreichend Arbeitsplätze.«


    Ein alter Mann löste sich aus der Menge und trat vor. Er trug ein schlecht sitzendes Sportsakko und eine zerschlissene Baumwollhose. Er stand in der Nähe des Lastwagens und erhob seine Stimme. »Ich bin Carlos Padilla, Bürgermeister von Santa Maria.« Er wandte sich an seine Bürger. »Diese Männer wollen uns auf die Estancia Guerrero bringen. Als Arbeit bieten sie uns an, beim Anbau von Marihuana zu helfen. Dabei würden wir in den Baracken wohnen, die sie vor Jahren gebaut haben, als die Gangster eingezogen sind. Als Miete berechnen sie uns mehr, als sie uns für unsere Arbeit zahlen, darum werden wir ihnen immer Geld schulden und nie mehr frei sein, um zu gehen, wohin wir wollen. Das Land, auf dem wir wohnen, gehört uns seit zweitausend Jahren. Gebt es nicht auf, um in Sklaverei zu leben.«


    Russell schaltete das Mikrofon des Megaphons wieder ein, und Ruiz las weiter vor. »Sie werden sich per Unterschrift unter ein Dokument mit der Umsiedlung, der Unterbringung und dem neuen Arbeitsplatz einverstanden erklären. Dadurch erlöschen Ihre sämtlichen Ansprüche auf Landbesitz in und um den Ort Santa Maria de los Montañas.«


    Russell sprang mit einem Dokument in der Hand von der Ladefläche des Lastwagens herab. Er ging zu Carlos Padilla, holte einen Schreibstift aus der Tasche und hielt ihn dem alten Mann auffordernd hin. »Da, nehmen Sie. Sie können der Erste sein, der unterschreibt.«


    »Er versucht, den Bürgermeister dazu zu bewegen, als Erster zu unterschreiben«, berichtete Remi flüsternd.


    Die Antwort war laut und eindeutig. »Eher würde ich sterben, als das zu unterschreiben.«


    Einer der Männer, die mit dem Lastwagen gekommen waren, winkte, und vier Männer stürzten sich auf den Bürgermeister. Sie schlangen ihm ein Seil um den Oberkörper, zurrten es unter den Armen fest und warfen das freie Ende über den kräftigen Ast eines Baumes am Straßenrand. Dann zogen sie den Mann hoch und fixierten das Seil, so dass er in der Luft hing.


    »Nein!«, stöhnte Remi. »Nein!«


    »Was tun sie?«, wollte Sam wissen.


    Der Mann, der gewunken hatte, zog eine Pistole aus der Tasche und schoss dem Bürgermeister eine Kugel in den Kopf. Sämtliche Zeugen, Remi eingeschlossen, stöhnten entsetzt auf.


    Sam fragte: »Was hatte der Schuss zu bedeuten?«


    »Sie haben den Bürgermeister umgebracht.«


    Ruiz sprach wieder ins Megaphon. »Niemand soll wagen, die Leiche zu entfernen. In fünf Tagen kommen wir zurück. Wenn wir ihn nicht mehr hier vorfinden, werden wir an seiner Stelle fünf weitere Männer aufhängen. Wenn dieses Schriftstück nicht von jedem von euch unterschrieben wird, hängen wir zehn Männer auf, die noch nicht unterschrieben haben, und dann fragen wir wieder.«


    »Hast du das verstanden?«, wollte Remi von Sam wissen. Sie flüsterte so leise, dass ihre Stimme kaum zu verstehen war.


    »Ich fürchte, ja.«


    Russell marschierte zum nächsten Gebäude – zufälligerweise war es die Kirche. Er nagelte die Papiere an die Eingangstür. Dann stiegen er und die anderen Männer wieder in den Lastwagen. Der Wagen wendete auf dem Platz vor der Kirche, fuhr in Richtung Hügelkuppe und rollte dann die lange Straße zur Estancia hinab.


    Sofort brachen die Frauen in lautes Jammern aus, das schon bald bis zum Fenster von Sams und Remis Zelle drang. Remi sagte: »Sie sind weg«, und sprang von der Behelfsleiter auf den Boden.


    Eine halbe Stunde später hörten sie Schritte. Die Holztür schwang auf, und mehrere Personen drängten sich herein – Señora Velasquez; Pater Gomez; Dr. Huerta; Pepe, der Automechaniker; Señor Alvarez, der Restaurantbesitzer; und die beiden Bauern, die sich freiwillig als Totengräber gemeldet hatten. Pater Gomez fragte: »Wissen Sie, was da eben geschehen ist?«


    »Ja«, sagte Remi.


    Señora Velasquez schloss die Zellentür auf, dann gingen sie ins Büro, wo Sams und Remis Rucksäcke standen. Dr. Huerta begab sich in seine Praxis zwei Häuser weiter und kehrte mit einer fahrbaren Krankenbahre zurück. Er schob sie über die Straße unter den langsam hin und her pendelnden Leichnam des Bürgermeisters. Er und Sam hielten das Seil fest, während einer der Bauern ein Messer hervorholte und das Seil durchschnitt, so dass sie den Toten auf die Bahre legen konnten. Sie hoben die Bahre an, um ihre Beine auszuklappen, verhüllten den Bürgermeister mit einer Decke und schoben ihn in Dr. Huertas Leichenhalle. Zahlreiche Dorfbewohner folgten ihnen hinein, während sich die anderen draußen vor der Tür drängten.


    Im Gefängnisbüro fragte Remi: »Gibt es eine Regionalverwaltung, die sich dieser Angelegenheit annehmen kann?«


    »Keine, die über Soldaten verfügt«, sagte Pater Gomez.


    »Und die Polizei?«


    »Sie haben sie gesehen«, sagte Dr. Huerta. »Sie wollten Sie wegen Drogenschmuggels festnehmen, nachdem Sie sich gegen die Killer gewehrt haben, die Ihnen bei Ihrem letzten Besuch aufgelauert haben.«


    »Dann muss es eben die Staatspolizei in Guatemala City sein«, entschied Sam.


    Dr. Huerta schüttelte bedauernd den Kopf. »Mit der habe ich gerade per Satellitentelefon gesprochen. Sie sagten, sie würden in einem Monat, spätestens in zwei, einen Inspektor schicken, der unsere Aussagen aufnimmt.«


    »Einen Inspektor?«, fragte Sam.


    »Ja.«


    »Ach ja, ich habe Ihnen übrigens die hier mitgebracht.« Er holte die beiden Pistolen und zwei Reservemagazine aus der Jackentasche und reichte sie Sam und Remi.


    Remi bedankte sich.


    »Ihr Wagen ist auch wieder fahrbereit«, sagte Pepe. »Sie brauchen nichts zu bezahlen. Ich bedauere, was wir getan haben. Wenn Sie wieder in die große Welt zurückgekehrt sind, können Sie den Leuten vielleicht erzählen, dass wir doch nicht so schlecht sind.«


    Die Tür ging auf, und die Anwesenden wichen auseinander, um einer kleinen Gruppe von Dorfbewohnern Platz zu machen, damit sie die Arztpraxis betreten konnte. Sam und Remi erkannten einige von ihnen. Sie hatten offenbar Señor Alvarez, den Restaurantbesitzer, als ihren Sprecher ausgewählt. »Señor und Señora Fargo«, begann er. »Vorhin ist genau das geschehen, was Sie vorausgesagt haben. Diese Männer kamen von der Estancia Guerrero. Anstatt zu fragen, ob sie die alte Festung besichtigen dürften, zwangen sie uns zuzuschauen, wie sie den Bürgermeister ermordet haben. Sie wollen uns das Dorf und die Festung und sogar unser Zuhause und unsere Familien wegnehmen. Wir werden uns noch nicht einmal beklagen können, denn sie verfrachten uns in die Wildnis auf der Estancia. Falls wir versuchen sollten, Hilfe zu holen, können sie uns alle töten, und niemand wird zurückbleiben, der berichten kann, was geschehen ist. Wir haben uns gefragt – und ich weiß, dass wir nicht entfernt das Recht haben, um so etwas zu bitten –, ob Sie vielleicht bereit wären, hierzubleiben und uns in unserem Kampf zu unterstützen.«


    »Nach dem, was gerade geschehen ist?« Remi nickte entschlossen. »Natürlich bleiben wir hier.«


    »Ich muss Sie allerdings warnen, dass wir keine Soldaten sind«, sagte Sam. »Aber wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Ihnen zu helfen.«


    »Sie haben doch auch den Kampf gegen die Männer aufgenommen, die die Marihuanafelder bewachten, und haben gewonnen – nur Sie beide.«


    »Sie haben uns angegriffen, wir haben uns für eine Weile verteidigt, und dann konnten wir ihnen entkommen. So etwas nennt man nicht gewinnen.«


    »Sie haben ein Dutzend von ihnen getötet und sind unversehrt geblieben«, widersprach Huerta. »Ich würde das als einen Sieg bezeichnen – als einen grandiosen Sieg sogar.«


    Sam wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir gegen diese Leute im offenen Kampf eine echte Chance haben. Sie sind mit modernen Waffen ausgerüstet, sie sind ausgebildet und organisiert, und sie sind kampferprobt. Unsere beste Chance besteht darin, die Behörden zu mobilisieren, damit sie das Dorf beschützen.«


    »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Dr. Huerta. »Ich hoffe, das gelingt uns, auf jeden Fall werden wir es mit allen Mitteln versuchen. Aber wir sollten uns auch für einen eventuellen Kampf bereithalten.«


    »Ja«, sagte Señor Alvarez. »Wir alle sind bereit zu kämpfen, aber wir haben nur fünf Tage Zeit, bis sie zurückkommen. Wir müssen sofort mit den Vorbereitungen beginnen.«


    »Ich fange an, indem ich ein paar Telefongespräche führe«, sagte Sam. Er schlang einen Arm um Remis Taille, und gemeinsam gingen sie zur Tür.


    »Aber werden Sie hierbleiben?«, fragte Dr. Huerta.


    Remi nickte. »Darauf können Sie sich verlassen. Wenn er derart kurz angebunden reagiert, dann bedeutet es, dass er mit Leib und Seele dabei ist.«


    »Danke«, sagte Sam.


    »Pass nur auf, dass du nicht noch in weitere Schwierigkeiten gerätst.«


    »Nein, womit wir uns im Augenblick herumschlagen müssen, reicht uns völlig.«


    Sam trennte die Verbindung und wählte die Nummer der amerikanischen Botschaft in Guatemala City. Er nannte seinen Namen und fragte nach Amy Costa.


    Nach überraschend kurzer Wartezeit hörte er Amys Stimme. »Sam!«, rief sie. »Schön, von Ihnen zu hören. Ist alles in Ordnung?«


    »Ich fürchte, nein«, erwiderte Sam. »Wir sind zurzeit in der Ortschaft Santa Maria de los Montañas, etwa zwanzig Meilen westlich der Estancia Guerrero.« Er berichtete von der Wagenladung bewaffneter Männer, von ihren Forderungen, von dem Mord.


    »Oh Sam«, sagte sie. »Das kann ich kaum glauben. Sie meinten, sie hätten der Stadt eine Frist gesetzt. Wie lange?«


    »Sie wollen in fünf Tagen zurückkommen, um sich die unterschriebenen Einverständniserklärungen abzuholen und wahrscheinlich die Dorfbewohner zu den Baracken auf der Estancia zu bringen. Aber es scheint diesen Kerlen ziemlich egal zu sein, wie sie die Ortschaft von ihren Bewohnern befreien. Sie haben den Bürgermeister vor zweihundert Zeugen umgebracht.«


    »Fünf Tage«, sagte Amy Costa. »Das ist schlimm. Commander Rueda ist der Einzige, bei dem wir uns darauf verlassen können, dass er so reagiert, wie wir es uns vorstellen, aber er ist noch für die nächsten dreißig Tage vom Dienst suspendiert.«


    »Das ist sicher kein Zufall.«


    »Sarah Allersby dürfte ihre Finger im Spiel gehabt haben«, sagte Amy.


    »Können Sie uns irgendwelche andere Hilfe besorgen?«


    »Ich werde es versuchen. Aber die hochrangigen Polizeioffiziere wissen zu gut, was geschehen ist, als Rueda sich bereit erklärt hatte, Sarah Allersby auf die Pelle zu rücken. Es wird einige Zeit dauern, bis jemand anderer bereit ist, seinen Kopf zu riskieren.«


    Sam hatte noch eine Idee. »Sehen Sie irgendeine Möglichkeit, wie wir an Waffen herankommen könnten, um das Dorf zu verteidigen?«


    »Waffen?«, fragte Amy. »Tut mir leid, aber eine Beteiligung an nicht autorisierten Schusswaffen-Transaktionen könnte zur Folge haben, dass die Botschaft des Landes verwiesen wird. Und man müsste sich die Erlaubnis für eine solche Maßnahme bei den allerhöchsten Tieren in der Botschaftshierarchie holen. Doch leider betrachten einige meiner Vorgesetzten Sarah Allersby nicht als unsere Angelegenheit. Sie finden, dass sich die örtlichen Behörden um sie kümmern sollen.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass die Dorfbewohner noch am Leben sind, wenn das geschieht.«

  


  
    29 – AUF DER ESTANCIA GUERRERO


    Sarah Allersby wartete im alten Kontor, einem Überbleibsel aus den Tagen der Guerreros. Sie saß am größten der alten Schreibtische direkt unter einem Deckenventilator, der von einem Transmissionsriemen angetrieben wurde, welcher wiederum mit einer langen Welle an der Decke verbunden war. Deren Antrieb war früher per Muskelkraft von außerhalb des Gebäudes erfolgt, aber nun stand ein Elektromotor dafür zur Verfügung. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und machte einige tiefe Atemzüge, um sich zu entspannen. Russell hatte sie vor einer halben Stunde angerufen, daher schätzte sie, dass er jeden Moment eintreffen musste. Schon bald hörte sie auf der Schnellstraße das Geräusch eines Lastwagens, dessen Fahrer herunterschaltete, um das Tempo zu drosseln. Dann bog er in die Einfahrt ein. Sie staunte immer wieder, wie still es auf der Estancia sein konnte. Wenn wichtige Arbeiten anstanden – Ernte, Aussaat, Transport –, herrschte beständig ein hoher Lärmpegel, aber wochenlang hörte man hier draußen so gut wie keinen Laut. Sie stand auf, ging zum Fenster, das zum Wald hinausschaute, und betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe.


    Sie trug eine weit geschnittene Seidenbluse, dazu eine schwarze Sporthose und kniehohe Reitstiefel sowie einen schwarzen breitkrempigen Hut mit flacher Krone und Kinnriemen, der auf ihren Rücken herabhing. Sie schob den schwarzen Ledergürtel so zurecht, dass der Revolver auf der rechten Seite ein wenig tiefer hing, als rechnete sie jeden Moment damit, zu einem Schießduell herausgefordert zu werden. Dann trat sie auf die Holzveranda hinaus, wobei ihre Lederstiefel auf den Holzbohlen ein hartes Klacken erzeugten.


    Brummend kam der Truck die Schotterstraße herauf und hielt vor ihr an. Männer sprangen von der Ladefläche herab. Mit ihren AK-47-Kopien und den Kampfmessern, die die meisten von ihnen außerdem bei sich hatten, boten sie nach ihrer Einschätzung einen eindrucksvollen Anblick. Sie bauten sich in einer mehr oder weniger geraden Linie neben dem Lastwagen auf und schauten sie erwartungsvoll an. Russell und Ruiz schwangen sich aus dem Führerhaus und kamen näher.


    Sie sagte: »Sie klangen am Telefon, als sei alles glattgegangen.«


    »Das ist es wohl auch«, sagte Russell. »Wir haben sie draußen zusammengetrieben und ihnen die freudige Nachricht verkündet.«


    »Gut.«


    Seine Stimme wurde leiser. »Ein alter Knabe, der behauptete, der Bürgermeister zu sein, wollte eine Rede halten, dass sie nicht unterschreiben sollen. Wir haben ihn erschossen und seine Leiche an einen Baum gehängt. Dann haben wir sie gewarnt, wenn jemand sich an ihm zu schaffen mache, ehe wir in fünf Tagen wieder zurückkämen, würden wir weitere Männer erschießen.«


    Sarah klatschte begeistert in die Hände. »Auf so eine Idee wäre ich niemals gekommen. Brillant. Ich wette, sie waren zu Tode entsetzt.«


    »Schwer zu sagen. Ihre Gesichter wirkten irgendwie versteinert.«


    »Na ja, aber einige Tage mit anzusehen, wie ihr Bürgermeister verwest, sollte sie weichkochen.« Sie wandte sich an die Männer in Russells Begleitung. Auf Spanisch sagte sie: »Sie sind entlassen, Gentlemen. Mr. Ruiz wird Sie auszahlen, während ich mich weiter mit Mr. Russell unterhalte. Mr. Ruiz, das Geld befindet sich in dem schwarzen Aktenkoffer auf dem Schreibtisch.«


    Sie und Russell gingen zu ihrem Wagen, einem schwarzen Maybach, der ein Stück entfernt geparkt war. »Ohne Sie wären meine Bemühungen vergebens und eine beträchtliche Geldsumme vergeudet gewesen. Ich bin mir der Unannehmlichkeiten, die Sie im Zuge Ihrer Tätigkeit ertragen mussten, durchaus bewusst. Sie werden für alles angemessen entlohnt. Das Vertrauen, das Sie sich erworben haben, wird sich am Ende auszahlen.«


    »Ich hoffe, dass sich die Risiken auch für Sie gelohnt haben.«


    »Unser Unternehmen muss von Erfolg gekrönt sein. Diese armseligen Indiobauern sitzen auf einer bedeutenden Maya-Fundstätte, und wir brauchen freie Hand, um sie gründlich zu erforschen. Sie müssen schnellstens entfernt werden, ehe sich der Fund herumspricht und sie zu einem ›Fall‹ werden, an dem die Öffentlichkeit Anteil nimmt.«


    »Was mir allerdings Sorge macht, ist die Frage, was geschieht, nachdem wir sie hierhergebracht haben. Wird San Martin Ihnen überlassen, was Sie finden werden? Dank seiner Söldner ist er stärker als wir.«


    »Vertrauen Sie mir«, sagte sie. »Diego braucht mich dringender als ich ihn. Sich auf dem Land aufhalten zu können, das mir gehört, macht ihn unantastbar. Und solange Sie mir loyal zur Seite stehen, wird Ihnen nichts passieren.« Sie blieb stehen. »Mein Fahrer ist noch neu in seinem Job, und ich weiß nicht, wie weit ich ihm vertrauen kann. Wenn Sie also noch etwas zu sagen haben, dann sprechen Sie es lieber jetzt aus.«


    In diesem Moment ihrer Bewegungslosigkeit, für zwei Sekunden vollkommen starr, sah Russell viele Dinge – ihre Schönheit, die für sie ebenso ein Besitz war wie ihre Autos, ihr Land und ihre Bankkonten. Und er wusste, dass er diese Chance zu reden und Dinge zu verändern nie wieder haben würde. Wenn er jetzt aussteigen wollte, so war die Tür im Begriff zuzufallen. Als die zwei Sekunden verstrichen waren, ohne dass er den Mund geöffnet hatte, machte sie kehrt und ging zu ihrem schwarzen Wagen. Sie öffnete selbst die Tür, ließ sich auf die Rückbank sinken und schloss die Tür wieder. Ihr Gesicht, sogar ihre Silhouette wurden hinter dem getönten Glas unsichtbar. Der Fahrer beschrieb mit dem Wagen einen weiten Bogen und lenkte ihn auf den Schotterweg zurück, der zur Hauptstraße führte.


    SANTA MARIA DE LOS MONTAÑAS


    Das gesamte Dorf wohnte dem Begräbnis des Bürgermeisters bei, was zum Teil wegen seines heldenhaften Todes geschah. Zudem war Carlos Padilla aber auch ein beliebter Bürgermeister gewesen, weil er nur wenig getan hatte, außer die Dokumente auszufüllen und zu unterschreiben, die jedes Jahr in Guatemala City eingereicht und archiviert wurden. Tatsächlich war er ein derart bequemer Bürgermeister, dass man sich schon fragte, ob er überhaupt noch gesetzmäßig im Amt war. Seit einigen Jahren hatte keine Wahl mehr stattgefunden, und es war durchaus möglich, dass er niemanden damit hatte belästigen wollen, schon wieder eine Stimme abgeben zu müssen.


    Pater Gomez sagte während des Gottesdienstes die angemessenen Dinge über ihn und führte dann die Dorfbewohner auf den großen Kirchhof, wo seit Jahrhunderten Mitglieder ihrer kleinen Gemeinde zur ewigen Ruhe gebettet wurden. Er beerdigte den Bürgermeister in der Reihe, die für die Toten dieses Jahres angelegt worden war. Dabei formulierte Pater Gomez den Rest der üblichen Fürbitten und äußerte in einem letzten Gebet auch die Bitte, dass Carlos’ Güte, Tapferkeit und Selbstlosigkeit seine Seele schnell in den Himmel aufsteigen ließen.


    Während der alte Andreas, der Bruder des Bürgermeisters, an die Reihe kam, Erde auf den Sarg des Toten zu streuen, bat Pater Gomez die Dorfbewohner, zwecks einer Versammlung in die Kirche zu kommen.


    Als alle Leute in der Kirche saßen oder direkt vor dem Eingang, wo sie alles hören konnten, was gesprochen wurde, Platz gefunden hatten, übergab er das Wort an Dr. Huerta.


    Dr. Huerta äußerte sich offen und nahm kein Blatt vor den Mund. »Wir haben mit den Regierungsbehörden und den Botschaften gesprochen und erfahren, dass wir in frühestens dreißig Tagen mit Hilfe rechnen können.«


    »Aber wir haben doch kaum Zeit«, rief eine Frau. »Was können wir tun?«


    »Sie können das Papier unterschreiben und auf die Estancia gebracht werden, um auf den Feldern zu arbeiten, oder Sie bleiben hier und kämpfen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Aber wir haben doch gesehen, wie diese Männer Carlos erschossen haben. Ich wüsste keinen Grund, weshalb wir ihnen trauen sollten. Sobald sie euch auf die Estancia geschafft haben, wo ihr euch nicht verstecken oder wehren könnt – werden sie euch dort am Leben lassen?«


    Rufe wie »Wir müssen kämpfen!« und »Wir haben keine Wahl!« wurden laut.


    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte Pater Gomez. »Wir können alles zusammenpacken und uns in eine andere Stadt flüchten. Dort können wir versuchen, ein oder zwei Monate lang durchzuhalten, und hoffen, dass die Regierung etwas unternimmt.«


    »Alles, was damit erreicht werden würde, ist, dass gleich zwei Städte sterben«, sagte Pepe. »Und sobald wir von hier verschwinden, übernehmen sie alles, öffnen die Grabmäler und setzen unsere Häuser und Äcker in Brand. Wir werden nie mehr hierher zurückkehren können.«


    Innerhalb von Minuten bestand die Diskussion nur noch in einer Folge von Rednern, die alle das Gleiche sagten – Flucht sei sinnlos und gefährlicher, als zu bleiben. Die Stadt durch Unterschrift aufzugeben sei undenkbar, und der einzige Weg zu überleben sei der Kampf. Schließlich meinte Dr. Huerta: »Jetzt sollten wir Sam und Remi Fargo anhören.«


    Sam und Remi hatten während der Diskussion geschwiegen, doch nun erhoben sie sich. Sam sagte: »Wenn Sie kämpfen wollen, werden wir alles tun, um zu helfen. Morgen früh um sieben treffen wir uns vor der Kirche. Bringen Sie mit, was Sie an Gewehren und Munition besitzen. Wir werden uns eine Strategie ausdenken.«


    Um sieben Uhr in der Früh saßen Sam und Remi auf der Kirchentreppe und warteten. Die Ersten, die erschienen, waren einige der Hitzköpfe, die daran beteiligt gewesen waren, Sam und Remi auf dem Plateau zu bedrohen und gefangen zu nehmen. Dann fanden sich Leute ein, die sich zur Oberschicht zählten – Ladenbesitzer, unabhängige Bauern und deren Frauen, Söhne und Töchter. Danach kamen andere, die für einen festen Lohn arbeiteten oder für einen Anteil an der Ernte auf den Farmen aushalfen.


    Um halb acht wimmelte es auf der Straße bereits von mehr Menschen als zu dem Zeitpunkt, als die Söldner die Dorfbevölkerung aus den Häusern geholt hatten. Sam stand auf und bat um Gehör. »Wir fangen mit den Leuten an diesem Ende der Straße an. Bilden Sie eine Schlange und kommen Sie zu einem kurzen Gespräch zu uns. Anschließend warten Sie bitte in der Kirche.«


    Wenn die Leute zur Treppe kamen, wurden sie von Sam und Remi, die nur noch spanisch sprachen, ausgefragt. »Haben Sie ein Gewehr? Lassen Sie uns mal sehen. Sind Sie Jäger? Was jagen Sie? Sind Sie ein guter Schütze?« Und wenn jemand kein Gewehr besaß, fragten sie: »Sind Sie gesund? Schaffen Sie eine Meile an einem Stück im Laufschritt? Sind Sie wirklich entschlossen zu kämpfen? Wenn Sie sich gegen einen Jaguar wehren müssten, welche Waffen würden Sie auswählen?«


    Die Frauen des Dorfes sprachen lieber mit Remi, möglicherweise auf Grund der örtlichen Schicklichkeitsregeln. Dabei unterschieden sich Remis Fragen nur gering von Sams. »Wie alt sind Sie? Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder? Sind Sie bereit zu kämpfen, um sie zu beschützen? Sind Sie kräftig und körperlich fit? Haben Sie schon mal mit einer Pistole oder einem Gewehr geschossen?«


    Die Kinder im Teenageralter waren am schwierigsten zu befragen, aber Sam und Remi machten sich dennoch die Mühe. Alle Armeen hatten in Zeiten der Not Jungen im Alter von fünfzehn bis zwanzig Jahren rekrutiert, um ihre Truppen aufzufüllen.


    Um zehn Uhr saßen sie allein auf der Treppe. Die Feuerkraft des Dorfes bestand aus sieben Gewehren mit jeweils etwa einhundert Schuss Reservemunition, acht Schrotflinten mit jeweils einem Karton mit fünfundzwanzig Ersatzpatronen, die vorwiegend aus Vogelschrot bestanden. Dann gab es sieben Handfeuerwaffen, nämlich vier .38er-K-Frame-Revolver, die wie alte Polizeiwaffen aussahen, Señora Velasquez’ alten .38er Colt und zwei Pistolen Kaliber .32, die verdeckt getragen werden konnten.


    Sam und Remi erhoben sich und ließen den Blick über die Dorfbewohner schweifen, in deren Gesichtern tiefe Hoffnungslosigkeit lag. »Ich danke Ihnen allen«, sagte Sam. »Jetzt haben wir eine bessere Vorstellung davon, wie wir das Ganze angehen müssen. Ihre Vorfahren konnten sich nicht gegen Soldaten zur Wehr setzen, die in moderner Taktik ausgebildet waren, oder gegen neue technische Waffen bestehen, und das können Sie auch nicht. Sie, Ihre Frauen und Kinder würden schon während des ersten Angriffs den Tod finden.«


    Remi konnte die Niedergeschlagenheit in den Augen der Dorfbewohner erkennen, während Mütter ihre Kinder an sich drückten und die Männer einander mit einem Ausdruck hilfloser Enttäuschung ansahen.


    Sam wappnete sich für einen Kampf ohne realistische Erfolgschancen. Er nickte Dr. Huerta und Pater Gomez zu. »Darf ich Sie in der Sakristei sprechen?«


    Sie gingen hinein und nahmen auf handgeschnitzten Stühlen an einem großen Holztisch in spanischem Stil Platz. Pater Gomez wandte sich ohne Umschweife direkt an Sam.


    »Haben Sie eine Strategie?«, fragte er.


    Sam schüttelte den Kopf. »Nichts, wofür ich die Garantie übernehmen würde.«


    »Sie haben keinen Plan, keine Strategie, um meine Leute zu retten?«, fragte Pater Gomez eisig.


    »Jedenfalls nichts, worüber ich jetzt reden könnte«, bestätigte Sam.


    »Aber was wollen Sie, das wir tun?«, fragte Dr. Huerta.


    »Führen Sie Ihre Leute auf den Berg zu der Festung und den Gräbern.«


    Pater Gomez sah Sam mit glühenden Augen an. »Ich glaube, dass die Dorfbewohner eher in ihren Betten sterben würden, als sich in Lastwagen pferchen zu lassen, die sie zu den Feldern der Estancia transportieren, wo sie sich zu Tode arbeiten würden. Und dann sind da noch die Kinder. Es wäre wie … ein Konzentrationslager.«


    Remi, die unbemerkt in der Türöffnung gestanden hatte, starrte Sam mit einem Ausdruck vollständiger Verständnislosigkeit an. »Du weißt nicht, was du redest. Die Dorfbewohner ins alte Fort hinaufsteigen zu lassen, das heißt doch, sie in den sicheren Tod zu schicken.«


    »Die Lastwagen werden wohl kaum den schmalen Bergpfad bewältigen«, sagte Sam.


    »Aber hundert Mann mit tödlichen Waffen können auch nicht mit einer Handvoll Schrotflinten aufgehalten werden«, hielt ihm Remi entgegen.


    Sam zuckte die Achseln. »Ich sehe trotzdem keinen anderen Ausweg.«


    Remi kam zu Sam und blickte ihm zornig in die Augen. »Wer bist du?«, stieß sie erregt hervor. »Bist du etwa nicht mehr der Mann, den ich damals kennengelernt und in den ich mich verliebt habe?«


    Er reagierte mit einem gleichgültigen Blick, den sie bisher noch nie bei ihm gesehen hatte.


    Während Remi sich kopfschüttelnd abwandte, verließ Sam die Sakristei, ohne seine schöne Frau eines weiteren Blicks zu würdigen.

  


  
    30 – SANTA MARIA DE LOS MONTAÑAS


    Am nächsten Tag wurden die Mütter, Kinder und älteren Dorfbewohner von Remi zu der teilweise zerstörten Festung auf dem Bergplateau geführt. Dort sammelten sie Hunderte von Steinen, um sie auf die Angreifer hinabzuwerfen, falls sie versuchten, den schmalen Bergpfad hinaufzusteigen. Remi entschied, wo sich die besten Positionen hinter einer aus Steinen errichteten Barriere befanden, um Angreifer, die die Bergspitze erreichten, unter Beschuss zu nehmen.


    Remi hatte Sams seltsames Verhalten aus ihrem Bewusstsein verdrängt und wies ihre Kampftruppe aus Frauen und Kindern an, dadurch menschliche Attrappen herzustellen, dass sie Kleidung mit Laub und Zweigen ausstopften. »Wenn Ihr Sohn ein Gewehr abfeuert, soll der Feind Munition verschwenden, indem er auf die fünf oder sechs Puppen schießt, die Sie gebastelt und zu seinem Schutz aufgestellt haben.«


    Andere Leute schafften leere Flaschen, Benzinkanister und Lumpen auf das Plateau und stellten Molotowcocktails her. »Wenn Männer über den Weg heraufkommen, werden sie dadurch zumindest für eine gewisse Zeit aufgehalten. Und bei Nacht liefern sie genug Licht, so dass jemand sie mit einer Waffe treffen kann.«


    In der Abenddämmerung stand Sam auf der Hügelkuppe unweit des antiken Forts und begutachtete die Vorbereitungen, die die Dorfbewohner getroffen hatten. Er wusste, dass Hunderte von menschlichen Attrappen, angefangen an dem Weg, der zur Festung führte, im Gelände verteilt waren. Es gab tiefe Gruben, aus denen das Baumaterial für die alte Wehrmauer gewonnen worden war. Innerhalb der Mauern der alten Festung waren genug Lebensmittel und Trinkwasser gelagert worden, um die Dorfbewohner zwei Wochen lang ausreichend zu versorgen. Außerdem gab es Schutzbauten für die Kinder. Überall standen Stoffpuppen hinter der Brustwehr, und der Vorrat an Steinen und Molotowcocktails war beeindruckend.


    Plötzlich bemerkte Sam, dass Remi neben ihn getreten war.


    »Ich kann ohne dich nicht leben«, sagte sie leise. »Bitte bleib nicht im Dorf und stirb dort allein.«


    Sam schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Ich habe dich nie gebeten, meinen Anweisungen blind zu folgen. Aber jetzt muss ich dich doch ein einziges Mal darum bitten. Vertrau mir.«


    Sie suchte nach einem Hinweis in seinen Augen. »Wir hatten niemals Geheimnisse voreinander.«


    »Es tut mir leid, Remi. Aber ich habe vor vielen Jahren einen Eid geschworen, an den ich mich halten muss. Und jetzt muss ich diese Angelegenheit zu Ende führen.«


    »Ich weiß, dass du noch etwas im Ärmel hast. Aber wird es funktionieren?«


    Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. »Die Würfel werden ein letztes Mal geworfen, und ich kann dir noch nicht einmal sagen, was ich mir davon erhoffe.«


    Sam schaute zu den Bergspitzen hinauf, die im letzten Licht der untergehenden Sonne rötlich schimmerten, ehe sie nur noch als dunkle Schemen zu erkennen waren, als die Sonne endgültig hinter dem Horizont versank. »Es wird für mich Zeit zu gehen.«


    Sam legte einen Arm um seine Frau und ging mit ihr zu der Stelle des Schutzwalls, wo der Weg begann, der den Berg hinabführte.


    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


    »Das darfst du nicht tun. Vielleicht sehe ich dich nie wieder.«


    Sein Kuss war so sanft wie ein leises Flüstern. »Ich habe in unserem Lieblingsrestaurant in dieser Stadt einen Tisch zum Lunch reservieren lassen.«


    Remi war etwa zehn Meter weit gegangen, als sie sich für einen letzten Blick zu ihrem Mann umdrehte. Aber Sam war schon nicht mehr zu sehen. Es war, als habe er sich in Luft aufgelöst.
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    Bei Tagesanbruch schlenderte Sam über die Straße zur Kirche hinüber und stieg auf der Leiter zur obersten Etage des Glockenturms hinauf. Seine zeitliche Planung war perfekt.


    Er holte ein 20x80-Steiner-Armeefernglas aus der Tasche und richtete es auf die Staubwolken, die in fünf Meilen Entfernung über der Straße schwebten.


    Beinahe lässig und entspannt ließ er sich nieder, lehnte sich in eine Mauernische und genoss den Sonnenaufgang. Später beobachtete er den anrückenden Militärkonvoi.


    Sam war nicht darauf vorbereitet zu kämpfen. Seine Aufgabe bestand allein darin zu beobachten. Er nahm ein kleines altmodisches mobiles Sprechfunkgerät, das er sich von Dr. Huerta ausgeliehen hatte, suchte eine bestimmte Frequenz und betätigte den Rufknopf.


    »Viper One. Hier ist Kobra One. Over.«


    Eine Stimme, klar und deutlich, antwortete fast augenblicklich.


    »Cobra One. Hier ist Viper One. Deine Stimme habe ich ja eine halbe Ewigkeit nicht mehr gehört. Over.«


    »Sechs Jahre und sieben Monate, um genau zu sein.«


    »Wir haben dich alle vermisst, Cobra One.«


    »Ist das Viper Two?«


    »Zweihundert Meter links von dir auf einer Waldlichtung.«


    »Du warst lange in der Versenkung verschwunden«, meinte Viper Two lachend. »Ich erinnere mich an die alte Zeit, als du der Neue warst.«


    »Du solltest wissen«, sagte Viper One, »dass die Firma auf einige wichtige Zehen treten musste, um diese kleine Teeparty noch in den engen Terminplan mit reinzuquetschen.«


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, erwiderte Sam. »Und ich darf hinzufügen, dass ich auf dieser Seite der Einzige bin, der weiß, was los ist.«


    »Okay«, sagte Viper One. »Warum verrätst du nicht wenigstens uns, was Sache ist. Over.«


    »Roger«, sagte Sam. »Eine kleine Armee von Männern, die für einen hiesigen Drogenbaron arbeiten, planen, das Dorf in Besitz zu nehmen und die Bewohner zu einer Plantage zu schaffen, die etwa zwanzig Meilen entfernt liegt, und dort als billige Arbeitskräfte einzusetzen.«


    »Das klingt nach Sklaverei.«


    »Es ist Sklaverei«, sagte Sam. »Und außerdem Erpressung und Diebstahl und Entführung und Mord. Sobald sie die Leute auf ihre Marihuanafelder verteilt haben, wird niemand sie jemals wieder sehen oder von ihnen hören. Over.«


    »Nett zu wissen, dass wir die Guten sind«, meldete sich Viper Two. »Moment. Ich bekomme hier soeben angezeigt, dass sich auf der Straße ein Konvoi aus sieben Fahrzeugen nähert.«


    Sam steuerte bei, was er von seinem Aussichtspunkt auf dem Glockenturm erkennen konnte.


    »In jedem der mit Tarnplane bedeckten Trucks sitzen fünfundzwanzig Männer, alle mit AK-47-Sturmgewehren bewaffnet. Begleitet werden sie von zwei Panzerwagen. Einer bildet die Spitze des Konvois, der andere fährt am Ende.«


    »Wir sehen auch, dass der Konvoi von zwei russischen Mi-8-Kampfhubschraubern verstärkt wird.«


    »Wie könnt ihr alles wissen, was ich sehe, obwohl ihr hinter einem bewaldeten Berg versteckt seid?«


    »Seitdem du zur Truppe gehört hast, haben unsere Sensoren ein paar umfangreiche Upgrades erfahren.«


    Sam richtete das Fernglas auf die letzte Kurve der Straße, die zum Dorf führte.


    »Viper One. Sie haben den Dorfrand erreicht und angehalten.«


    »Überrascht mich nicht. Es sind keine Menschen zu sehen, ob lebend oder tot. Das kommt ihnen seltsam vor.«


    »Meine Frau und ich haben sämtliche Bewohner zu einer alten Festung auf einem Berg geschickt.«


    Die Piloten und Schützen in den Apache-Hubschraubern rückten die Helme mit dem Monokel vor dem rechten Auge zurecht. Es war eine revolutionäre Visiereinrichtung. Der Pilot oder Schütze konnte die Kettenkanone mit seinem Helm verbinden, so dass sie jede Bewegung seines Kopfes mitmachte und immer genau dorthin zielte, wohin er blickte.


    »Viper Two. Hier ist Viper One. Wir sind angriffsbereit.«


    »Dann wollen wir ihnen mal ein heißes Frühstück bereiten.«


    Viper One legte den Apache in eine scharfe Kurve und schwebte auf den Dorfplatz, wo er in zwanzig Metern Höhe über den Pflastersteinen in der Luft stehen blieb.
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    Amando Gervais und sein Copilot und Bordschütze Rico Sabas saßen nebeneinander in dem geräumigen Cockpit ihres Mi-8-Hip-Kampfhubschraubers, der zu San Martins Luftflotte von insgesamt fünf Helikoptern gehörte.


    Der Mi-8 stammte aus russischer Produktion und war zwar alt, aber gut. Er wurde immer noch produziert, obgleich der Prototyp schon vor einundfünfzig Jahren seinen ersten Testflug absolviert hatte. Von der Hälfte aller Militärmächte eingesetzt, galt der Mi-8 als erfolgreichstes Hubschraubermodell weltweit.


    Gervais tippte leicht gegen den Steuerknüppel, um den Mi-8 aufsteigen zu lassen, bis er fünf Meter über Grund schwebte. Gleichzeitig schob er den Steuerknüppel nach vorn und lenkte den Mi-8 langsam die Steigung hinauf und um die Kirche herum auf den Dorfplatz. Völlig geschockt erstarrten Gervais und Sabas. Anstatt auf eine wütende Schar Dorfbewohner mit Mistgabeln und Schrotflinten mit Vogelschrot blickten sie auf eine Phalanx von Raketenwerfern, die unter dem bösartigsten, brutalsten und gefährlichsten Angriffshubschrauber aus dem Waffenarsenal der Vereinigten Staaten hingen.


    Für Sam Fargo auf dem Glockenturm gab es keine entsetzlichere Erscheinung als den AH-64E-Apache-Longbow-Helikopter, vor allem wenn man ihn von vorn betrachtete. Er sah wie ein riesiges, groteskes Insekt aus, das niemals fliegen konnte.


    »Santa Maria«, murmelte Sabas. »Wo kommt der denn her?«


    »Er ist schwarz und ohne Markierungen«, sagte Gervais kaum lauter als ein Flüstern.


    »Was hat er hier zu suchen?«


    Die Antwort blieb unausgesprochen.


    Sie erbleichten, und es verschlug ihnen die Sprache, als sie nach einem Wimpernschlag einen Blitz unter dem Apache wahrnahmen, ehe sie nahezu gleichzeitig atomisiert wurden.


    »Ziel entfernt, Viper Two.«


    »Das habe ich gehört. Moment. Mein Ziel ist aufgefasst, und ich feuere.«


    Am Fuß des Berges, ein Paar Meilen entfernt, wirbelte eine weitere Explosion eine dichte Rauchwolke in die Luft.


    »Viper One, zweites Luftziel eliminiert.«


    »So viel zur Luftwaffe, Viper Two. Und jetzt nehmen wir uns die Infanterie vor.«


    »Hier ist Cobra One«, meldete sich Sam Fargo. »Die Lastwagen und Panzerwagen setzen die Fahrt zum Dorf fort.«


    »Wie können sie annehmen, dass sie noch immer Luftunterstützung haben?«


    »Sie haben nichts von eurer Vernichtungskraft mitbekommen. Ihr seid im Dorf außer Sicht, und Viper Two hatte sich zwischen den Bäumen versteckt.«


    »Danke, Cobra«, sagte der Pilot von Viper One. »Mach uns weiter den Beobachter.«


    »Gern«, antwortete Sam. »Tut richtig gut, wieder im Sattel zu sitzen.«


    »Okay, Viper Two. Wir fangen von entgegengesetzten Enden mit den Panzerwagen an und arbeiten uns Truck für Truck zur Mitte des Konvois vor.«


    »Greif an, ehe sie sich erholt haben. Womit sollen wir sie eindecken?«


    »Beginn mit den Hydra-Raketen, um die Panzerwagen auszuschalten, dann wechsle zur M230-Kanone für die Lkw und die Infanterie. Viper Two, übernimm den vorderen Panzerwagen. Ich schnappe mir den hinteren Charlie.«


    »Achte nur aufs Schussfeld, damit wir uns nicht gegenseitig abknipsen.«


    »Roger, Viper Two. Wir sind so vorsichtig wie die Ladys beim Tee.«


    »Das gefällt mir, Viper One.«


    Mit einem Knopfdruck schickte er eine Hydra-Rakete über den Dorfplatz dem Panzerwagen entgegen, gerade als dieser die Hügelkuppe erreichte. Augenblicklich hüllte ein Flammenmeer das explodierende Fahrzeug ein. In einem riesigen Feuerball verschwand es.


    Sam lachte amüsiert. »Jedes Mal, wenn einer von euch einen Truck abschießt, lasse ich die Kirchenglocken läuten.«


    »Deinen Humor habe ich nie vergessen.«


    »Da hat sich nichts geändert«, sagte Sam.


    »Bereit, den Kürbis zu teilen, Viper One?«


    »Geben wir dem Drachen die Sporen«, kam die Antwort.


    Die Apaches zeigten ihr Können, indem sie mit eleganten Fassrollen über den Hügel kamen, zwischen den Häusern im Dorf umherkurvten und mit nur wenigen Metern Abstand zu Sams Aussichtspunkt vorbeiflogen.


    »Wo sind unsere Mi-8 Helis?«, fragte Russell und zog sich in den Panzerwagen hoch. »Mir gefällt das nicht. Nichts ist von ihnen zu sehen, nur zwei schwarze Qualmwolken.«


    »Können sie miteinander kollidiert sein?«


    Russell schüttelte den Kopf. »Sie haben sich dem Dorf aus entgegengesetzten Richtungen genähert. Der Qualm stammt sicher von Zielen, die sie im Dorf zerstört haben.«


    »Warum antworten sie dann nicht auf unsere Funkrufe?«


    »Das weiß ich …« Ehe Russell den Satz beenden konnte, erschien der bösartige AH-64E-Longbow-Helikopter dreißig Meter über ihnen. Sein Pilot grinste und winkte ihnen. Der Longbow vollführte plötzlich eine Rolle und ging in Feuerposition. Er sah nicht nur tödlich aus, er war es auch.


    »Raus!«, brüllte Russell. »Spring!«


    Das brauchte man Ruiz kein zweites Mal zu sagen. Sie flogen aus dem Panzerwagen und ließen die Schützen darin zurück. Dann ließen sie sich sofort fallen und rollten sich in den Graben neben der Straße.


    Weniger als drei Sekunden später hörte Russell den kurzen schrillen Schrei der Hydra-70-Rakete, als sie sich in den Panzerwagen bohrte und den Geschützturm zerfetzte. In der schwarzen Killermaschine hatte der Bordschütze die Mündung der automatischen M230-Kanone, die unter dem Rumpf am Bug des Hubschraubers montiert war, auf den ersten Wagen des Konvois gerichtet. Dem Typ nach war es eine Kettenkanone, die sechshundertfünfzig Dreißig-Millimeter-Geschosse pro Minute abfeuern konnte. Die Projektilwolke durchschlug die mit Tarnplane überdeckten Sitzbänke des ersten und zweiten Truppentransporters, auf denen jeweils fünfundzwanzig bewaffnete – von San Martin angeheuerte – Killer saßen, und verwandelte die Fahrzeuge in brennende Schlachthäuser.


    Für eine Warnung blieb keine Zeit. Der dritte Truck rollte von der Straße und spuckte die Männer aus, sobald er in den Graben kippte. Ein Mann im vierten Lkw schlug die Plane zurück und begann mit einem Maschinengewehr, das sich auf einer Lafette befand, auf den Apache zu feuern.


    »Ich bin unter feindlichem Beschuss, Viper Two. Ich könnte Hilfe brauchen, um ihn auszuschalten.«


    »Ich schicke ihn ins Land der Träume. Bleib an deinem Ende des Konvois.«


    Viper One konnte hören, wie die Projektile in die Rotorblätter und den Rumpf einschlugen, der durch dreizehnhundert Kilogramm Panzerung geschützt wurde.


    Viper Two tauchte unter Viper One ab und entfesselte einen Feuersturm, der den Mann auf der Ladefläche des Lastwagens mitsamt seinem schweren Maschinengewehr zerhäckselte.


    »Bin dir für ewig dankbar, Viper Two.«


    »Bist du noch heil?«


    »Bin ich. Nehme mir Truck Nummer fünf auf meiner Liste vor.«


    »Lass uns ein schnelles Ende machen.«


    Die Flammen schlugen noch aus dem einen Truck, und die Explosionen eines anderen ließen immer wieder die Luft erzittern, als der letzte Lastwagen versuchte, über das Feld neben der Straße zu entkommen. Durch einen Treffer wurde er schnell zum Stehen gebracht. Die Überlebenden stürzten von der Ladefläche zu Boden, gefolgt von einem Kugelregen, der vom Apache ausging. Das war wie der Wasserstrahl aus einem Feuerwehrschlauch.


    Beide Apaches vernichteten den restlichen Konvoi, kreisten weiter über dem Schlachtfeld und machten Jagd auf alle Überlebenden, die nicht ihre Waffen fallen ließen oder mit erhobenen Händen kapitulierten.


    Während Russell und Ruiz aus der Deckung des Grabens neben der Straße das Geschehen verfolgten, war die Hitze, die von dem brennenden Panzerwagen ausging, die reinste Folter für sie. Reglos lagen sie da und starrten mit einer Mischung aus andächtiger Faszination und namenlosem Grauen auf die totale Vernichtung des Konvois durch die gespenstischen schwarzen Helikopter.


    »Es ergibt keinen Sinn«, murmelte Russell. »Wer sind sie, und woher kamen sie?«


    »Sie gehören jedenfalls nicht zum guatemaltekischen Militär«, stellte Ruiz fest.


    »Wir sollten lieber keine Zeit damit vergeuden, das herauszufinden«, knurrte Russell und kroch weiter von dem brennenden Fahrzeug weg in Richtung des nächstliegenden Waldstücks hinter ihnen.


    »Wir müssen einen Ort finden, wo wir bis zum Einbruch der Dunkelheit unsichtbar bleiben.«


    »Sehr vernünftig, mein Freund«, erwiderte Russell. »Folge mir und mach dich so klein wie möglich.«


    »Wohin?«


    »Zur Estancia Guerrero«, antwortete Russell. »Wir müssen schnellstens zu Miss Allersby und ihr eine Geschichte auftischen, um unsere Haut zu retten, ehe ein anderer Überlebender bis zu ihr durchkommt.«


    Remi wurde das Herz schwer, als sie die Explosionen hörte und die dicken Qualmwolken sah, die über dem Dorf am Himmel standen. Sie half den Müttern mit kleinen Kindern, um sie von dem mörderischen Geschehen unten im Dorf abzulenken.


    Die Stille, die darauf folgte, war sogar noch schlimmer. Die Angst und die Ungewissheit übermannten sie schließlich, und sie verließ das Fort auf der Hügelkuppe und rannte voller Verzweiflung den steilen Weg hinab und geradewegs auf den Dorfplatz. Dort stand sie und starrte völlig benommen auf das qualmende Wrack des Helikopters.


    Von Sam war nichts zu sehen. Sie schloss die Augen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie konnte nicht anders, als mit dem Schlimmsten zu rechnen.


    Dann spürte sie, dass jemand hinter ihr stand. Und hörte Sams Stimme. »Hast du wirklich geglaubt, dass unsere Liebesaffäre kein Happy End haben würde?«


    Remi drehte sich herum, ihre Augen saugten sich an seinen fest, und Sam küsste sie innig auf den Mund. Als er seine Arme um sie schlang, schmolz Remis Angst dahin – wie das Eis in der Sonne.


    »Oh Sam«, murmelte sie ihm ins Ohr, während sie über seine Schulter auf die Überreste des Mi-8 blickte.


    In diesem Moment erschien Viper One, gefolgt von Viper Two, über dem Dorfplatz, ging in den Schwebeflug und setzte behutsam auf. Die Turbinen summten, und die vierflügeligen Rotoren wurden langsamer und blieben schließlich ganz stehen. Sam grinste, als vier Männer in Flugkombinationen aus den Cockpits kletterten und auf ihn zukamen.


    Der Erste streckte die Hand aus und ergriff Sams Rechte. »Ich hab dich vermisst, alter Kumpel.«


    »Ich staune, dass ein alter Knacker wie du immer noch durch die Gegend fliegt und in Schwierigkeiten gerät.«


    Der Pilot von Viper Two lachte. »Wir wären nicht hier, wenn dein Talent für Tricks und Winkelzüge nicht so ausgeprägt wäre.«


    Remi verfolgte verwundert, wie die fünf Männer einander umarmten und anfingen, Kriegserlebnisse auszutauschen und von alten Zeiten zu schwärmen. Es kam Remi seltsam vor, dass keiner von ihnen die anderen beim Namen nannte. Schließlich machte sie sich bei Sam bemerkbar und fragte: »Willst du mich nicht vorstellen?«


    Die Männer sahen einander überrascht an, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.


    Sam schloss eine verwirrte Remi in die Arme und sagte: »Dies ist eine sehr, sehr ungewöhnliche Truppe. Sie steht bereit, um überall auf der Welt bei Operationen einzugreifen, wie zum Beispiel der, die von der Estancia Guerrero gesteuert wurde. Außerdem ist es das am wenigsten bekannte geheime Einsatzkommando in den Vereinigten Staaten.«


    »Das ist auch der Grund, weshalb unsere Namen und Biografien nur uns selbst bekannt sind«, erklärte der Pilot von Viper Two.


    »Und wir alle haben ein Schweigegelübde abgelegt, als wir zur Truppe stießen.«


    Der Bordschütze von Viper One betrachtete Remi interessiert und sagte: »Demnach ist diese schöne Frau der Grund, weshalb du damals ausgestiegen bist?«


    Sam grinste und erwiderte augenzwinkernd: »Das versteht sich wohl von selbst.« Er legte einen Arm um Remis Taille und drückte sie zärtlich an sich. »Tut mir leid, aber ihren Namen darf ich euch nicht verraten.«


    Vorsichtig kehrten die Vertriebenen in ihr Dorf zurück. Ungläubig betrachteten sie die Apache Longbows und die Trümmer des Mi-8-Hip. Was sie offenbar überhaupt nicht fassen konnten, war, dass ihr Dorf völlig unversehrt geblieben war. Ihren ehrfürchtigen Mienen nach zu urteilen glaubten Pater Gomez und Dr. Huerta offenbar an das Eingreifen höherer, überirdischer Mächte.


    Der Bordschütze von Viper Two deutete mit einem Kopfnicken auf die wachsende Menschenmenge und sagte: »Ich glaube, es wird mal wieder Zeit, unsere Zelte abzubrechen und so unauffällig wie möglich in den Sonnenuntergang zu reiten.«


    »Ich danke euch«, sagte Sam, während er ihnen die Hände schüttelte. »Ihr habt die Leben von über zweihundert Männern, Frauen und Kindern gerettet und eine der größten Drogenproduktionen Mittelamerikas lahmgelegt.«


    »Warte mit dem nächsten Einsatz nicht mehr so lange«, sagte Viper One und salutierte.


    »Denk daran, wechsle nicht die Telefonnummer«, sagte Sam. Er hatte Remis Hand ergriffen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie blickte ihm prüfend in die Augen. »Als wir uns kennengelernt haben, hast du erzählt, du seiest bei der CIA.«


    Sam zuckte die Achseln. »Damals hielt ich das für eine gute Idee.«

  


  
    32 – AUF DER STRASSE ZUR ESTANCIA GUERRERO


    Ruiz saß neben Russell im Führerhaus eines Kleinlasters. »Ich fühle mich, als wäre ich aus einem Flugzeug gestürzt«, sagte er. »Meine Schulter schmerzt vom Dauerschießen auf nichts. Mein Knie fühlt sich an, als wäre es beim Sturz in den Graben gebrochen. Ich fasse es nicht.«


    Russell behielt die Straße vor ihnen im Auge. »Du kannst von Glück reden, dass wir einem Tabakfarmer seinen Pick-up abgeknöpft haben. Sonst stecken wir nämlich ganz schön in der Klemme. Wir haben neunzig oder mehr Männer verloren, die zu Diego San Martin gehört haben. Und ich sage dir eins: Wir müssen uns zu diesem Desaster etwas einfallen lassen, ehe San Martin davon Wind bekommt, oder zusehen, dass wir schnellstens das Land verlassen.«


    Ruiz starrte ihn an. »Wir sind erledigt, Mann. Es war der reinste Selbstmord, in dieses Dorf zu gehen.«


    Eine halbe Stunde später erreichten sie die Estancia Guerrero. Während sie über die lange Schotterstraße zu dem freien Platz vor dem Kontor rollten, sah Russell Sarah Allersby hinter einem erleuchteten Fenster sitzen. Sie entdeckte den Pick-up und kam eilig heraus, um sie zu begrüßen.


    »Wo sind sie?«, fragte sie. »Weder die Hubschrauber sind zurückgekommen noch einer von den Lastwagen.«


    Russell musterte sie durch das Seitenfenster des Führerhauses. »Wie sich herausgestellt hat, konnten wir nicht einfach vorfahren und sie auf die Lastwagen laden. Als wir dort ankamen, gerieten wir in einen Hinterhalt. Wir haben die meisten Männer verloren, und die wenigen, die überlebt haben, wurden gefangen genommen.«


    »Verloren? Sie haben einhundert Männer wegen eines Haufens dummer Bauern verloren?«, sagte sie. »Wie konnten Sie mir das antun?«


    Russell und Ruiz sahen einander an und stiegen steifbeinig aus dem Pick-up. Ruiz lehnte sich dagegen, während Russell vor Sarah Allersby stehen blieb. »Miss Allersby, ich entschuldige mich. Wir wurden besiegt. Nicht von den Dorfbewohnern, sondern von zwei geheimnisvollen schwarzen Hubschraubern ohne Markierung, die unsere Hubschrauber vom Himmel holten und unsere Panzerwagen und sämtliche Laster zerschossen.«


    Sarah Allersby spürte, wie sich Russells Wut aufbaute. Es machte ihr ein wenig Angst. Sie war zu intelligent, um nicht vorherzusehen, was als Nächstes geschehen würde.


    Russell sagte: »Ich denke, damit hat sich unsere Nützlichkeit auf Dauer erschöpft. Wir werden in ein paar Minuten verschwinden. Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Er wandte sich ab.


    »Warten Sie«, sagte sie. »Es tut mir leid, Russell. Ich wollte Ihnen keine Vorwürfe machen. Bitte, regen Sie sich nicht auf. Ich weiß, ich war ein wenig unsensibel, und ich weiß auch, dass die Dinge zurzeit ziemlich übel aussehen, aber wir können das Ganze vielleicht noch retten.«


    Russell und Ruiz starrten sie verblüfft an.


    Sie fuhr fort: »Ich denke an die Männer, die wir von Diego San Martin ausgeliehen haben. Wenn Sie beide jetzt verschwinden und das alles ist, was ich ihm dazu erklären kann, bringt er mich um. Und dann lässt er Sie suchen und ebenfalls töten. Wissen Sie nicht, dass er ein bedeutender Drogenschmuggler ist? Er hat weitreichende Beziehungen und Käufer in den Vereinigten Staaten und in Europa. Wir haben kaum eine andere Wahl, als diese Situation auszuschlachten, damit wir ihm zusammen mit den schlechten Nachrichten auch gute Neuigkeiten melden können. Wir dürfen jetzt nicht so einfach aufgeben.«


    »Eine Katastrophe lässt sich kaum schönreden.«


    »Ich verdopple Ihr Honorar. Und ich beteilige Sie außerdem prozentual am Verkauf der Artefakte, die ich an diesem Ort finden werde. Laut dem Maya-Manuskript muss es dort eine Festung oder ein Fort geben, und aus der Beschreibung geht hervor, dass sich Flüchtlinge aus einer Stadt zu einem letzten Gefecht dorthin zurückgezogen hatten. Wenn das wirklich der Fall war, dann haben sie ihre Schätze wohl kaum zurückgelassen, damit sie ihren Feinden in die Hände fielen. Also müsste die Fundstätte dort sehr ergiebig sein.«


    »Miss Allersby«, sagte Russell, »heute sind Menschen gestorben. Wenn die Polizei hinzugezogen wird, könnte jeder, der darin verwickelt ist, mit einer Mordanklage rechnen. Hinzu kommt, dass wir nicht nur die Anführer waren, sondern wir sind auch noch Ausländer.«


    »Außerdem wissen wir nicht, woher unsere Angreifer überhaupt gekommen sind«, fügte Ruiz hinzu.

  


  
    33 – AUF DER STRASSE NACH GUATEMALA CITY


    Zwei Tage später wurden Russell und Ruiz verhaftet und an die Sitzbank eines Armeelasters gekettet, der über eine der zahlreichen Schotterstraßen nach Guatemala City rumpelte. Russell raunte einen ständigen Monolog in Ruiz’ rechtes Ohr. »Es ist gut, dass sie uns direkt in die Hauptstadt bringen. Ich habe wirklich keine Lust, ein halbes Jahr in einem Provinzgefängnis zu schmoren, während sich der Staatsanwalt ewig Zeit lässt, dorthin zu kommen und eine Gerichtsverhandlung vorzubereiten. Wenn wir in Guatemala City sind, kann Sarah uns herausholen, ehe wir eine Nacht oder höchstens zwei Nächte in der Zelle verbringen müssen. Und dann sorgt sie auch dafür, dass die Anklage aufgehoben wird. Das ist das, was als Nächstes geschehen muss. Wenn wir als Urheber und Drahtzieher dieses Fiaskos vor Gericht gestellt werden, brauchen wir nämlich ein Wunder, um jemals wieder das Licht des Tages durch ein nicht vergittertes Fenster zu sehen.«


    »Aber Diego San Martin hält sich immer noch versteckt. Das ist immerhin ein Plus.«


    »Stimmt schon, aber er wird uns nicht vom Haken lassen. Auf uns haben sie das Messer geschliffen. Und wir sind die einzigen Amerikaner. Ich sowieso. Du siehst wenigstens aus wie ein Einheimischer und sprichst spanisch. Ich wette, sie halten dich für einen Guatemalteken.«


    »Wenn man wegen eines schweren Verbrechens beschuldigt wird, ist es immer besser, Ausländer zu sein. Dann glauben sie, dass man vielleicht für die Regierung arbeitet, und verzichten möglicherweise darauf, einen hinzurichten.«


    »Sie sollte lieber sämtliche Anwälte zusammentrommeln und dafür sorgen, dass sie uns schon erwarten, wenn wir dort eintreffen«, sagte Russell. »Sie hat es geschworen.«


    »Sie meinte allerdings auch, dass wir niemals verhaftet werden würden. Aber jetzt sind wir hier, verhaftet und gefesselt.«


    Russell schwieg ein paar Sekunden lang, dann sagte er: »Sie sollte sich lieber vehement für uns einsetzen, nachdem wir es geschafft haben, dass seine Privatarmee ausgelöscht wurde.«


    »Ich weiß«, sagte Ruiz. »Wir werden wohl abwechselnd schlafen müssen, damit keiner dieser Typen eine Möglichkeit findet, uns zu töten.«


    Sie saßen im Lastwagen und verfolgten weiter, wie die Meilen unter ihnen hinwegglitten und sich in der Ferne verloren. Russell versuchte, den Anblick der wenigen Überlebenden, die mit ihnen im Lastwagen saßen, aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, diesen hohlen Ausdruck ihrer schmutzigen, unrasierten Gesichter, den Schweißgeruch ihrer Tarnkampfanzüge, die Wut und den Hass in ihren Augen.


    Er dachte an Sarah Allersby, stellte sie sich in einer ihrer makellos weißen Seidenblusen und einem schwarzen Rock und High Heels vor. Sie stand neben dem schweren Eichenschreibtisch in dem zweihundert Jahre alten Gebäude mit den dicken Holzbalken und den großen Deckenventilatoren. Das goldblonde Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Jede Strähne lag genau an ihrem Platz, so dass es fast wie gesponnenes Gold aussah. In der freien Hand hatte sie einen Brillantohrring, während sie den Hörer mit der anderen Hand ans Ohr drückte. Sie würde ihren gesamten Reichtum, ihren Einfluss und ihren Ruf aufbieten, um ihn und Ruiz freizubekommen. Sie würde irgendetwas ganz Verrücktes sagen, was der Regierungsvertreter, mit dem sie verhandelte, bereitwillig glauben würde. Russell und Ruiz seien völlig unschuldige Angestellte von ihr, die sie zur Estancia Guerrero geschickt habe und die sich lediglich verirrt hätten. Sie würde dafür sorgen, dass nach ihrer Freilassung keine unangenehmen Fragen aufkämen – schon dadurch, dass sie sie mit ihrem Privatjet aus dem Land ausfliegen ließe. Und sie wäre viel zu dankbar, um sie wegzuschicken.


    GUATEMALA CITY


    In diesem Moment hielt sich Sarah Allersby in dem großen Schlafzimmer des großen Guerrero-Hauses auf. Sie trug eine weiße Seidenbluse, eine schwarze Hose und ein elegant geschnittenes schwarzes Jackett. Dazu wählte sie ein Paar Perlenohrringe und eine Perlenhalskette aus, da sie sich mit den englischen Zollbehörden auseinandersetzen musste. Jeder, dessen Tätigkeit darin bestand, mit einem einzigen Blick den Wert von Schmuck zu schätzen, würde eine solche Kette auf Anhieb richtig einordnen – runde, silberweiße, sechzehn Millimeter große Naturperlen von ungewöhnlichem Glanz. Sie waren von Tauchern im vierzehnten Jahrhundert aus der Arabischen See geholt worden. Und wenigstens dieses eine Mal stammte ein wertvolles Schmuckstück nicht aus einem der indischen Beutezüge der Vorfahren ihres Vaters. Die Perlen hatten der Familie ihrer Mutter gehört. Die Ohrringe hatte ihr Vater dagegen vierzig Jahre zuvor in Paris gekauft.


    Britische Amtsträger waren häufig die größten Snobs. Selbst wenn ihnen ihr Name nicht auf Anhieb einfallen sollte, würden sie erkennen, dass sie zu jener Klasse von Personen gehörte, die man nicht mit kleinlichen Regeln und Vorschriften belästigte.


    Viel packte sie nicht für diese Reise ein. Der Großteil ihrer Kleider und ihres Schmucks befand sich noch in den Schränken und im Safe. Sie nahm nur die Dinge mit, die sie in der Eile finden konnte – den breiten, flachen Schmuckkasten mit den wertvollsten Stücken, einen Stapel Banknoten unterschiedlicher Währung und, eingeschweißt in widerstandsfähige Plastikfolie, den Maya-Kodex. Alles fand in einem einzigen Reisekoffer Platz. Sie klappte den Koffer zu, stellte ihn auf die Räder und zog ihn hinter sich her zur Treppe.


    Ihr Portier hörte das Geräusch, eilte die Treppe herauf und nahm ihr das Gepäckstück ab. Sie fragte sich – wusste er Bescheid? In diesem Koffer befanden sich Schmuck, antike Artefakte und ordinäres Bargeld im Wert von einigen Millionen Dollar. Der Inhalt war mehr wert als alles, was ihre Vorfahren seit Adam und Eva bis zu diesem Tag erwirtschaftet hatten. Bei dem Gedanken lächelte sie. Es war viel besser, dass Bedienstete – auch die absolut treuen – von diesem kurzen Moment der Verwundbarkeit nichts mitbekamen. Sie war sicher, dass der Portier sie für viel weniger, als sie jetzt bei sich hatte, bereitwillig getötet hätte.


    Sie stieg in den Wagen, verfolgte, wie er den Koffer in den Kofferraum legte und die Klappe schloss. Dann nannte sie dem Fahrer ihr Ziel: »Zum Flughafen.«


    Er lenkte den schwarzen Maybach 62 S geschickt durch die Straßen von Guatemala City. Ihm war nichts von Nervosität oder Stress anzumerken, und er benutzte auch nur selten die Bremse. Die Fahrt verlief zügig und glatt – er wusste, dass es ihr so gefiel. Während sie die Stadt am Fenster des Wagens vorbeigleiten sah, verspürte sie einen kleinen Stich in der Herzgegend. Ihr war es gelungen, den Maya-Kodex zu erwerben – so gut wie sicher handelte es sich dabei um den letzten noch unentdeckten, den es gab. Sie hätte mittlerweile längst berühmt sein müssen. Sie hätte ein Lagerhaus voller Gold und antiker Keramiken besitzen müssen.


    Sie müsste Diego San Martin noch davon überzeugen, dass der Verlust seiner Leute nicht ihr angelastet werden könne. Sie würde ihm erklären, das Problem habe mit dem Mann begonnen, den er beim Lunch in ihrem Haus kennengelernt hatte. Russell hatte ihr versichert, dass alles ohne Schwierigkeiten ablaufen werde. Es bestehe nicht das geringste Risiko, Diego San Martin zu verärgern, weil er, Russell, alles unter Kontrolle habe. Was hätte sie, eine junge Frau, denn anders machen können? Wie hätte sie wissen sollen, dass Russell sich derart geirrt hatte?


    Sie lauschte ihrer eigenen stummen Vortragsprobe und entschied, dass sie damit zufrieden war. San Martin war doch genauso wie alle anderen. Er würde seine Wut auf irgendjemanden abladen, aber das würde nicht sie, Sarah Allersby, sein. Sie bliebe seine sehr nützliche Verbündete, die ihn Geld kostete und die man nicht ohne Probleme verlieren würde. San Martin brauchte eine Rechtfertigung, um zu tun, was offensichtlich in seinem eigenen Interesse lag.


    Der Maybach erreichte den Flughafen und schwebte an den Absperrketten vor den verschiedenen Terminals vorbei, bis er zur Sondereinfahrt zu den Hangars der Privatjets gelangte. Der Wächter öffnete das Tor, sobald ihr Wagen in Sicht kam. Kein durchgedrehter Terrorist würde in einem Wagen vorfahren, der einen Wert von fast einer halben Million hatte, nur um ein Flugzeug in die Luft zu sprengen. Der Fahrer brachte sie zum Hangar, und sie sah, dass die Maschine bereits aus der Halle herausgezogen worden war. Der Pilot, Phil Jameson, ging soeben den Vor-Flug-Check durch. Der Tankwagen entfernte sich und rollte zum nächsten Kunden. Sarah Allersbys Steward, Morgan, war durch die erleuchteten Fenster zu sehen, wie er den Kühlschrank und die Bar auffüllte.


    Der Maybach hielt an, und sie sagte zu dem Fahrer: »Ich bin für mindestens einen Monat außer Landes. Sie erhalten Lohn für dreißig Tage und werden anschließend benachrichtigt, wenn ich Sie wieder brauche.«


    »Ja, Ma’am.« Er ließ die Kofferraumklappe hochfedern, holte ihren Reisekoffer heraus und rollte ihn zum Flugzeug. Morgan erschien, um ihn zu übernehmen.


    Er trug ihn die Treppe hinauf, stellte ihn in den Schrank, schloss die Tür und spannte dann einen Gurt quer über die Öffnung, so dass er nicht herausfallen konnte, selbst wenn die Tür aufsprang. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


    »Ja«, sagte sie und ließ ihn von den Schultern gleiten. Es dauerte nur ein paar weitere Minuten, bis die Kabinentür geschlossen wurde und der Pilot die Maschine zum Ende der Rollbahn lenkte.


    Nach einigen zusätzlichen Minuten Wartezeit drehte die Maschine in den Wind, beschleunigte auf der Rollbahn und erhob sich in die Luft. Während Sarah durch das Fenster hinabschaute, sah sie das kleine Land unter ihr wegsacken und mit ihm all die jüngst erlittenen Unannehmlichkeiten und Enttäuschungen und auch die unangenehmen armseligen Menschen, die sie behindert und ihre Bemühungen vereitelt hatten. Während die Maschine die watteartige Schicht weißer Wolken durchstieß und in den dunklen Himmel aufstieg, fühlte sie sich leichter, reiner und endlich von allen lästigen Fesseln befreit. Sie flog heim – nach London. Es täte gut, ihren Vater zu besuchen und sich eine Weile in der Aura seiner imposanten Erscheinung und Persönlichkeit zu entspannen und zu erholen. Vielleicht entpuppte sich dieser Trip noch als eine reine Vergnügungsreise.


    FRAIJANES, GUATEMALA


    Der Lastwagen, der Russell und Ruiz transportierte, erreichte das große, abweisende Granja Penal de Pavón, eines der berüchtigtsten Gefängnisse Mittelamerikas, am Stadtrand von Fraijanes. Während sie den Männern folgten, die aus dem Militärlastwagen ausstiegen, sagte Ruiz: »Ich sehe keine Anwälte.«


    »Sie sind aber da«, sagte Russell. »Sie würde uns niemals an einem Ort wie diesem verrotten lassen.«


    Die Soldaten trieben sie durch ein hohes Tor aus schweren Gitterstäben mit Klingendraht auf dem oberen Querbalken. Ruiz flüsterte: »Ich sehe auch keine zivilen Wärter. Ich glaube, dies ist eins der Gefängnisse, in denen sich die Gefangenen selbst verwalten.«


    »Keine Sorge«, sagte Russell. »Sie müsste schon verrückt sein, wenn sie uns im Stich ließe.«


    »Hoffen wir, dass sie es nicht ist«, sagte Ruiz. »So oder so sollten wir uns lieber darum kümmern, aus eigener Kraft und ohne fremde Hilfe rauszukommen.«


    LONDON


    Es war früher Morgen, als Sarah Allersbys Maschine über London in den Sinkflug ging und auf dem Biggin Hill Airport südöstlich der Stadt landete.


    Die Maschine setzte auf der zentralen Landepiste des Vorstadtflughafens weich auf und rollte bis zur Haltelinie, wo der einzige Passagier aussteigen würde. Das Flugzeug hielt an, und die Bodenmannschaft blockierte die Räder und verband die Schutzleitung mit dem Erdungskabel. Dann wurde die Treppe heruntergelassen.


    Sarah konnte die kühle, feuchte britische Luft einatmen, die durch die offene Luke hereinströmte. Sie stand auf, als die englischen Zollbeamten erschienen. Sie sammelten die Zollerklärungen ein, die Morgan, der Steward, ausgefüllt und für sie abgezeichnet hatte. Sie hatte wie immer fünfzig Havannazigarren für ihren Vater mitgebracht, deren Wert wunderbarerweise auf weniger als dreihundert Pfund taxiert wurde. Die vollständig aufgefüllte Bar im Flugzeug enthielt laut Zollerklärung weniger als zwei Liter Spirituosen.


    Der leitende Zollbeamte fragte: »Ist das Ihr Reisekoffer, Miss?«


    »Ja, das ist er«, sagte Sarah Allersby.


    »Darf ich einen Blick hineinwerfen?«


    Sie zögerte, ihr Blick wirkte plötzlich starr, und die Lippen waren schlagartig pergamenttrocken. Gewöhnlich schauten die Zollbeamten nicht so genau hin. Sie war eine bedeutende Persönlichkeit und Angehörige einer alteingesessenen Familie. Sie würde sicher keinen Sprengstoff und keinen Sack Kokain in ihrem Reisegepäck verstecken. Sie vergeudete eine Zehntelsekunde mit der Überlegung, ob sie erwidern sollte: »Darum haben Sie mich bisher noch nie gebeten.« Und sie spürte, dass dieses kurze Zögern möglicherweise ausreichte, um sie ins Verderben zu schicken.


    Der leitende Zollbeamte legte den Koffer auf den Einbautisch und öffnete ihn. Er klappte die Schmuckschatulle auf, offenbar nur um sich zu vergewissern, dass sie mehr Schmuck mit sich führte als ein spanisches Schiff auf Schatzsuche. Er sah die banderolierten Geldscheinbündel und schob sie beiseite. Natürlich hatte sie Bargeld eingepackt. Kein Problem. Aber was war das?


    Der Zollbeamte öffnete die Plastikhülle und untersuchte den zusammengefalteten Streifen antiker Baumrinde, erhaschte einen Blick auf die Gemälde auf den Seiten und schloss die Plastikverpackung wieder. »Dies, Miss Allersby, ist anscheinend ein echtes Maya-Artefakt. Ich tippe auf einen Kodex.«


    Sie musterte den Mann ein wenig genauer und sah, dass er offenbar gebildet war. Sie würde ihm seine Bewunderung des Kodex nicht ausreden, indem sie erklärte, es sei eine billige Kopie oder ein reines Dekorationsstück oder etwas anderes Unbedeutendes. Er hatte mit seiner Einschätzung recht, und er wusste es.


    Drei Stunden später hatte eine ganze Riege Anwälte ihres Vaters sie gerettet. Es waren Männer, die dafür berühmt waren, jede Art von unangenehmer Frage unbeantwortet zu lassen. Sie dürfe das Land nicht verlassen. Ihr Reisepass würde einbehalten. Aber am ärgerlichsten war, dass der Kodex, ihr wertvoller Maya-Kodex, als Beweisstück dafür konfisziert worden war, dass sie internationale Gesetze, die den Transport historischer Schätze verbieten, gebrochen hatte.


    Es war der wichtigste der Anwälte, Anthony Brent Greaves, der neben ihr in seiner Limousine saß, um sie vor den Behörden in Sicherheit zu bringen. Während sie in die Stadt fuhren, sagte sie: »Anthony, ich bin zu erschöpft, um meinen eigenen Haushalt in Gang zu bringen. Bringen Sie mich nach Knightsbridge zum Haus meines Vaters.«


    »Es tut mir leid«, sagte Greaves, »er bat mich, Ihnen zu bestellen, das sei zurzeit nicht möglich. Er veranstaltet gerade eine Dinnerparty, an der mehrere Persönlichkeiten teilnehmen, die die Presse anlocken würden.«


    »Oh«, sagte sie. »Demnach will er mich nicht sehen.«


    »So würde ich es nicht ausdrücken«, meinte Greaves. »Sie mögen diejenige in der Familie sein, die sich am besten in den Gewohnheiten und Tabus ferner Orte auskennt. Aber er ist ein altes Schlachtross im Londoner Dschungel. Er wird seinen Einfluss bei den Mächtigen und Entscheidungsträgern schon geltend machen, aber diskret.«


    »Ich verstehe.«


    Greaves hatte seine Aufgabe perfekt erfüllt. Er wandte sich an seinen Fahrer. »Wir setzen Lady Sarah vor ihrem Haus in Brompton ab.«

  


  
    34 – SANTA MARIA DE LOS MONTAÑAS


    Die guatemaltekische Armee traf am Montag in Santa Maria de los Montañas ein. Am Dienstag landete ein Hubschrauber auf einem Maisfeld eine Meile von der Stadt entfernt. Ihm entstieg Polizeikommandant Rueda.


    Als Rueda und seine Leutnants den Dorfplatz erreichten, befanden sich Sam und Remi unter den Leuten, die ihn begrüßten. Sam ging auf ihn zu. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Commander. Was führt Sie hierher?«


    Rueda zuckte die Achseln, aber ein Lächeln konnte er nicht unterdrücken. »Anscheinend wurde Sarah Allersby in London verhaftet, weil sie einen Maya-Kodex ins Vereinigte Königreich einführen wollte. Einige mächtige Persönlichkeiten mussten ihre Haltung in dieser Angelegenheit schnell und gründlich ändern. Mir wurde die Führung der Regierungstruppen in dieser Region übertragen.«


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Remi. »Ist es gestattet zu fragen, was Sie jetzt vorhaben?«


    »Natürlich. Was unsere Aktivitäten angeht, möchte ich sehr offen damit umgehen. Zurzeit durchsuchen einige meiner Leute die Estancia Guerrero nach Drogen. Andere nehmen sich gerade Sarah Allersbys Haus, ihr Büro und ein paar Geschäftsadressen vor. Sie suchen dort nach Beweisen dafür, dass sie archäologische Ausgrabungsstätten geplündert hat.«


    »Das freut mich für Sie«, sagte Remi.


    »Hoffentlich denken Sie noch genauso, wenn wir Sie um Ihre Aussage bitten«, sagte Rueda.


    »Es wird uns ein Vergnügen sein«, sagte Sam. »Damit haben wir einen Vorwand, um wieder hierher zurückzukehren. Inzwischen haben wir hier nämlich einige gute Freunde gefunden.« Er entdeckte ein paar bekannte Gesichter in seiner Nähe. »Hier sind zwei davon, die Sie unbedingt kennenlernen sollten. Pater Gomez und Dr. Huerta. Dies ist Commander Rueda, meine Freunde. Man kann sich in jeder Hinsicht auf ihn verlassen, und er ist sich der besonderen Probleme in dieser Gegend vollauf bewusst und von jetzt an glücklicherweise als leitender Beamter für Sie und Ihre Belange zuständig.«


    Rueda deutete eine knappe Verbeugung an. »Ich habe schon von Ihnen beiden gehört. Wir wissen, dass Sie immer wieder versucht haben, den Transport von Drogen zu unterbinden. Und, wenn ich das sagen darf, das Volk von Guatemala ist Ihnen dafür dankbar.«


    Remi wurde abgelenkt. Sie deutete auf die lange Straße. Weit entfernt breitete sich eine schwarze Wolke am Horizont aus. »Sehen Sie!«, rief sie. »Ein Feuer!«


    Rueda schaute nur kurz in die Richtung. »Meine Männer brennen gerade die Marihuanafelder auf der Estancia Guerrero ab. Ich denke, sie haben auch die Coca-Bäume gefunden, von denen Sie gesprochen hatten. Alles außer dem, was sie als Beweismittel gesichert haben, wird vernichtet.« Er gab seinen beiden Assistenten ein Zeichen. »Ich denke, wir sollten uns lieber auf den Weg machen. Es gibt noch viel zu tun.«


    Sam und Remi fuhren Rueda und seine Helfer zum Hubschrauber. Als Rueda schon im Begriff war einzusteigen, nahm er Sam und Remi noch einmal kurz beiseite. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass die beiden Männer, die vor ein paar Wochen versucht haben, Sie zu töten, unter den Gefangenen waren. Nach zwei Tagen in einem Gefängnis in der Nähe der Hauptstadt haben sie zwei Männer umgebracht, die zu einem Arbeitskommando außerhalb des Gefängnisses gehörten, und ihre Plätze eingenommen. Wir nehmen an, dass sie das Land inzwischen verlassen konnten.«


    »Wir halten die Augen offen«, sagte Sam. Während sich die Rotoren in Bewegung setzten, traten er und Remi ein paar Schritte zurück, um nicht vom Abwind erfasst zu werden. Sie blickten der Maschine nach, als diese sich in die Luft erhob. Sam holte sein Satellitentelefon hervor und wählte Selmas Nummer.


    »Sam und Remi, ich habe mir ihretwegen große Sorgen gemacht«, sagte sie sofort, sobald sie den Anruf angenommen hatte. »Haben Sie alle Probleme gelöst?«


    »Haben wir«, sagte Sam.


    »Ist David Caine schon eingetroffen?«


    »David Caine? Kommt er hierher?«


    »Das hatte er schon immer vorgehabt«, erklärte Selma. »Die Semesterexamen enden am Freitag. Es ist Juni, Sam. Sie beschäftigen sich die ganze Zeit mit den Maya, und niemand hat einen Kalender?«


    »Oh«, sagte Sam. »Ich denke, daran hätten wir denken sollen.«


    David Caine traf mit einem ganzen Konvoi ein, der aus Landrovern bestand. Sie bewältigten den Anstieg verhältnismäßig mühelos und parkten anschließend in einer langen Schlange hinter der Kirche. Caine sprang aus dem ersten Fahrzeug und umarmte Sam und Remi. »Ich habe gehört, was Sie beide getan haben. Sie sind einfach fantastisch.«


    »Danke«, sagte Remi bescheiden. »Was Sie und Ihre Kollegen hier finden werden, ist allerdings noch um einiges fantastischer. Aber lassen Sie uns Ihnen lieber ein wenig den Weg ebnen, ehe Sie mit Ihren Untersuchungen beginnen. In der Zwischenzeit sollten Sie jeden freundlich anlächeln und sich mit den Leuten über alles unterhalten, außer über Archäologie, und Geduld haben. Wir haben bereits eine Bürgerversammlung organisiert, in deren Verlauf wir Sie vorstellen können.«

  


  
    35 – LONDON


    Sarah Allersby langweilte sich in London. In Guatemala City hatte sie stets im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gestanden. Auf dem europäischen Festland war sie zu allen möglichen Anlässen eingeladen worden – in Rom, Athen, Berlin, Prag. Sogar in Paris war sie mit prominenter Begleitung an den angesagtesten Orten gesehen worden.


    Aber nun, auf Grund eines lächerlichen Gerichtsbeschlusses, durfte sie das regnerische, kalte und feuchte London nicht verlassen. Schlimmer noch, das gesellschaftliche Klima in London hatte sich merklich abgekühlt. So hatte sie während der vorangegangenen beiden Monate eine extrem schlechte Presse gehabt. Die Zeitungen waren voll von Anschuldigungen, dass sie Maya-Gräber geplündert habe, dass sie behauptete, Ruinenstädte gefunden zu haben, die längst bekannt und registriert waren, und dass sie bei der Ausübung ihres publikumswirksamen Hobbys einen Maya-Kodex, den sie eigentlich gar nicht besitzen durfte, benutzt habe.


    Einen Tag zuvor waren auch noch Gerüchte aufgekommen, dass sie in eine weitreichende Drogenaffäre in Mittelamerika verwickelt sei. Einige Leute hatten ihre bereits gemachten Zusagen zurückgezogen, daher würde die Wiedersehens-Dinnerparty, die sie anlässlich ihrer Heimkehr veranstalten wollte, mit ziemlicher Sicherheit ins Wasser fallen. Sie konnte die Angst in den Stimmen der Eingeladenen – als diese sich entschuldigten – deutlich hören. Sie befürchteten, ihr makelloser Ruf könnte Schaden nehmen, wenn sie sich von der verrückten, bösen Sarah Allersby bewirten ließen. Noch vor einem Jahr wäre jeder von ihnen zu ihren Partys gekommen, selbst wenn sie auf allen vieren hätten zu ihrem Haus kriechen müssen.


    Sie stand vor dem hohen Spiegel neben der Tür und begutachtete sich selbst, während sie ihren marineblauen Mantel zuknöpfte. Die Knöpfe waren aus Gold, und der Mantel sah aus wie ein Teil der Uniform eines Marineoffiziers aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sie drehte sich halb zur Seite, um ihr Profil im Spiegel zu betrachten, ging dann zur Tür und öffnete sie. Das Geschoss vom Kaliber .308 drang in ihre Stirn ein, durchbohrte den Hinterkopf und zerstörte das Gehirn so schnell, dass sie nicht einmal den Gewehrknall hörte, falls es überhaupt einen gegeben hatte.


    Durch das Zielfernrohr konnte Russell erkennen, dass sie nach hinten gefallen war und die schwere Haustür schon wieder dabei war sich zu schließen. Doch sie wurde durch einen ihrer Füße aufgehalten. Daher sah es so aus, als wäre die Tür von jemandem geöffnet worden, der im Begriff war hinauszugehen und noch einmal kurz ins Haus zurückgekehrt war, um etwas zu holen.


    Russell ließ das Gewehr sinken, während Ruiz das Fenster schloss und verriegelte und den Vorhang wieder zuzog. Russell zerlegte eilig das Gewehr und legte die Teile in seinen Aktenkoffer. Er und Ruiz eilten die Hintertreppe hinunter, dann in die Küche und durch die Hintertür in den Garten. Es war Vormittag, daher waren auf den Straßen in der Nachbarschaft Autos und Passanten unterwegs. Aber anscheinend hatte niemand etwas bemerkt.


    Das Haus, das sie sich für ihr Vorhaben ausgesucht hatten, war zum Verkauf ausgeschrieben. Es stand Sarahs Haus schräg gegenüber und war fast mit ihm identisch. Vier Millionen Pfund wollte der Verkäufer dafür haben. Russell und Ruiz hatten nur eine Stunde in dem Haus verbracht und dabei Gummihandschuhe getragen.


    Während Russell durch den Hintergarten rannte – eine typisch englische Einrichtung –, empfand er Genugtuung. Sarah hatte ihr Versprechen nicht eingehalten und zugelassen, dass er und Ruiz in ein guatemaltekisches Gefängnis gebracht wurden. Jetzt hatte sie dafür die Quittung erhalten. Russell stieg in den Wagen, den sie am Bordstein geparkt hatten, und Ruiz rutschte hinters Lenkrad. Ihm schien das Fahren auf der falschen Straßenseite leichter zu fallen. Unterwegs hielt er mehrmals an, so dass Russell die Einzelteile des Gewehrs in mehreren Abfalleimern entsorgen konnte.


    In der Waterloo Station suchten sie die Herrentoilette auf, um sich umzuziehen und die Hände zu waschen. Sie nahmen den großen Zug – den gelb-weißen Eurostar – nach Paris. Bis zur Ankunft wären sie drei Stunden unterwegs, aber sie hatten Erste-Klasse-Fahrkarten, und die Fahrt versprach ruhig und ereignislos zu verlaufen. Außerdem war alles besser als das Gefängnis in Guatemala, aus dem sie geflohen waren.


    Der Zug rollte langsam durch London und seine inneren Vororte und nahm dann erst Tempo auf. Nach etwa einer Stunde fuhr er in den Tunnel unter dem Ärmelkanal ein, und vor den Fenstern wurde es dunkel.


    Santiago Obregón schaute vom Laufgang des Zuges aus auf die beiden Amerikaner in ihren Luxussesseln. Anscheinend schliefen sie. Obregón fand es erstaunlich, dass diese beiden offenbar glaubten, Diego San Martin lasse sie fast einhundert Männer vergeuden und anschließend ungeschoren nach Europa entkommen. Er war ihnen dankbar, dass sie Sarah Allersby getötet hatten, denn sonst hätte er es tun müssen.


    Obregón saß den Amerikanern in ihrem Abteil gegenüber, als gehörte er dorthin. Er griff in seinen Aktenkoffer und holte sein Werkzeug heraus, die Pistole – eine CZ P-07 Duty mit fabrikmäßig geschnittenem Innengewinde an der Mündung und speziellem Hochvisier, um ein genaues Zielen über den Schalldämpfer hinweg zu ermöglichen. Erst schoss er den beiden Amerikanern in die Brust, um jede mögliche Gegenwehr auszuschließen.


    Dann stand er auf und schoss dem ersten Amerikaner in den Kopf, um sicher zu sein, dass er starb, und danach zielte er auf den Kopf des zweiten. Der Mann sprach ihn auf Spanisch an. »Wer sind Sie? Warum töten Sie uns?«


    »Warum töten Sie?«, antwortete Obregón mit einer Gegenfrage. »Für Geld.« Er drückte ab. Die Pistole schob er in die Hand des toten Mannes. Dann ging er hinaus und setzte sich in einen anderen Wagen. Nicht mehr lange, und er träfe auf dem Gare du Nord ein.

  


  
    36 – SANTA MARIA DE LOS MONTAÑAS


    Die Gemeindeversammlung wurde unter Pater Gomez’ Vorsitz in der Kirche abgehalten. Am Ende sagte er: »Ihr habt alle die Argumente gehört, weshalb den Archäologen gestattet werden soll, die Festung auszugraben, und auch sämtliche Gründe, es ihnen nicht zu erlauben. Jeder von euch nimmt jetzt ein Stück Papier, schreibt Si oder No darauf und steckt es in die Sammelbüchse.


    Die Leute bildeten eine Schlange und stimmten ab. Als schließlich jeder seine Wahl getroffen hatte, zählten Pater Gomez, Dr. Huerta und Andreas, der neue Bürgermeister, die Stimmen aus. Die Stadt gestattete Dr. Caine und seinem Team mit überwältigender Mehrheit, mit den Ausgrabungsarbeiten zu beginnen.


    Um sieben Uhr morgens am nächsten Tag wurden die Mitglieder der Expedition von einer Delegation aus dem Dorf unter Führung von Pater Gomez begleitet. Während sie den langen Aufstieg auf dem schmalen Pfad begannen, sagte Pater Gomez: »Dr. Caine, es gibt Dinge, die Sie wissen müssen, und dies ist meine erste Gelegenheit, sie Ihnen mitzuteilen. Sie wissen, dass dieser Ort den Dorfbewohnern heilig ist. Die Menschen, die hier oben begraben wurden, sind keine Fremden, sondern es sind Vorfahren. Sie waren die Herrscher der Stadt Kixch’ent und die Überlebenden des großen Krieges im Jahr 790 n. Chr., der gegen eine Stadt ungefähr dreißig Meilen östlich von hier geführt wurde. Als offenbar wurde, dass sie in der Unterzahl und im Begriff waren zu unterliegen, fand sich eine Gruppe königstreuer Kämpfer, die die wertvollsten Güter einsammelten und hierherbrachten.«


    »Sie meinen, dies hier sollte der Ort ihres letzten Gefechts sein?«


    »Genau. Sie errichteten dort, wo jetzt die Kirche steht, einen wehrhaften Wachturm. Dann führten sie ihre Leute auf das Plateau und bauten an dieser Stelle eine Festung. Als der Feind erschien, hielt ihm die Festung stand. Aber Menschen starben dabei und wurden dort oben begraben und wertvolle Objekte mit ihnen – Waffen, Verzierungen, alles, was für sie von hohem Wert war.«


    »Demnach stammt alles, was da oben verborgen ist, aus einem Krieg, der während der klassischen Periode ausgefochten wurde.«


    »Nicht alles. Zweihundert Jahre später, im Jahr 950 n. Chr. mussten sich die Bewohner der Stadt abermals in die Festung zurückziehen. Die Entwicklung war im Großen und Ganzen recht ähnlich. Der Weg zur Festung war zu steil, und die Festung selbst lag zu hoch und wurde zu gut verteidigt, um zu fallen. Am Ende kehrten die Menschen wieder in ihre Stadt zurück. Später, als die spanischen Soldaten erschienen, wehrten sich die Bewohner von Alta Verapaz und drängten sie zurück. Aber als Vorsichtsmaßnahme brachten sie alles, was für sie und ihre Kultur am wertvollsten war, hinauf in die Festung.«


    Staunend schüttelte David Caine den Kopf. »Und niemand hat jemals hier oben gegraben?«


    »Nein«, sagte Pater Gomez. »Einige haben es versucht. Aber die Leute aus der Stadt haben sie getötet. Zeit verstrich. Die Menschen nahmen das Christentum an. Der Wachturm wurde niedergerissen, und aus seinen Steinen hat man die Kirche erbaut. Die Welt vergaß das wenige, was sie jemals über diesen Ort gewusst hatte. Aber die Leute vergaßen nichts davon.«


    »Ich erkenne, dass sie einen ausgeprägten Beschützerinstinkt hatten«, sagte David Caine.


    »Seien Sie sich darüber bewusst, dass sie entschieden haben, Ihnen zu trauen, weil sie Sam und Remi Fargo lieben und alles tun würden, was sie wünschen. Bringen Sie die Leute ja nicht dazu anzunehmen, dass Sie nicht halten, was Sie versprochen haben, und ihren alten Königen nicht mit Respekt begegnen. Sie würden den Tag nicht überleben.«


    Die Gruppe erreichte das Plateau, wo sie die Befestigungen an seinem Rand und die Grabhügel der Könige sehen konnten.


    Caines Aufmerksamkeit wurde von dem Hügel gefesselt, der vor hundert Jahren zum ersten Mal und von den Fargos jetzt erneut geöffnet worden war. Dort standen lange Reihen von Tontöpfen mit Deckeln, die anscheinend versiegelt waren. Caine ging neben einem Gefäß in die Hocke, aber Pater Gomez tippte ihm auf die Schulter. »Warten Sie.«


    Caine erhob sich und sah ihn fragend an.


    Pater Gomez sagte: »Ich bin noch nicht bis zu dem Ende gekommen, auf das ich Sie, wie ich es den Leuten versprochen habe, noch ein wenig vorbereiten muss. Jedes Mal, wenn die Leute aus der Stadt hierhergeflüchtet sind, brachten sie ihre wertvollsten Schätze mit. Waffen aus Obsidian, Jadeschmuck und goldene Verzierungen, wertvolle Keramik, es ist alles hier. Aber am wertvollsten und wichtigsten waren für sie ihre Bücher.«


    »Bücher?«


    »Alte Maya-Bücher wie das, das Sie und Remi hatten.«


    Caine bemühte sich um Fassung, obgleich es Sam und Remi so vorkam, als würde er vor Erregung jeden Moment ohnmächtig werden. »Wissen Sie, ob irgendwelche davon erhalten geblieben sind?«


    »Ich habe nur ein paar Behälter gesehen, die von dem Mann, der damals im Grabmal hingerichtet wurde, geöffnet worden waren, und die haben die lange Zeit sehr gut überstanden. Nun ja, wahrscheinlich ist das der Höhenlage zu verdanken. Ihre Anzahl geht sicherlich in die Hunderte. Als die alten Maya ihre Bücher hier heraufbrachten, waren sie in diese Tontöpfe eingeschlossen. Allein in diesem Grabmal stehen einhundertdreiundvierzig Tonbehälter. In einigen Gräbern befinden sich vielleicht noch mehr Bücher, alle in Tontöpfe eingeschlossen, um von diesen geschützt zu werden. Daher war das, was sich Sarah Allersby genommen hat, nichts im Vergleich mit dem, was sie nicht mitnehmen durfte.«


    Pater Gomez ging an dem toten Mann vorbei und führte Caine in die Grabkammer, wo die Gebeine des Königs, geschmückt mit Gold und Jade, auf einer Kalksteinplatte lagen. »Es gibt etwas, das Sie unbedingt sehen sollten«, sagte er. »Helfen Sie mir mal, diesen Toten und seine Ruhestatt ein Stück zu bewegen.« Als Caine zögerte, fügte er hinzu: »Ich werde schon nichts beschädigen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir das tun.«


    Pater Gomez, Caine und Sam Fargo schoben die schwere Steinplatte, auf der die Gebeine des Königs ruhten, beiseite und öffneten eine Kammer, die sich darunter befand. Caine leuchtete mit seiner Taschenlampe in den dunklen Raum. Das Licht, das reflektiert wurde, hatte den vertrauten goldenen Schimmer – von Hand geformte Tonskulpturen von Göttern und Menschen und Tieren, handgehämmerte goldene Brustplatten und Kopfbedeckungen, Armbänder, Knöchelketten, Ohrringe, Nasenschmuck. Es war eine Kammer voller Gold. Und daneben lagen Äxte und Teller aus Jade, Ohrringe, Perlenketten, zeremonielle Speerspitzen in den verschiedensten Farben von Dunkelgrün über Blau bis hin zu Weiß, alle von Hand geschnitzt und auf Hochglanz poliert von Künstlern, die schon vor langer Zeit gestorben waren. Caine sagte: »Das ist unglaublich. Nichts von dieser Qualität ist bisher in der Welt der Maya gefunden worden.«


    »Und das ist noch nicht alles«, sagte Pater Gomez. »Mir wurde erzählt, dass sich unter jedem dieser Hügel das Grab eines großen Königs verbirgt und dass jeder König glaubte, die Schätze der Stadt hierherbringen zu müssen, um sie vor dem Zugriff durch die Feinde zu schützen. Unter jedem Grabmal befindet sich also eine geheime Kammer, die von der sterblichen Hülle des Königs bewacht wird. Sie werden alles – Gräber wie Schatzkammern – zu sehen bekommen.«


    »Haben die Bewohner des Dorfes etwa entschieden, uns zu gestatten, den gesamten Komplex auszugraben und zu untersuchen?«


    »Ja, das haben sie«, sagte Pater Gomez. »Teils als Dank an die Fargos, weil sie ihnen das Leben und ihr Zuhause gerettet haben, und zum Teil auch wegen des Versprechens, das die Fargos gegeben haben.«


    »Welches Versprechen?« Caine wandte sich um und sah Sam und Remi fragend an.


    Remi sagte: »Wir haben zugesagt, wir würden ihnen dabei helfen, ein Museum in Santa Maria de los Montañas zu erbauen, um zu zeigen, zu erhalten und zu schützen, was hier gefunden wurde.«


    Sam sagte: »Auf diese Art und Weise wird die Welt von diesem Ort erfahren, aber die Überreste der Könige und ihrer Schätze brauchen nicht für immer von hier entfernt zu werden. Einige Objekte können als langfristige Leihgaben an Museen und Universitäten auf der ganzen Welt abgegeben werden. Doch sie werden immer hierhergehören – zu den Nachkommen der Menschen, die sie an diesem Ort zusammengetragen haben.«
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